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Ein Tsunami bedroht Hawaii. Während die ersten Wellen Waikiki Beach erreichen, kämpft ein Mann um das Leben tausender Menschen Memorial Day, strahlend blauer Himmel über Hawaii: Kai Tanaka, stellvertretender Direktor des Pacific Tsunami Warning Center in Honolulu, registriert kleinere Erdstöße in einer entfernten Pazifikregion. Noch weiß er nicht, dass an jener Stelle gerade ein vollbesetztes Flugzeug in einem riesigen Feuerball über dem Ozean explodiert ist und sich eine Katastrophe unvorstellbaren Ausmaßes ankündigt. Doch als jeglicher Kontakt zu einer kleineren pazifischen Inselgruppe abbricht, überkommt Tanaka eine schreckliche Gewissheit. Es bleiben genau 60 Minuten, um das Leben seiner Familie und unzähliger Menschen zu retten ...
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				Memorial Day. Für viele Amerikaner ein Anlass, sich langgehegte  Urlaubspläne zu erfüllen. Doch für die Passagiere eines vollbesetzen  Fluges von Los Angeles nach Sydney wird es eine Reise in den Tod. Ihr Jet wird von einer riesigen Druckwelle erfasst und stürzt über dem  Zentralpazifik ab.

				Unterdessen ahnt Kai Tanaka, stellvertretender Direktor des Pacific Tsunami Warning Center in Honolulu, nichts von der menschlichen Tragödie, die sich weit von ihm entfernt spielt. Doch dann werden von Erdbebenmessstationen im Pazifik auf einmal auffällige Daten an das Zentrum gemeldet. Als Tanaka erkennt, dass Hawaii und die pazifischen Anrainerstaaten von einer Katastrophe epischen Ausmaßes bedroht sein könnten, bleiben ihm noch genau sechzig Minuten, um das Leben seiner Familie und unzähliger Menschen zu retten.
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				Ich bin so froh, 

				dass du es geworden bist. 

			

		

	
		
			
				

				

				

				Zivilisationen können existieren, weil die Erde mitspielt, 

				das kann sich aber jederzeit kurzfristig ändern.

				Will Durant

				Carpe diem quam minimum credula postero

				(Schenk dem kommenden Tag nimmer Vertrauen,

				koste den Augenblick.)

				Horaz

			

		

	
		
			
				

				

				

				1. Kapitel

				Memorial Day

				8:41

				Flugkapitän Michael Robb öffnete mühsam die Augen. Er lag auf dem Fußboden des Cockpits und verspürte plötzlich eine Hitze, als flöge sein Jet durch einen Hochofen. Warnsignale ertönten. Von der Stirn floss ihm Blut in das brennende Auge. Eine Sekunde lang fragte er sich, was los war. Dann fiel es ihm schlagartig wieder ein. Der Zusammenstoß. 

				Er hatte die Kanzel gerade wieder betreten und sich geschworen, bis Sydney keinen Kaffee mehr anzurühren. Sie hatten die Strecke von Los Angeles noch nicht einmal zur Hälfte hinter sich gebracht, und er war schon drei Mal zur Toilette gepilgert. Seine Kopilotin Wendy Jacobs, die gut zwanzig Jahre jünger war als er, hatte gegrinst, aber nichts gesagt. Gerade als er Anstalten machte, sich zu setzen, blitzte es am Steuerbordflügel auf.

				Er hatte gedacht, es sei eine elektrische Entladung, die von dem Gewitter herrührte, das sie überflogen, aber gleichzeitig wurde die Maschine wie von einer Riesenhand zur Seite gestoßen. Da dröhnte ein unerträglich lauter Überschallknall in seinen Ohren, und er wurde mit Kopf und Schulter gegen die Wand geschleudert. 

				Er konnte nur wenige Minuten außer Gefecht gewesen sein, als er noch völlig benommen wieder zu sich kam. Nach und nach sah er seine Umgebung weniger verschwommen. Er setzte sich auf und wischte sich das Blut aus dem Auge. Die Instrumente wirkten intakt. Wendy Jacobs hatte den Autopiloten deaktiviert und den Steuerknüppel gepackt, um das Flugzeug wieder in den Griff zu bekommen. Flugkapitän Robb zog sich hoch. Wie verletzt er war, wusste er nicht, aber er konnte sich bewegen. Das reichte für den Augenblick.

				Als er auf seinen Sessel stieg, warf er einen kurzen Blick auf den Druckmesser. Der Zeiger stand auf null. Totaler Druckabfall.

				Automatisch, eine Folge jahrelangen Trainings, griff er nach links zu seiner Sauerstoffmaske. Seine Schulter protestierte heftig bei dieser Bewegung, und er zuckte vor Schmerz zusammen.

				»Sauerstoffmasken, einhundert Prozent!«, rief er. 

				Wendy Jacobs setzte ebenfalls ihre Maske auf. Die der Passagiere würden schon automatisch aus der Kabinendecke gefallen sein. In Gedanken spielte er rasch die möglichen Ursachen einer Explosion durch. Bombe? Raketenangriff? Treibstofftank? Der rapide Druckabfall sprach dafür, dass einige Fenster herausgefallen waren, vielleicht sogar eine Tür. Das Flugzeug hielt sich aber noch in der Luft, die Brennstoffversorgung musste also noch intakt sein. 

				Er musste die Maschine schnellstens wieder unter Kontrolle bekommen, für eine Ansage war keine Zeit. Um die Passagiere würden sich die Flugbegleiterinnen kümmern müssen. Das Beste, was er tun konnte, war, die Maschine auf zehntausend Fuß zu bringen, wo man normal atmen konnte. Er schob den Steuerknüppel nach vorn und stellte die Dekompressionswarnung ab, aber ein anderes Warnsignal heulte weiter. Die Kontrolllampen der Steuerbordtriebwerke leuchteten rot auf. Die Düsen brannten. 

				»Zieh den Knebelgriff des dritten Triebwerks!«, rief Robb. Er unterdrückte die Panik, die sich in seine Stimme drängen wollte. 

				Kopilotin Wendy zog den Griff und drückte auf den darunter befindlichen Knopf. Das Feuer war gelöscht. Sie warf einen Blick durch das Steuerbordfenster, um sich zu überzeugen.

				»Brand der dritten Düse gelöscht! Die vierte ist weg!«

				»Weg?«

				»Von der Aufhängung abrasiert.«

				Robb fluchte leise. Mit drei Triebwerken konnte seine 747-400 fliegen, aber bei nur zwei Backbordtriebwerken würden sie einen Riesendusel brauchen, um in der Luft zu bleiben. 

				Er wandte sich zu Wendy Jacobs. Sie war aschfahl, aber ansonsten ganz Profi. 

				»Setz den Notruf ab.«

				Sie nickte. Sie verstand, was das bedeutete. Selbst wenn sie jemand hörte, viel Unterschied würde es nicht machen. Sie konnten allenfalls hoffen, ihre Position durchzugeben, falls sie ins Wasser mussten. Sie funkte.

				»Mayday! Mayday! Mayday! Hier spricht TransPac 823. Wir sinken. Wir sinken. Wir haben das dritte und das vierte Triebwerk verloren. Unsere Position ist fünfundsiebzig Meilen vom Palmyra-Richtfeuer in einer Richtung von 245°.« 

				Keine Antwort, nur Rauschen.

				»Versuche es mit dem Emergency Transponder«, sagte Robb, obwohl er wusste, dass es vergebliche Liebesmüh wäre, hier wurden sie vom Radar nicht mehr erfasst.

				Während die Maschine schnell um neuntausend Meter sank, kam es in der Wolkendecke fünfzehn Kilometer zu ihrer Rechten zu einem überirdischen Glühen. Zuerst wurde es noch von den Wolken gedämpft, dann leuchtete es jäh auf und schoss, einen Moment lang heller als die Sonne, auf die Stratosphäre zu. 

				»Was zum Teufel …?«, fragte Jacobs.

				Ein Feuerball rollte nach oben. Er hatte die Pilzform, die Robb auf unzähligen Fotos gesehen hatte. Er riss Augen und Mund auf, wie hypnotisiert von dem Anblick. Atombombentests waren im Pazifik seit vielen Jahren verboten. Vulkane gab es in diesen Breiten nicht. Was konnte diese gigantische Explosion verursacht haben?

				Was es auch gewesen sein mochte, Erklärungen waren jetzt nebensächlich. 

				»Nach links!«, schrie er. Eigentlich hätten sie zuerst das Flugzeug stabilisieren sollen, aber sie mussten der Reichweite der Explosion entkommen.

				»Linkskurve«, sagte Jacobs nach nur einer Sekunde des Zögerns.

				Es blieb Robb nichts außer der Hoffnung, dass die Maschine nicht von der Druckwelle getroffen wurde und sie anschließend irgendwo landen konnten. Sie waren erst vor zehn Minuten über das Palmyra-Atoll geflogen, aber die Start- und Landebahn, die man dort während des Zweiten Weltkriegs gebaut hatte, war schon vor Jahrzehnten aufgegeben worden. Die Weihnachtsinsel des Inselstaats Kiribati lag nur acht Kilometer entfernt und hatte eine funktionsfähige Landebahn. Trotz aller Beschädigungen, die das Flugzeug erlitten hatte, flog es noch. Vielleicht schafften sie es wider Erwarten doch.

				»Komm schon, du Miststück!«, fluchte Robb bei dem Versuch, die Steuerung zu bedienen.

				Langsam schwenkte die Nase des Flugzeugs herum. Zu langsam.

				Die Druckwelle holte den schwerfälligen Riesen ein, versetzte ihm von hinten einen Stoß und hob dabei das Heck an. Ein kolossaler Donnerschlag traf die Maschine und zerschmetterte die Fenster. Der Wind peitschte heulend durch das Cockpit. Das erste Triebwerk wurde aus den Halterungen gerissen, wobei es den halben Backbordflügel mitriss und die Treibstofftanks in Brand setzte. Das Flugzeug stürzte ab wie ein Fahrstuhl, dessen Seil man gekappt hatte. 

				Mit nur mehr einem einzigen Triebwerk waren sie dem Tod geweiht. Robb gab dennoch nicht auf. Er dachte an die dreihundertdreiundsiebzig Menschen, Männer, Frauen und Kinder, für die er verantwortlich war, aber er konnte nicht hoffen, die Maschine in diesem Zustand besser zu fliegen als irgendein Passagier. Er rang mit der Steuerung, um den Jet in die Horizontale zu bringen, aber der Flieger verhielt sich wie ein Stück Holz. Robb konnte sich noch so sehr bemühen, sein Jet flog in einer tödlichen Spirale nach unten. Der Höhenmesser zeigte dreihundert Meter, als sie durch die unterste Wolkenschicht stürzten. Zum ersten Mal seit einer Stunde sah Flugkapitän Robb den blauen Pazifik. 

				Als er erkannte, dass ihr Schicksal unausweichlich war, ließ er den Knüppel los und lehnte sich zurück. Er hielt Jacobs die Hand hin. Sie umklammerte sie fest. Robb hatte nie viel mit Religion am Hut gehabt, aber nun schloss er die Augen und betete das Vaterunser. Er hatte gerade die Worte »Dein Reich komme« ausgesprochen, als das Flugzeug mit über achthundert Stundenkilometern auf dem Pazifik aufprallte.

				2. Kapitel

				8:51

				Die Broschüre war professionell gemacht, aber trotzdem konnte sich Kai Tanaka nicht mit dem Gedanken anfreunden, seine dreizehnjährige Tochter zu einem Sporttauchercamp zu schicken. Er schlürfte langsam seinen Kaffee an der Küchentheke und überlegte bei der Durchsicht des Prospekts, wie sich Lanis Pläne sabotieren ließen, ohne dass sie sich allzu sehr ärgerte. 

				Sie und ihre beste Freundin Mia saßen über eine Zeitschrift gebeugt am Tisch und unterhielten sich halblaut. Beim Anblick eines der Fotos stießen sie spitze Schreie aus, die irgendwann in ein Kichern übergingen. 

				Kai trat an den Tisch und tat so, als interessierte ihn, was sie derart belustigte. »Und was lest ihr heute Morgen? Newsweek oder Car and Driver?«

				Lani schlug die Zeitschrift zu. Es war Seventeen. Mia musste sie mitgebracht haben. Wie viele Väter wunderte sich Kai über das Tempo, mit dem seine Tochter groß wurde. Sie war vor Kurzem erst ein Teenager geworden. Für ihn lag siebzehn noch weit in der Zukunft. 

				Lani sah Mia kichernd an und erklärte scheinbar ernsthaft: »Wir bereiten unseren Ausflug vor.« Mia nickte zustimmend. 

				»Mm?«, kam es ungläubig von Kai. »In Seventeen gibt es einen Artikel über Bodyboarding?«

				»Das nicht«, entgegnete Mia. »Aber die haben da ein paar gute Tipps, wie man Strandgut findet.« Ein weiterer Lachanfall folgte. Kai nahm an, dass es um Jungen ging, aber wirklich wissen wollte er es nicht.

				»Was hältst du eigentlich von dem Camp, Dad?«, fragte Lani. »Es sieht cool aus, findest du nicht?«

				Bilbo, der goldgelbe Terrier der Familie, trank geräuschvoll aus seinem Napf und tröpfelte anschließend den Fußboden voll. Um Zeit zu gewinnen, wischte Kai ihm die Schnauze ab. Als er das nasse Stück Küchenrolle wegwerfen wollte, fiel sein Blick auf den Fernseher. Er konnte etwas von einer Sondermeldung aus Honolulu lesen, aber das Gerät war so leise gestellt, dass er die Nachrichtensprecherin nicht verstand. 

				»Hallo! Dad? Aufwachen! Darf ich fahren?«

				»Ich weiß noch nicht. Wann soll denn die Sache steigen?«

				»In der ersten Augustwoche.«

				»Ihr seid ein bisschen zu jung dafür.«

				»Ich werde im nächsten Monat vierzehn«, protestierte Lani. 

				Das stimmte, und wie eine Dreizehnjährige sah sie auch nicht aus, sondern eher wie eine Sechzehnjährige. Sie war fünf Zentimeter größer als ihre Mutter und wirkte zum Bedauern ihres Vaters voll entwickelt. Ihr Haar war goldbraun, nicht rotblond wie das der irischstämmigen Rachel, aber sie hatte die zarten Gesichtszüge ihrer Mutter und ihren schlanken athletischen Körperbau. Von ihrem Vater hatte sie die olivfarbene Haut und die mandelförmigen Augen seiner italienisch-japanischen Vorfahren. Sehr zu Kais Leidwesen war seine Tochter mehr als nur hübsch, sie war eine exotische Schönheit. Sie würde bald mit Jungen ausgehen, und davor hatte er Bammel.

				»Deine Mutter ist einverstanden?«, fragte er zu Mia gewandt.

				Sie nickte. »Ich glaube, Mom braucht mal Ruhe.« Mia war so alt wie Lani, aber sie war klein, dunkel und zierlich. Mit einer schweren Sauerstoffflasche auf dem Rücken konnte Kai sie sich nicht vorstellen.

				»Wo ist sie?«

				»Sie zieht sich gerade an.«

				»Darf ich zum Tauchen?«, fragte Lani.

				Nach einer kurzen Pause erwiderte Kai: »Das muss ich mir noch überlegen.«

				Lani warf ihrer Freundin einen empörten Blick zu. »Das heißt also nein.«

				Kai wedelte mit dem Prospekt. »Es heißt, dass ich diesen Anbieter erst einmal überprüfen möchte, wissen möchte, wie ernst er es mit der Sicherheit nimmt. Sporttauchen ist gefährlich.«

				»Du bist schon mindestens fünfzig Mal Tauchen gewesen«, entgegnete Lani schmollend.

				»Deshalb weiß ich, wovon ich rede. Außerdem muss ich die Sache mit deiner Mutter besprechen.«

				»Sie findet die Idee cool. Wir haben mit ihr und Teresa gesprochen, während du beim Joggen warst.«

				»Cool, tatsächlich? Vielleicht sollte ich mal kurz bei ihr anfragen.«

				Gewöhnlich begann Rachel montags nicht vor zehn Uhr zu arbeiten, aber heute musste sie früher im Hotel sein, weil sie zum Mittagessen eine Gruppe Kriegsveteranen erwartete. Sie wollte sich vergewissern, ob auch wirklich alles perfekt war, insbesondere da die Gouverneurin von Hawaii eine Rede vor den ehemaligen Soldaten halten würde. Kai rief seine Frau auf dem Handy an.

				»Hallo?«, meldete sich Rachel. Im Hintergrund hupte ein Lastwagen. Sie war also noch unterwegs. Selbst an einem Feiertag machte es wenig Spaß, von Ewa Beach nach Honolulu zu fahren.

				»Viel Verkehr?«, fragte er und zog sich ins Wohnzimmer zurück, um ungestört reden zu können.

				»Wie immer.«

				»Du klingst müde.«

				»Mit Schlaf war heute Nacht nicht viel. Teresa und ich haben bis in die Puppen getagt. Es ist schön, dass sie mit Mia hier ist, aber am Ende der Woche bin ich vermutlich komplett erledigt. Ist sie bei dir?«

				»Ich glaube, sie zieht gerade ihren Badeanzug an.«

				»Sie soll mich doch bitte kurz anrufen, wenn sie zum Strand geht.«

				»Sag ich ihr. Lani hatte heute Morgen eine Überraschung für mich.«

				»Die Sache mit dem Tauchen? Ich finde die Idee großartig.«

				»Wirklich?«

				»Ja, warum nicht?«

				»Weil Lani erst dreizehn ist. Vor fünfzehn kannst du noch nicht einmal deinen Tauchschein machen.«

				»Das Programm klingt wunderbar. Beste Lehrer, modernste Anlage, jede Menge Freizeitunternehmungen. Die Mutter einer Mitschülerin hat davon geschwärmt.«

				Kai fragte nicht nach, welche Mutter das gewesen war. Kennen würde er sie sowieso nicht. Der Posten des stellvertretenden Direktors im Pacific Tsunami Warning Center war für ihn beruflich ein großer Schritt nach oben gewesen. Aber er hatte nicht damit gerechnet, dass er rund um die Uhr eingespannt sein würde. Mit ihm bestand die gesamte Belegschaft aus nur acht Geophysikern, und zwei davon mussten vierundzwanzig Stunden am Tag Wache schieben. Das bedeutete regelmäßig Zwölf-Stunden-Schichten. Kai hatte so viel zu tun, dass er bisher nur an einem einzigen Elterntreffen teilnehmen konnte. 

				»Lani braucht etwas, worauf sie sich freut«, fuhr Rachel fort. »Sie wohnt nun seit neun Monaten hier und hat noch keine Freundinnen.«

				»Wie meinst du das? Sie ist doch die ganze Zeit mit ihrem Fußballteam auf Achse?«

				»Sich nach dem Spiel mit den anderen eine Pizza holen, das zählt nicht. Sie hat in den neun Monaten noch nie jemanden nach Hause gebracht. Seit Mia da ist, ist sie wie verwandelt und wieder die alte Lani aus Seattle. Dass wir auf dem Gelände des Centers wohnen, macht die Sache für sie nicht einfacher.«

				Wenige Geophysiker waren bereit, so lange Arbeitszeiten auf sich zu nehmen, deshalb hatte die dem Tsunami-Warnzentrum übergeordnete Behörde auf dem Gelände einige Wohnhäuser bauen lassen. Ihr größter Vorteil bestand darin, dass sie nur drei Straßenzüge vom Strand entfernt lagen. Andererseits war das Viertel ziemlich heruntergekommen, und Kai bestand darauf, dass seine Tochter nicht allein durch die Straßen ging. 

				»Sie fühlt sich isoliert«, erklärte Rachel.

				»Vielleicht können wir ja in Zukunft mehr gemeinsam unternehmen, so etwas wie das Luau-Inselfest heute Abend.«

				»Kai, du meinst es gut, aber sie muss selbstständig werden. Sie wird nicht ewig dein kleines Mädchen sein.«

				»Doch, das wird sie.«

				»Du weißt, was ich meine.«

				»Ja«, seufzte Kai. »Ich weiß es. Ich finde aber trotzdem, dass sie mit der Sporttaucherei bis zum nächsten Jahr warten sollte.«

				»Ich fahre gerade in die Garage, die Verbindung wird gleich unterbrochen. Überleg es dir, und wir reden heute Abend noch einmal darüber. Ja?«

				»Okay. Ich denke darüber nach.«

				Es klickte. Rachel war weg.

				»Hat sie sich dich zur Brust genommen?«, meldete sich eine Stimme hinter ihm.

				Teresa Gomez stand im Zimmer. Wie die Mädchen trug sie ein ärmelloses Hemd und über ihrem Bikini einen Sarong.

				»O ja, die aggressive Verkaufstaktik.«

				»Und wie lautet deine Entscheidung?«

				»Ich denke noch nach.«

				»Viel Glück dabei. Ich habe nach fünf Minuten klein beigegeben.«

				Sie gähnte und streckte sich. »Ich brauche noch einen Schuss Kaffee.«

				Kai folgte ihr in die Küche. Lani und Mia unterbrachen ihr Gekicher und sahen Kai gespannt an. 

				»Ich überlege noch.« Die Mädchen stöhnten laut auf. Er reichte Teresa die Kaffeekanne. »Ich habe gehört, ihr seid noch lange aufgeblieben, nachdem ich ins Bett bin.«

				»Rachel interessiert sich sehr für meine Ausbildung. Manchmal kommt mir der Verdacht, sie hätte Medizin studieren sollen.« Beim Füllen ihres Kaffeebechers sah Teresa zum Fernseher. Das Logo von TransPac Airlines erschien neben der Schulter der Ansagerin.

				»Ich kann nur hoffen, dass heute die Sonne scheint. Wenn ich den ganzen Weg von Seattle zurückgelegt haben sollte, nur um noch mehr Regen zu erleben, raufe ich mir die Haare einzeln aus.«

				»Keine Sorge. Der Wetterbericht heute Morgen hat tatsächlich Sonne gemeldet. Ihr werdet fantastisches Wetter haben.«

				»Nimm dein Handtuch und komm mit, wenn du schon mal frei hast.«

				»Frei? Schön wär’s. Ich habe Bereitschaftsdienst. Heute Morgen muss ich ein paar Leute herumführen, und anschließend will ich noch einen Artikel beenden, der im nächsten Monat in der Science of Tsunami Hazards erscheinen soll.«

				Teresa bedachte Kais Kleider mit einem kritischen Blick und lachte dann. »Ich hatte völlig vergessen, dass wir in Hawaii sind.«

				Er sah an sich hinunter und verstand, warum sie lachte. Für jemanden aus Seattle sahen das Hemd mit dem Blumenmuster, die Khakihosen und die Tennisschuhe nach Wochenende aus, aber er empfand sich als völlig normal gekleidet.

				»Das ist förmliche Kleidung für mich«, lachte er. »Wo wollt ihr denn hin?«

				»Ich wollte meine Ruhe haben, bin aber überstimmt worden!« Sie wies mit dem Finger auf die Mädchen. »Also gehen wir an den Strand von Waikiki. Während sie schwimmen, sitze ich einfach nur herum und tue gar nichts.«

				Kai verzog das Gesicht. Wegen des Feiertags würde der Stadtteil Waikiki nicht nur von Touristen überlaufen sein, sondern auch von den Einheimischen der Inseln. Der Mai war ein beliebter Reisemonat, besonders die Festlandamerikaner verbrachten ihre langen Wochenenden gern auf Hawaii. In Honolulu hielten sich dann um die fünfzigtausend Besucher auf, und die meisten davon in Waikiki. Teresa würde sich anstrengen müssen, um am Strand ein ruhiges Plätzchen zu finden.

				»Ich glaube, die beiden sind einfach hinter hübschen Jungs her«, sagte sie.

				»Überhaupt nicht!«, empörte sich Lani.

				»Genau!«, bestätigte Mia im gleichen Atemzug, und Lani wurde rot.

				Kai wollte Teresa helfen. »Warum fahrt ihr nicht zum Kahana Valley? Der Strand dort ist wunderbar.«

				»Langweilig«, sagte Lana. »Wenn ich schon endlich mal ans Meer darf …«

				»Wie meinst du das? Wir gehen doch ständig ans Meer.«

				»Ja, stimmt, aber nur, wenn ihr mit dabei seid. Was nützt es, drei Straßenzüge vom Wasser entfernt zu wohnen, wenn ich warten muss, dass ihr mich hinbringt?«

				»Einmal hab ich drei Jugendliche gesehen, die in dem kleinen Park, der Richtung Meer liegt, Gras rauchten. Jetzt ist sie mir böse, weil ich sie nicht mehr alleine an den Strand lasse.«

				»Wenn ich nicht in diesem Gehege leben müsste, hätte ich vielleicht jemanden, mit dem ich gehen könnte.«

				»Warum sprecht ihr von Gehege?«, fragte Kai.

				»Ich bin ganz sicher, dass es nichts mit dem Stacheldraht und auch nichts mit dem bewachten Tor zu tun hat«, erwiderte Lani sarkastisch. 

				»Komm, Mia. Holen wir unsere Sachen.«

				Sie rannten in Lanis Zimmer. 

				»Gütiger Gott. Das wird jetzt mit jeder Stunde schlimmer. Willst du nicht mit mir tauschen? Ich gebe dir tausend  Dollar.«

				Kai schüttelte lachend den Kopf. »Kommt nicht in die Tüte. Ich bleibe bei meinem Job.« Er reichte ihr die Schlüssel zu seinem Jeep. »Weißt du schon, wann ihr zurückkommt?«

				»Wenn ich es aushalte, so gegen fünf. Dann habe ich noch gut Zeit, mich für das Fest heute Abend zu erholen.«

				»Perfekt. Die Bodyboards sind in der Garage«, erklärte Kai.

				»Die holen wir!«, schrie Lani aus dem Hintergrund.

				Beim Hinausgehen hielt Kai inne, um den Fernseher abzustellen. Kurz bevor das Bild verschwand, sah er die eingeblendete Nachricht: »Flugzeug über dem Pazifik verschwunden.«

				3. Kapitel

				8:56

				Seit zwei Stunden regnete es ununterbrochen, aber das hielt Yvonne Dunlap nicht davon ab, ihre Pflicht zu erfüllen. Sie hatte das feuchte Wetter schätzen gelernt, seit sie vor drei Wochen auf dem Palmyra-Atoll eingetroffen war. Selbst wenn die üppig grüne Vegetation im Durchschnitt auf vierhundertvierundvierzig Zentimeter Niederschlag pro Jahr zurückzuführen war, konnte sie sich schlimmere Orte zum Arbeiten vorstellen.

				Sie suchte sich einen Weg am Strand entlang und hielt Ausschau nach ihrer Beute. Um den Plastikmüll, der die ansonsten unberührte Landschaft verschandelte, machte sie einen großen Bogen. Dunkle Wolken erstreckten sich bis zum Horizont, nur ab und zu von einem fernen Blitz unterbrochen. Die Brandung und der beruhigende Regen waren ihre einzigen Gefährten. 

				Ihre drei Kollegen waren nicht mitgekommen. Sie arbeiteten im Trockenen an ihren Computern, stellten Datenmaterial zu den Nestbaugewohnheiten der Rußseeschwalben zusammen oder analysierten Daten über die Auswirkungen standortfremder Arten auf die Fauna der Insel.

				Yvonne war hinter etwas Interessanterem her als Vögel und Gesträuch. Ihr Spezialgebiet waren Wirbellose, und sie brauchte nicht lange, um das zu finden, was sie suchte. Behutsam schlich sie sich mit ihrer Digitalkamera an, um ihre Fotosammlung zu erweitern.

				Ein riesiger bläulicher Palmendieb kletterte auf der Suche nach seinem Lieblingsfressen einen dicken Stamm hinauf. Das seltene Exemplar war bestimmt einen knappen Meter breit und an die zehn Pfund schwer. Vor diesen Maßen musste sich fast jeder amerikanische Hummer verstecken.

				Die Organisation Nature Conservancy hatte das Palmyra-Atoll gekauft und es in ein Naturschutzgebiet verwandelt. Um die Auswirkungen von Menschen auf das Ökosystem möglichst gering zu halten, wurde nur einer beschränkten Anzahl Forscher Zutritt gewährt. Yvonne gehörte zu den Auserwählten. Sie genoss es, die Naturwunder der Insel zu erforschen. Regnerische Vormittage wie dieser eigneten sich besonders gut für ihre Exkursionen. Sie konnte sich die Zeit nehmen, die Natur allein und in Stille zu erleben. Für sie waren diese Stunden geradezu ein spirituelles Erlebnis. 

				Yvonne machte sich eifrig Notizen. Einen prächtigeren Palmendieb hatte sie selten gesehen. In der Krone angekommen, packte der Krebs eine Kokosnuss mit den Scheren und öffnete sie wie eine reife Melone. Als Yvonne gerade einen Videofilm vom Fressritual des Tieres machen wollte, knallte es plötzlich so ohrenbetäubend laut, dass sie die Kamera fallen ließ. 

				Aufgescheucht ließ sich der Palmendieb von seinem Baum fallen und hastete zurück in seinen sicheren Bau. Yvonne bückte sich, um ihre Kamera aufzuheben. Als der Donner verklungen war, suchte sie den Himmel nach der Ursache des Lärms ab, aber die Wolken sahen in allen Richtungen gleich grau aus. Nichts ließ darauf schließen, dass sich ein großes Gewitter in Richtung Palmyra bewegte. 

				Eine Minute später war es wieder still geworden. Yvonne ging zu dem Loch, in dem der Krebs verschwunden war. Sie setzte sich auf einen Baumstamm und wartete darauf, dass das Tier wieder auftauchte. Die Kamera hielt sie in der Hoffnung auf Großaufnahmen auf die Öffnung im Sand gerichtet.

				Sie beobachtete noch immer das Loch, als ein neues Geräusch den sanften Regenfall störte. Ein Rumpeln drang von der Mitte der Insel zu ihr, von ihrer breitesten Stelle, an der Palmyra knapp einen Kilometer maß. 

				Yvonne stand auf und sah hinüber zum dichten, tropischen Unterholz. Der Lärm wurde lauter, als würden tausend Elefanten alles niedertrampeln, was ihnen im Weg war. Yvonne wich unwillkürlich zurück. Erst als die Brandung ihre Stiefel durchnässte, hielt sie inne. 

				Im Wald bewegte sich etwas. Zuerst sah sie es nur undeutlich, aber in Sekundenschnelle bot sich ihr ein Anblick, den sie im ersten Augenblick nicht verstand. Tosende Wassermassen entwurzelten und zersplitterten jeden Baum und jeden Strauch, der ihnen im Weg stand. Wären es tatsächlich Elefanten gewesen, hätte Yvonnes Schrecken nicht größer sein können.

				Sie erstarrte, zu keinem Laut fähig. Das Brüllen schien durch sie hindurchzugehen, und der Wind, den die Wasserwand vor sich herschob, fegte ihr die Kapuze vom Kopf. Entsetzt starrte sie auf den Trümmerberg. 

				Als die Wasserwand den Strand erreichte, riss sie die Palme wie einen Halm aus dem Boden. Kurz bevor der mächtige Baum Yvonne erschlug, schrie sie gellend um Hilfe.

			

		

	
		
			
				

				

				4. Kapitel

				8:58

				Wie immer im Mai herrschte strahlendes Wetter auf Oahu, nur ein paar Dunstwölkchen schwebten über den Bergen nordöstlich von Honolulu. Die Blumen dufteten, und die Zweige wiegten sich leise in der Brise. Der Wetterbericht hatte Sonne angekündigt. Kai seufzte wohlig. Teresa und die Mädchen hätten keinen besseren Tag wählen können, um an den Strand zu gehen. 

				Sie packten gerade die Bodyboards in den Jeep, als das Tor summte. Kai sah eine pechschwarze Harley-Davidson davor warten. 

				»O nein!«, entfuhr es ihm.

				»Was ist mit dem Hells Angel?«, fragte Teresa.

				»Es ist Brad.«

				»Der Playboy? Da bin ich aber gespannt.«

				»Sag hinterher nicht, dass ich dich nicht gewarnt hätte.«

				»Du kannst mir glauben, ich bin immun. Nach einer Scheidung wird man das unweigerlich. Was will er hier?«

				»Keine Ahnung, aber ich wette, dass ich keine Lust darauf habe.« Seit Kai wieder auf Hawaii wohnte, kam Brad regelmäßig vorbei und versuchte ihn zu bequasseln, etwas mit ihm zu unternehmen; gewöhnlich waren die Vorschläge für Kais Geschmack viel zu verrückt.

				Brad näherte sich mit halsbrecherischem Tempo, kam mit quietschenden Reifen neben ihnen zum Halt, sprang vom Motorrad und schob sich gleichzeitig den Helm vom Kopf. Neid erfüllte Kai beim Anblick der spielerischen Anmut seines Bruders, die so wunderbar zu seinem ungehobelten Surferappeal passte.

				Brad fuhr sich durch seinen dichten blonden Haarschopf und klopfte Kai kräftig auf die Schulter. 

				»Großartiger Tag für eine Runde Golf, findest du nicht?« Brad wedelte mit der Hand hinauf zum Himmel, als wäre er persönlich für das gute Wetter verantwortlich.

				Bevor Kai etwas sagen konnte, kam Lani gerannt und warf sich Brad in die Arme.

				»Onkel Brad!«

				»Hallo, mein Schatz!« Er wirbelte sie herum und setzte sie dann mit einem herzlichen Lächeln ab. »Du siehst noch hübscher aus als sonst. Was? Du bist auf dem Weg zum Strand und hast mich nicht eingeladen?«

				Ein Stimmchen meldete sich. Es war Mia.

				»Du kannst mit uns kommen, wenn du willst.« Mit großen Augen musterte sie Brads straff sitzendes T-Shirt, seine muskulösen Arme und himmelblauen Augen. Sie hatte den Mund leicht geöffnet, als könnte sie ihren Augen nicht trauen. Brad hatte diese Wirkung auf Frauen, auch wenn sie erst dreizehn waren. 

				»Du bist vermutlich die hübsche Mia, von der ich so viel gehört habe.« Brad nahm die Hand des Mädchens und drückte sie leicht. Gleich zerschmilzt Mia, dachte Kai.

				»Und ich bin ihre Mutter, Teresa Gomez«, stellte sich Teresa vor. Brads körperliche Vorzüge schienen sie nicht zu beeindrucken. Nur die Reaktion ihrer Tochter auf den fünfunddreißigjährigen Süßholzraspler brachte sie leicht aus der Fassung. 

				»Brad Hopkins.« Sie gaben sich die Hand. »Sie sind die Ärztin?«

				»Ich mache meinen Facharzt. Bin fast fertig.«

				»Großartig, dass Sie Zeit gefunden haben, uns zu besuchen. Sie wollen wohl unser gutes Wetter genießen.« Brad sah ihr fest in die Augen und vermied es geschickt, sie zu taxieren, aber Kai wusste, dass er es längst getan hatte. 

				Teresa verdrehte die Augen, aber sie hatte ihren Spaß. »Dein Bruder ist genau so, wie du ihn beschrieben hast.«

				Auch wenn Kai und Brad außer der Körpergröße von 1,82 keine Ähnlichkeit aufwiesen, waren sie Brüder, genau genommen Halbbrüder. Kai war vier, als sein Vater an Krebs starb. Ein Jahr später heiratete seine Mutter den Inhaber der großen Maklerfirma Hopkins. Brad wurde bald darauf geboren, und Charles adoptierte Kai. Kai behielt seinen Geburtsnamen bei, trotzdem standen die Familienmitglieder einander sehr nahe. Und dass Charles seinen Sohn Brad darauf vorbereitete, die Firma zu übernehmen, störte Kai nicht, im Gegenteil, denn seine Leidenschaft galt den Naturwissenschaften. 

				Als ihre Eltern vor fünf Jahren bei einem Autounfall ums Leben kamen, erbte jeder von ihnen die Hälfte des Vermögens, und Brad führte das Geschäft weiter. Er war ein Playboy und genoss die Freiheit, die ihm seine berufliche Selbstständigkeit gab. Er konnte ganze Nächte feiern, am nächsten Morgen Golf spielen und bis zum Abend trotzdem noch ein dickes Geschäft abschließen. Er hatte keine Frau, keine Kinder, keine Verantwortung, außer für seine Firma. Kai liebte das Leben, das er selbst führte, und doch hätte er manchmal gern mit seinem Bruder getauscht. 

				Brad warf Kai einen kurzen Blick zu. »Ich hoffe, Sie haben nur das Allerbeste von mir gehört.«

				»Keine Sorge, Haole«, beruhigte ihn Kai. »Deine dunklen Geheimnisse sind gut bei mir aufgehoben.«

				»Haole? Ist das Ihr Spitzname?«, fragte Teresa.

				Brad lachte. »Es ist Hawaiisch für ›Weißer‹.« Er blinzelte Teresa zu: »Ich schwöre Ihnen, auf der ganzen Welt gibt es keine Eierkopfplantage, die besser gesichert ist als diese hier. Ich habe keine Ahnung, warum sie überhaupt einen Zaun braucht. Wer will denn hier schon einbrechen?«

				»Der Zaun wurde nach dem Bombenattentat in Oklahoma City errichtet. Das war vor meiner Zeit. Vielleicht haben die oben gedacht, dass ein Spinner uns für einen geheimen Stützpunkt der CIA halten und in die Luft jagen könnte.«

				»Egal. Komm, Kai. Spielen wir eine Runde Golf!«

				»Ich muss arbeiten. Manche Leute arbeiten eben mehr als andere.«

				»Heute ist Memorial Day. Feiertag!«

				»Nicht für mich. Der Direktor ist in Urlaub, ich vertrete ihn, während er weg ist.«

				»Dann gib dir einen Tag frei. Komm, aufsitzen!«

				»Du weißt doch, dass ich mich nicht auf deinen Feuerstuhl setze. Du fährst wie eine gesengte Sau, und außerdem habe ich was gegen Spenderräder.« Kai hatte den Ausdruck übernommen, den Teresa geprägt hatte, weil eine unverhältnismäßig hohe Zahl von Organspenden von verunglückten Motorradfahrern stammte. »Die Wahrscheinlichkeit, dass ich auf so ein Ding steige, ist so groß wie die, dass ich dich zum Sporttauchen überrede.«

				Brads Lächeln erlosch. »Das ist nicht komisch.«

				»Warum nicht?«, fragte Teresa.

				»Es ist schon eine Weile her, da hatte er einen Tauchunfall.«

				»Es war kein Unfall«, fauchte Brad. »Ich wäre beinahe umgekommen.«

				»Was ist passiert?«

				»Er übertreibt«, antwortete Kai. »Niemand wurde verletzt. Wir tauchten in einem Wrack vor Oahu, als eine verrostete Wand sich löste und Brad den Ausgang versperrte. Bis wir ihn schließlich herausholen konnten, war seine Flasche fast leer.«

				»Jetzt verstehe ich deine Vorbehalte gegenüber der Sporttaucherei.«

				»Ich wollte dir keinen Schrecken einjagen.«

				»Genau das sollte er aber«, sagte Brad. »Im Vergleich dazu bist du auf meiner Harley geborgen wie in Abrahams Schoß.«

				»Ich komme auf keinen Fall mit«, wiederholte Kai.

				»Okay.« Brads Lächeln wurde noch breiter. »Aber du verpasst eine Gelegenheit, mühelos zu Geld zu kommen. Ich spiele mit ein paar Typen von der Konkurrenz, aus Ma’alea. Sie haben keine Ahnung, dass wir beide das Handicap zwei haben. Ich habe sie schon bei zwanzig Dollar pro Loch. Mit ein bisschen Glück hole ich noch das Doppelte heraus, wenn ich bei den beiden ersten Löchern sozusagen kreativ spiele.«

				»Ich nehme doch niemanden aus! Wenn sie eine faire Runde spielen wollen … aber halt! Was rede ich denn da? Ich komme ja gar nicht mit.«

				»Wenn du den ganzen Tag im Haus verbringen willst, dann hast du eben Pech gehabt.« Brad wandte sich Teresa zu: »Ich lade Sie heute Abend zum Mai Tai ein und werde mit den ganzen Lügengeschichten aufräumen, die Kai über mich verbreitet hat.« Er senkte die Stimme und flüsterte seinem Bruder ins Ohr: »Sorg dafür, dass ich neben Teresa sitze.« Dann verbeugte er sich vor den Mädchen: »Ciao, meine Damen!«

				Gekonnt setzte er seinen Helm auf, warf seine Harley an und fegte davon, sehr zum Entzücken von Lani und Mia. 

				»Er hat das Herz auf dem rechten Fleck, kann aber anstrengend sein.«

				»Lass ja nicht zu, dass Rachel sich als Kupplerin versucht. Ich bin glücklich, dass ich allein bin.«

				»Das fiele mir nie im Himmel ein«, protestierte Kai. »Ich werde aufpassen, dass du nicht den ganzen Abend mit ihm verbringen musst.«

				»Ich werde dich daran erinnern«, sagte Teresa und stieg in den Jeep. Sie ließ die Scheibe herunter und nickte in Richtung des Hauptgebäudes auf dem Gelände. Es war ein Flachbau aus Gasbetonsteinen im typischen Behördenstil der vierziger Jahre: schmucklos, gepflegt, frisch geweißelt und von sauber geschnittenen Hecken umgeben. Auf der Fassade stand »Richard H. Hagemeyer Pacific Tsunami Warning Center«, zu Ehren des langjährigen Leiters des Nationalen Wetterdienstes. Es lag nur knapp hundert Meter von Kais Haus entfernt. 

				»Muss schön sein, in dreißig Sekunden im Büro zu sein«, sagte Teresa.

				»Nicht immer.«

				»Kapiere. Gut, dass es nicht weit zur Arbeit ist. Schlecht, dass es nicht weit zur Arbeit ist.«

				»Genau!«

				Teresa lachte. »Okay, ihr beiden«, wandte sie sich an die Mädchen. »Gurt anlegen.«

				»Ach, beinahe hätte ich es vergessen, du sollst Rachel von unterwegs anrufen.«

				»Okay. Und kannst du mir auch deine Nummer geben, für den Fall, dass ich sie brauche?« Teresa holte ihr Handy aus der Handtasche und öffnete es. »Mist!«

				»Was ist?«

				»Nicht aufgeladen. Ich habe fast keinen Saft mehr.«

				»Wäre es jetzt nicht gut, wenn wir mein Handy hätten?«, meldete sich Mia. 

				Teresa drehte sich blitzschnell zu ihrer Tochter um. »Gut wäre, wenn ich es dir weggenommen hätte, bevor ich die Rechnung über dreihundert Dollar für deine SMS bekam.« Sie wandte sich wieder an Kai. »Wie lautet deine Nummer?« Sie tauschten Nummern aus. 

				»Ich rufe noch Rachel an«, sagte Teresa. »Wenn ich mich nicht melde, weißt du warum.«

				»Kein Problem«, erwiderte Kai.

				Mit einem Winken fuhren sie ab. Kai streichelte Bilbos Kopf.

				»Nun sind nur noch die Jungs übrig«, sagte er, aber der Hund beschnüffelte schon die Hibiskussträucher und hinterließ seine Duftspur an ihnen. 

				Kais Handy läutete. Er öffnete es in der Erwartung, seine Frau würde ihn anrufen. Aber es war jemand vom Center. Er drückte auf die grüne Taste und hörte Reggie Pona, den Geophysiker, der mit ihm an diesem Morgen Dienst hatte. 

				»Hallo, Kai. Ich habe es bei dir zu Hause versucht, aber niemanden erreicht. Bist du in der Nähe?«

				»Ich stehe vor dem Haus, habe gerade die Familie verabschiedet.«

				»Die Besucher sind noch nicht da, wie du sehen kannst. Aber ich dachte, dass du dir vielleicht vorher noch etwas ansehen möchtest.«

				»Warum? Was ist los?«

				»Ich habe gerade eine Tsunami-Meldung abgesetzt.«

				5. Kapitel

				9:03

				Das Grand Hawaiian am Strand von Waikiki war die neueste und protzigste Luxusherberge auf der Insel, entstanden aus der Idee eines millionenschweren Hoteliers, der sein Reich über Las Vegas hinaus ausdehnen wollte. Man hatte einen Appartementblock aus den vierziger Jahren abgerissen und dafür zwei Türme mit jeweils achtundzwanzig Stockwerken errichtet, die auf der sechsten Ebene durch eine Fußgängerbrücke miteinander verbunden waren. 

				Rachel war auf dem Weg von ihrem Büro im Akamai Tower zum größten Ballsaal des Hotels, der im Moana Tower untergebracht war, und ging in Gedanken die Liste für das Mittagessen der Kriegsveteranen durch. Die Gouverneurin von Hawaii sollte eine Rede halten und sie anschließend zum Soldatenfriedhof des Staates Hawaii begleiten. Die Zusammenkunft der Veteranen war das bisher größte Ereignis in der Geschichte des jungen Hotels, und Rachel riss sich ein Bein aus, damit alles wie am Schnürchen klappte. 

				Trotzdem schweiften ihre Gedanken zu Teresa ab und dem, was sie ihr in der Nacht erzählt hatte. Teresa musste Tag für Tag Menschenleben retten und traf Entscheidungen, die wichtig für die Betroffenen und ihre Familien waren. Rachel hingegen sorgte bloß dafür, dass zum Mittagessen genügend Portionen Mahi Mahi zur Verfügung standen. Ihre Arbeit war angenehm und gut bezahlt, aber Ärztin zu sein war vermutlich weitaus befriedigender. Vor vielen Jahren hatte Rachel mit dem Gedanken gespielt, Medizin zu studieren, es aber aus finanziellen Gründen nie ernsthaft in Erwägung gezogen. 

				Teresa war Krankenschwester gewesen, als Kai und Rachel sie bei einem Geburtsvorbereitungskurs kennenlernten. Teresa und Rachel verstanden sich spontan, aber der Pascha, mit dem Teresa verheiratet war, kam mit Kai nicht klar. Die Frauen wurden gute Freundinnen, nachdem Rachel Teresa nach Jahren endlich davon überzeugen konnte, ihren Traum in die Tat umzusetzen und Medizin zu studieren. Teresas Mann, dem fünf Kinder und ein Hausmütterchen vorschwebten, ließ sich scheiden. Es war eine schwierige Zeit für Teresa, besonders als sich herausstellte, dass ihr Mann auf Geschäftsreisen regelmäßig fremdgegangen war. Teresa fand in Rachel eine Stütze, und Lani und Mia verbrachten ihre gesamte Freizeit miteinander.

				Als Kai das Angebot aus Hawaii annahm, war Lani am Boden zerstört. Deshalb war Teresa mit Mia nach Honolulu gekommen, sobald sie eine Woche Urlaub nehmen konnte. Und die Familie Tanaka nahm sie mit offenen Armen auf. 

				Teresas Besuch erinnerte Rachel daran, dass sie ihre eigenen Träume praktischen Erwägungen geopfert hatte. Ihre Tochter sollte nicht denselben Fehler machen, dachte sie. Wenn Lani unbedingt Tauchlehrerin werden wollte oder professionelle Fußballspielerin, dann sollte sie das eben tun. 

				Rachel war so in Gedanken versunken, dass sie beinahe mit Bob Lateen, dem Vorsitzenden des Veteranentreffens, zusammengestoßen wäre. Seine gerunzelte Stirn verriet ihr, dass das nächste Problem bereits auf sie wartete. 

				Sie straffte die Schultern. »Kann ich etwas für Sie tun, Mr. Lateen?«

				Sie setzten den Weg gemeinsam fort, er fuhr in seinem elektrischen Rollstuhl neben ihr her. 

				»Mrs. Tanaka, Sie haben uns zugesichert, dass Sie unseren speziellen Bedürfnissen größte Aufmerksamkeit schenken, aber nun gibt es im Ballsaal ein Problem.«

				Rachel, von der Sonne geblendet, die durch die Glaswände der Brücke fiel, lächelte höflich.

				»Mr. Lateen, ich versichere Ihnen, dass wir Ihre Bedürfnisse sehr ernst nehmen und Sie überaus geschätzte Gäste sind. Ich werde alles in meinen Kräften Stehende tun, um Ihnen zu helfen. Worum handelt es sich?«

				Sie verließen die Brücke und kamen in eine großzügige Lobby. Etliche Teilnehmer der Veranstaltung waren bereits eingetroffen. Rachel und der Vorsitzende bahnten sich ihren Weg durch die Menge in den Ballsaal, der nach dem ersten König von Hawaii, Kamehameha, benannt war. 

				»Das Problem besteht darin, dass wir in weniger als einer Stunde zu Mittag essen und ich nicht weiß, wie ich an meinen Tisch auf dem Podium kommen soll.«

				Er deutete auf den langen, erhöht stehenden Tisch am Ende des Ballsaals. Rechts führte eine Treppe hinauf. Links hatte man eine Rampe über die Treppe gelegt. Rachel sah sofort, dass sie viel zu steil war. Für einen Rollstuhlfahrer war der Höhenunterschied nicht zu bewältigen.

				»Ich brauche mindestens drei Leute, die mich da hinaufschieben. Das sieht idiotisch aus. Da kann man mich auch gleich die Treppe hinauftragen.«

				»Ich verstehe, Sir. Ich rufe umgehend den Handwerker an. Bis zum Essen ist die Sache geregelt.« Sie zog ihr Sprechfunkgerät aus der Tasche. 

				»Max, ist noch jemand von der Firma im Hotel, die das Podium errichtet hat?«

				Ihr Stellvertreter antwortete sofort.

				»Wir sehen gerade ein paar Papiere durch.«

				»Ich möchte den Mann sofort sprechen.«

				Es dauerte eine Sekunde, dann war John Chaver am Apparat. 

				»Hier spricht John.«

				»John, hier ist Rachel Tanaka. Sie und Ihre Männer müssen sofort kommen. Die Rampe im Ballsaal ist unbenutzbar.«

				»Sie ist nach meinen Berechnungen gebaut.«

				Rachel wandte sich etwas ab, damit Lateen sie nicht verstand. Der Typ hatte sich den falschen Tag ausgesucht, falls er dachte, er könne mit ihr Schlitten fahren. 

				»Die Rampe ist nicht zu gebrauchen. Wenn Sie weiterhin für dieses Hotel arbeiten wollen – und für dieses Jahr sind über hundertfünfzig Konferenzen angemeldet –, tauchen Sie besser bald hier oben auf und bringen die Rampe in Ordnung.«

				»Einen Augenblick.«

				Nach einer Weile meldete sich ein zerknirschter John Chaver. 

				»Es tut mir leid, Mrs. Tanaka. Ich habe gerade mit einem meiner Leute Rücksprache gehalten. Er hat die falsche Rampe montiert. Die richtige liegt noch in unserem Lieferwagen. Ich bin in einer Minute bei Ihnen.«

				»Gut.« Rachel ging zurück zum Vorsitzenden der Veteranenvereinigung. »Im Ballsaal erwartet Sie ein Mr. Lateen«, setzte sie das Gespräch fort. »Mr. Lateen ist ein sehr wichtiger Gast, und ich erwarte, dass Sie ihm auf jede Weise entgegenkommen.«

				»Natürlich. Ich bin schon unterwegs.«

				Sie steckte das Walkie-Talkie wieder an ihren Gürtel.

				»Danke, Mrs. Tanaka. Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen.«

				»Bitte, gern geschehen. Es tut mir leid, dass Sie Unannehmlichkeiten hatten. Ich hoffe, das wird Sie in Zukunft nicht davon abhalten, sich für unser Hotel zu entscheiden.«

				»Wenn wir dieses Problem lösen können, dürfen Sie mich als zufriedenen Gast betrachten.«

				Der Handwerker kam, und Rachel ging, während die Rampe ausgewechselt wurde.

				Als sie sich entfernte, klingelte ihr Handy. Es war Teresa.

				»Noch wach?«, fragte Rachel.

				»Machst du Witze? In den meisten Nächten würde ich jemanden umbringen, damit ich fünf Stunden schlafen kann.« 

				»Danke, dass du so lange aufgeblieben bist. Du hast so tolle Geschichten aus dem Krankenhaus erzählt.«

				»Das waren nur die spektakulären Dinge. Heute Abend erfährst du, womit ich mich normalerweise herumschlage. Zugedröhnte Junkies, idiotische Krankenversicherungsformulare und jede Körperflüssigkeit, die du dir vorstellen kannst. Nicht besonders appetitlich.« 

				»Ich bin trotzdem stolz auf dich.«

				»Ja, nun, ich bin auch stolz auf dich.«

				»Wieso denn das?«

				»Weil du eine prächtige Familie hast. Das hast du gut gemacht.«

				»Danke.«

				»Ich muss aufhören. Ich habe so gut wie keinen Saft mehr.«

				»Warte. Ich hatte dich gebeten anzurufen, weil ich dir sagen wollte, dass ich einen Parkplatz für dich in unserer Tiefgarage reserviert habe. Sag einfach, ich hätte dich geschickt.« 

				»Du bist ein Engel, Rachel! Bis später.«

				»Mach’s gut.«

				Rachel hatte erst zwei Schritte über die Brücke zurückgelegt, als sich ihr Walkie-Talkie erneut meldete. Es war Max.

				»Rachel, es gibt da ein Problem mit der russischen Reisegruppe.«

				»Was ist los? Ist etwas mit ihren Zimmern nicht in Ordnung?«

				»Ich weiß es nicht. Ich kann sie nicht verstehen. Aber sie werden immer ungehaltener.«

				»Ist kein Dolmetscher dabei?«

				»Nein. Und niemand spricht auch nur ein Wort Englisch.«

				»Das könnte die Schwierigkeit sein. Wo sind sie?«

				»Im zweiten Zwischengeschoss.«

				»Ich gehe gleich hin.«

				Rachel hielt inne und lehnte sich an das Geländer der Brücke. Sie atmete tief durch, während sie den Tausenden von sorglosen Menschen zusah, die ihren Feiertag am Strand genossen. Dann begab sie sich zu den Aufzügen, um sich des nächsten Problems anzunehmen.

				6. Kapitel

				9:08

				Die präventive Tsunami-Meldung bereitete Kai kein Kopfzerbrechen. Es handelte sich dabei um eine standardisierte Information, die ausgegeben wurde, sobald man Beben im Pazifik festgestellt hatte, die stark genug waren, um eventuell einen Tsunami auszulösen. Das Beben dürfte bei 6,5 bis 7,5 auf der Momenten-Magnituden-Skala gelegen haben, schätzte er. Werte, die selten einen Tsunami zur Folge hatten. Unter 6,5 machte sich das Center gar nicht erst die Mühe, eine Meldung zu verbreiten.

				Man schickte die Nachricht an alle Überwachungsstationen im pazifischen Raum sowie an das Tsunami-Warnzentrum in Palmer, Alaska, das für Alaska, Britisch-Kolumbien und die Westküste der USA zuständig war. Das Zentrum auf Hawaii deckte den restlichen Pazifik ab. Ebenfalls informiert wurden die zivilen Katastrophendienste sowie das Militär mit seinem großen Netz von Stützpunkten im Stillen Ozean. 

				Keine dieser Behörden musste in irgendeiner Weise in Aktion treten. Die Nachricht sollte sie nur über das Beben und sein Potenzial, einen Tsunami auszulösen, informieren. Das Center auf Hawaii hatte in diesem Jahr bereits über vierzig solcher Meldungen verschickt. Zu einem Tsunami war es nicht gekommen. 

				Wenn jedoch statt einer Meldung eine Warnung ausgegeben worden war, hatten sie alle Hände voll zu tun, die vorliegenden Daten zu analysieren, um die Höhe der Wahrscheinlichkeit zu ermitteln, dass eine Welle eine besiedelte Küste bedrohte. Kam es vor Alaska zu einem Seebeben, würde Hawaii von dem eventuell entstehenden Tsunami betroffen sein. Die Größe und Geschwindigkeit der Welle würden Tsunami-Bojen melden. Ein großer Teil der Arbeit wurde automatisch von Rechnern bewältigt, es kostete aber nach wie vor viel Schweiß, das Risiko einzuschätzen und auszurechnen, wann die Wellen eintrafen. Ein Tsunami aus Alaska erreichte Hawaii in nur fünf Stunden, und das reichte kaum für eine geordnete Massenevakuierung. 

				Von innen war das Center so ordentlich und funktional wie von außen. Die Besucher betraten einen Empfangsbereich, von dem aus man Zugang zu einem kleinen Konferenzzimmer hatte. Julie, die dort normalerweise arbeitete, hatte wie fast das gesamte übrige Personal wegen des Feiertags frei. Einer Notiz, die auf ihrem Schreibtisch lag, entnahm Kai Informationen über seine jugendlichen Besucher. Seit der Katastrophe in Südostasien war die Zahl der Besichtigungen des Centers gestiegen, dennoch war Kai überrascht gewesen, dass es Schüler gab, die ausgerechnet am Memorial Day kommen wollten, denn den Tag verbrachte man traditionell am Strand.

				Er überflog das Blatt. Zwölf Jungen und Mädchen aus Tokio in Begleitung einer Lehrerin, die fließend Englisch sprach, hatten um eine halbstündige Führung gebeten. 

				Diese Schüler könnten sogar an dem interessiert sein, was ich zu sagen habe, dachte Kai. Manchmal musste er Gruppen gelangweilter amerikanischer Schüler führen, die nichts anderes im Kopf hatten, als die Sache möglichst schnell hinter sich zu bringen.

				Er legte das Blatt wieder auf den Schreibtisch und tätschelte Bilbo.

				»Komm. Sehen wir nach, was los ist.«

				Kai folgte seinem Hund zu dem Raum, in dem die Datenanalyse vorgenommen wurde. Er war mit modernsten Rechnern und Erdbebenmonitoren ausgestattet. Riesige Karten des Stillen Ozeans bedeckten zwei Wände. Da die Medien oftmals früher informiert waren als das Center, blieben ständig zwei Fernsehgeräte eingeschaltet. Er und Reggie verbrachten einen Großteil ihrer Zeit in diesem Raum. Kais winziges Büro lag im hinteren Teil des Gebäudes. 

				Gewöhnlich saßen George Huntley und Mary Grayson, die beiden jüngsten Geophysiker des Centers, an ihren Rechnern am anderen Ende des Raumes. Kai hatte bald gemerkt, dass zwischen ihnen etwas lief. Den Feiertag hatten sie nutzen wollen, um zum Surfen an die Nordküste zu fahren. 

				Drei weitere Wissenschaftler waren in San Francisco auf einer Konferenz, und ein vierter verbrachte drei Tage Urlaub auf Maui.

				Reggie saß vor einem Bildschirm und kaute an einem Eiersandwich. Die Verpackung eines weiteren Sandwichs, das er bereits vertilgt hatte, lag auf dem Schreibtisch. Bei dem Geräusch von Bilbos Pfoten auf dem Linoleum blickte Reggie  auf. 

				»Danke, dass du den schönen Morgen hier bei uns verbringst«, begrüßte er Kai. »Ich dachte, du würdest heute schwänzen.«

				Kai machte eine Bewegung mit dem Kopf zu Reggies Sandwich. »Gibt es auch Tageszeiten, zu denen du mal nicht futterst?«

				»He, ich will doch nicht völlig vom Fleisch fallen, so wie du!«

				Die Gefahr bestand wahrlich nicht. Reggie Pona, ein Hüne, einst Spieler der Defensive Line in Stanford, wog mindestens hundertdreißig Kilo. Kai hatte selten einen helleren Kopf als ihn getroffen. Der gebürtige Samoaner hatte ein Stipendium, das er wegen seines guten Footballspiels erhalten hatte, dazu verwendet, sein wahres Ziel zu verwirklichen und Geophysiker zu werden.

				Reggie nahm einen Bissen und sprach weiter. »Ich dachte, du fährst vielleicht mit deinen Freunden an den Strand. Teresa ist übrigens nicht übel.«

				»Manchmal überzeugst du mich fast davon, dass du außer deinem Job doch noch etwas anderes im Kopf hast, aber dann machst du den Mund auf und zerstörst all meine Illusionen. Nachdem du die letzte Schülergruppe zu Tode erschreckt hast, hätte ich dich nur über meine Leiche mit unseren Besuchern allein gelassen. So viel zum Thema schwänzen.« 

				»Ich habe ihnen nur kein X für ein U vorgemacht.«

				»Aber musstest du ihnen unbedingt die Bilder von Sri Lanka zeigen? Zehnjährige sind noch ein bisschen jung für Leichen.«

				»Hör mal, wenn es sie davon abhält, bei der nächsten Tsunami-Warnung an die Küste zu rennen, ist meine Rechnung aufgegangen.«

				»Da ist was dran, aber vielleicht übernehme ich doch besser die nächsten Besichtigungstouren. Wo ist die Benachrichtigung?«

				Reggie reichte ihm das Blatt mit dem Datum des heutigen Tages und dem Standardtext.
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				Kai sah Reggie an. »Da scheint mir kein Grund zur Sorge vorzuliegen.«

				Gewöhnlich beratschlagte sich Kai mit seinem Kollegen Harry, aber Harry war heute nicht da. Kai hatte sich zwar schon einen gewissen Überblick verschafft, aber er war noch immer ein relativer Neuling. Bisher war es noch zu keiner Benachrichtigung gekommen, wenn er gerade zuständig war. 

				»Nein, Sorgen brauchen wir uns wohl keine zu machen, aber aufregend ist es trotzdem«, erwiderte Reggie.

				»Wieso?«

				»Das erläutere ich dir gleich. Das Tsunami-Risiko ist gleich null, weil so ein Minibeben keinen Tsunami auslöst.« Reggie sprach, als wäre das eine Tatsache und nicht seine Meinung.

				»Du scheinst dir ziemlich sicher zu sein.«

				Reggie lächelte. So lächelte er immer, wenn er etwas für ihn völlig Offenkundiges erläuterte. »Der Messwert für das Beben belief sich auf 6,6. Zwei Punkte weniger und wir hätten noch nicht einmal eine Benachrichtigung losgeschickt.«

				»Denkst du noch an den Tsunami in Südostasien? Anfangs sprach man von 8,0. Am Ende waren wir bei 9,0«, gab Kai zu bedenken. Immerhin: Die Momenten-Magnituden-Skala für Erdbeben – eine Nachfolgerin der Richterskala – verläuft nicht linear, was bedeutet, dass die Kraft eines Erdbebens exponentiell steigt, je höher das Beben auf der Skala angesiedelt ist. Ein Erdbeben der Stärke 9,0 setzt über dreißigmal mehr Kräfte frei als ein Erdbeben der Stärke 8,0.« 

				»Ich sehe mir gerade die neuesten Daten des Nationalen Erdbebenzentrums an, aber der Wert hat sich bisher nicht erhöht.« Das Nationale Erdbebenzentrum überprüfte die Werte von Stationen weltweit und war dadurch in der Lage, ein Beben auf hundert Meter genau zu lokalisieren.

				»Tsunamis werden meistens durch normale, manchmal durch inverse Verwerfungen ausgelöst. Denk an den Tsunami von 2004 in Südostasien. Davon abgesehen ist in jener Gegend des Pazifiks noch nie ein Tsunami entstanden«, sagte Reggie. »Und darum habe ich dich angerufen. Schau dir das hier an.« Er zeigte auf den Monitor.

				Auf der zentralpazifischen Karte war achthundert Kilometer nordwestlich der Insel Kiribati, auch Weihnachtsinsel genannt, südwestlich des Palmyra-Atolls ein blauer Punkt eingetragen. Die Farbe Blau bedeutete, dass das Beben dicht unter der Erdoberfläche stattgefunden hatte. 

				»Wie weit liegt das von hier entfernt?«, fragte Kai.

				»Rund zweitausend Kilometer.«

				Kai spulte die Berechnungen in seinem Kopf ab, die allen Tsunami-Fachleuten zur zweiten Natur werden. Da ein Tsunami auf hoher See annähernd achthundert Kilometer pro Stunde zurücklegt, also ungefähr die Reisegeschwindigkeit eines Düsenflugzeugs erreicht, war es mathematisch einfach. Aber noch bevor Kai etwas sagen konnte, reichte Reggie ihm einen Ausdruck. 

				»Hier hast du die Ergebnisse.«

				Es war eine Liste mit den Namen und Codes der Pegelmessgeräte im Stillen Ozean. Jeweils daneben waren Länge und Breite sowie die geschätzte Ankunftszeit des Tsunami eingetragen. 

				»Danach blieben uns zwischen zwei und zweieinhalb Stunden.«

				»Wenn du mich fragst, werden wir kaum eine Veränderung des Pegels feststellen. Aber der Gezeitensensor bei der Weihnachtsinsel wird uns verlässliche Daten melden.«

				Kai sah sich noch einmal den Ausdruck an. Wäre bei dem Beben doch eine Welle entstanden, würde sie die Weihnachtsinsel, die zu den Linieninseln gehörte, in fünfunddreißig Minuten erreichen. Er überprüfte den Plan der Gezeitenpegel. Die meisten Pegelmesser würden ihre Ergebnisse über Satellit melden. Sie überwachten die Pegelhöhe vierundzwanzig Stunden am Tag, schickten ihre Ergebnisse aber nur stündlich.

				Kai suchte die Weihnachtsinsel auf der Liste. Die nächste Übertragung war fünf Minuten nach dem von ihnen geschätzten Eintreffen der Welle fällig. 

				»Zeig mir mal die Erdbebenkarte.«

				Reggie klickte das entsprechende Icon an, und bunte Punkte erblühten im Umkreis der blauen Markierung. Sie zeigten die Erdbeben im pazifischen Raum an, wobei die jeweilige Tiefe farbig markiert war. Einige rote Sterne kennzeichneten die Entstehungsstellen von Tsunamis. Alle lagen über achthundert Kilometer von dem blauen Punkt entfernt. 

				»Dort ist es noch nie zu einem Erdbeben gekommen.«

				»Seltsam, findest du nicht?«, fragte Reggie. »Ich tippe auf zweierlei. Erstens könnte es eine Verwerfung sein, die noch nicht entdeckt ist.«

				»Höchst unwahrscheinlich.« 

				»Richtig. Zweitens – und das wäre wirklich aufregend – könnte dort ein neuer Tiefseeberg entstehen. Das würde erklären, warum das Erdbeben so schwach ist.«

				Nun begriff Kai endlich, warum Reggie aufgeregt war. Ein neuer Berg unter Wasser war ein seltenes geologisches Ereignis, es war im Wesentlichen die Geburt einer neuen Insel. Ein Tiefseevulkan brach aus und baute um sich herum einen Berg auf, wobei es regelmäßig zu Beben kam. Würde der Berg hoch genug werden, durchbrach er irgendwann die Wasseroberfläche. So waren die Inseln von Hawaii entstanden und entstanden noch immer so, wie die ständigen Ausbrüche des Kilauea auf Big Island zeigten. 

				Bildete sich tatsächlich ein Tiefseeberg, würde Reggie als sein Entdecker gelten. Für einen Geophysiker war ein solches Ereignis ähnlich aufregend, wie wenn ein Astronom einen neuen Kometen entdeckte. 

				»Glückwunsch«, sagte Kai. »Wenn es tatsächlich ein Berg ist, kannst du die nächsten fünf Jahre Artikel darüber schreiben.«

				»Auf jeden Fall!« Reggie zwinkerte ihm zu. »Wenn du nett zu mir bist, erlaube ich dir vielleicht, auch darüber zu publizieren.«

				»Du bist wahnsinnig großzügig«, erwiderte Kai und verbeugte sich leicht.

				Reggie lachte aus vollem Hals.

				»Aber bevor wir mit dem Feiern anfangen«, fuhr Kai fort, »sollten wir doch sichergehen, dass nicht doch irgendwo eine böse Überraschung auf uns lauert. Hast du den Routinecheck gemacht?«

				»Davon abgesehen, dass ich sehr beschäftigt damit bin, nach einem Namen für meinen Berg zu suchen, habe ich mich mit dem Erdbebenzentrum kurzgeschlossen, um das Beben genauer zu lokalisieren. Ich vergleiche gerade dessen Daten mit unseren.« 

				Kai nickte zustimmend. Er schätzte Reggies Arbeitstempo. »Sauber. Nach der Weihnachtsinsel werden wir den nächsten Wert erst dann erhalten, wenn die Welle Johnston Island erreicht hat.«

				Ihm kam ein Gedanke.

				»Sag mal, testet die Miller Freeman nicht ungefähr tausend Kilometer von hier eine neue Tsunami-Boje?« Das Forschungsschiff war für die Instandhaltung sämtlicher Technik auf dem Stillen Ozean zuständig.

				Reggie bearbeitete die Tastatur. »Ja, die neue Boje wurde vor zwei Tagen installiert. Das Schiff dürfte sich noch eine weitere Woche an der Stelle aufhalten.« Er legte die Position des Schiffs auf die Erdbebenkarte. Vor dem Tsunami in Südostasien gab es insgesamt nur sechs dieser Messbojen, doch nun kamen alle paar Monate welche hinzu, eine der wenigen positiven Folgen der Katastrophe. Die Messbojen, die derzeit getestet wurden, waren für die russische Küste bestimmt. 

				»Funktioniert die Boje? Das könnte ein guter Test sein. Dort, wo die Miller Freeman liegt, dürfte der Wert in etwa dem von Johnston Island entsprechen.« 

				»Ich rufe bei der National Oceanic and Atmospheric Administration an, die NOAA soll das Schiff anfunken, damit es sich bereithält.«

				»Brauchst du mich noch?«

				Es klingelte. 

				»Deine Gruppe ist da.« Reggie deutete zum Eingang. 

				»Nun muss ich wieder mal den Entertainer spielen. Hol mich, wenn die Ergebnisse der Weihnachtsinsel-Boje hier eintreffen.«

				Kai drückte auf den Knopf, um das Tor zu öffnen. Dann griff er nach seinen Unterlagen. So ruhig, wie er erwartet hatte, ließ sich der Tag nicht an.

				7. Kapitel

				9:23

				Harold Franklin kochte innerlich. Seit Monaten hatte er sich auf seinen Urlaub auf der Weihnachtsinsel gefreut. In der Brandung zu stehen, die Angelschnur auszuwerfen und einen der Grätenfische zu angeln, für die diese Gegend weltberühmt war, dafür war er hierhergekommen. Nicht, um mit sieben fremden Leuten auf einem Katamaran zum Schnorcheln zu fahren. Er hasste Schnorcheln. 

				»Wie lange soll das hier dauern?«, fragte er.

				Seine Frau Gina, die sich auf der Leinwand zwischen den Rümpfen des Katamarans sonnte und eine Piña Colada in der Hand hielt, bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Nun hör mir mal gut zu, mein Lieber. Ich habe dich diese Reise organisieren lassen, weil du gesagt hast, man könne hier auch noch etwas anderes tun, als nur angeln gehen. Ich verbringe nicht jeden Tag allein auf dem Hotelzimmer, während du am Strand bist. Ich hätte dich überreden sollen, nach Hawaii zu fahren. Da kann man wenigstens shoppen gehen, und eine anständige Tasse Kaffee bekommt man dort auch.« 

				»Nun mach aber mal halblang. Schnorcheln. Brauchst du mich wirklich dabei?«

				»Im Hotel hieß es, es gäbe weit und breit kein besseres Riff. Ich kenne sonst niemanden hier. Ich will kein Wort mehr hören. Du kannst diese Woche noch genug angeln gehen.«

				»Wenn wir schon schnorcheln, hätte ich es gern bald hinter mir.«

				»Der Kapitän hat etwas von Walen hier in der Nähe gesagt. Willst du sie nicht sehen?«

				»Wale leben unter Wasser. Da gibt es nichts zu sehen.«

				Harold und Gina hatten sechs Stunden von Sacramento nach Honolulu gebraucht. Dann waren sie weitere drei Stunden bis zur zweitausend Kilometer entfernten Weihnachtsinsel geflogen, die zum Inselstaat Kiribati gehört. Er hatte doch nicht die ganze Strecke zurückgelegt, um einen Höcker im Ozean zu bestaunen! Er sah hinauf zum blauen Himmel.

				»Wenigstens regnet es nicht«, stellte er befriedigt fest. Kurz vor dem Ablegen hatte es sehr laut geknallt. Es hatte nach einem gigantischen Donnerschlag geklungen. Am Himmel war aber kein Wölkchen zu sehen gewesen, und man war wie geplant losgefahren. 

				»Trink was«, sagte Gina. »Mach es dir gemütlich wie die anderen.«

				Harold legte seiner Frau die Hand auf die Schulter und stand auf, den Blick fest auf die Weihnachtsinsel gerichtet. 

				»Was ist los?«

				»Keine Ahnung. Mit den Vögeln stimmt etwas nicht.«

				Die Insel war klein und dünn besiedelt. Die dreitausend Einwohner bauten ihr eigenes Gemüse an und hielten sich im Übrigen mit dem über Wasser, was die wenigen Touristen ihnen einbrachten. Deshalb war die Insel ein Vogelparadies geblieben und rühmte sich zudem einer bunten Unterwasserfauna.

				Harold war nicht nur ein leidenschaftlicher Angler, sondern auch ein begeisterter Jäger, deshalb hatten die Vögel seine Aufmerksamkeit erregt. Es schien, als wäre alles, was Flügel hatte, und das waren viele tausend Tiere, plötzlich aufgeflogen. 

				»Wie ist das zu erklären?«, murmelte Harold vor sich hin.

				Inzwischen waren alle Blicke an Bord auf die Insel gerichtet, auch die des Tauchlehrers und des Kapitäns, der den Motor des Katamarans drosselte. 

				»He, Pete«, fragte Dave, der Tauchlehrer, »siehst du irgendwo Rauch aufsteigen?«

				»Nee«, sagte Pete. »Sieht aber so aus, als hätten sie sich gewaltig erschreckt.«

				»Ein Erdbeben?«, fragte Harold. Er wusste von den vielen Jahren, die er in Kalifornien gewohnt hatte, dass Tiere Erdbeben früher als Menschen wahrnehmen.

				»Nee«, sagte Pete wieder. »Erdbeben gibt es hier nicht. Auch keine Vulkane.«

				Harold zog sein Fernglas aus der Tasche. 

				»Wir funken besser mal zu Hause an«, sagte Dave.

				Pete ging ans Funkgerät, Harold suchte die Insel ab. Aus dieser Entfernung sahen die Vögel selbst durch das Fernglas wie ein kreisender Bienenschwarm aus. 

				»Na, das ist aber komisch«, sagte er.

				»Was?«, fragte Gina.

				»Der Strand wird breiter.«

				»Was soll das heißen, der Strand wird breiter?«, fragte Gina mit erhobener Stimme. Dave hatte sie gehört. 

				»Was ist mit dem Strand?«, hakte er nach.

				Harold beschrieb, was er sah. Der Sandstrand schien im Sekundentakt breiter zu werden. Kurze Zeit später war bereits das Riff um die Insel sichtbar. Einige Leute liefen den freigelegten Sand hinunter, andere beobachteten einfach das Geschehen. 

				»Nein!«, schrie Dave. Er rannte zu Pete, der gerade die Zentrale der Tauchschule anfunken wollte. Bevor eine Antwort kam, hatte Dave ihm den Empfänger aus der Hand gerissen.

				»Fahr so schnell du kannst möglichst weit aufs offene Meer hinaus! Sofort!«, schrie er Pete an. Der war zwar nicht daran gewöhnt, auf seinem eigenen Boot Befehle entgegenzunehmen, sah aber die Panik in Daves Augen, befahl allen, sich festzuhalten, und gab Gas, bis sie zwanzig Knoten in der Stunde machten. 

				Dave drückte auf den Sender. »Zentrale, hier ist Seabiscuit, könnt ihr uns hören?« 

				Eine weibliche Stimme antwortete. Harold erinnerte sich an die junge Frau. Sie hieß Tasha. Dave und sie hatten sich abgeknutscht, bevor das Schiff ausfuhr. 

				»Ich kann dich hören, Seabiscuit. Ich habe eben aus dem Fenster gesehen. Das Wasser weicht zurück.«

				»Tasha, das ist ein Tsunami. Bring dich in Sicherheit!«

				»O mein Gott! Was soll ich tun?«

				»Geh zum höchsten Punkt.«

				»Und ihr?«

				»Hier ist alles okay. Wir sind im tiefen Wasser. Tsunamis werden nur in flachem Wasser hoch.« 

				Wieder war die panische Stimme Tashas zu hören. »Wo soll ich hin?«

				Sie hatte recht. Der höchste Punkt der Insel lag zwanzig Meter über dem Meeresspiegel, es gab nur wenige zweistöckige Gebäude, und keines befand sich in der Nähe der Tauchschule. 

				»Steig auf einen Baum!«

				»Zu spät!«, kam es von Harold. 

				Gina schrie auf: »Da!«

				Weit schneller, als es sich zurückgezogen hatte, raste das Wasser wieder auf den Strand zu. Die kleinen Gestalten, die Harold durch sein Fernglas gesehen hatte, rannten zurück zur Insel. Einige wurden schon ein Opfer der Welle, bevor sie die Bäume erreicht hatten. 

				Doch der Anblick des Wassers zwischen ihnen und der Insel wurde noch entsetzlicher. Es stieg, bis es höher als der höchste Baum war. Harold wusste, es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis die Mammutwelle die ganze Insel überflutete.

				Aus dem Funkgerät drang nur noch ein Zischen. 

				Fassungslos schüttelte Harold Kopf und sagte mit weit aufgerissenen Augen: »Wir wären wohl doch besser nach Hawaii gefahren.«

				8. Kapitel

				9:31

				Das Pacific Tsunami Warning Center war klein. Der Rundgang der japanischen Schüler war entsprechend schnell beendet. Kai brachte sie ins Konferenzzimmer, wo sie sich setzen konnten. Die Sechstklässler hatten ruhig zugehört, und die Lehrerin hatte gedolmetscht. Kai, dessen Vorfahren väterlicherseits aus Japan kamen, konnte allenfalls Sushi bestellen, und sein Italienisch, die Sprache seiner mütterlichen Vorfahren, reichte nur dazu, ein Nudelgericht zu ordern.  

				Japan war schon immer Tsunamis ausgesetzt gewesen, und die Videos aus Indonesien, Sri Lanka und Thailand hatten die Schüler noch neugieriger gemacht. Kai erzählte ihnen Geschichten von Tsunamis, die Hawaii heimgesucht hatten.

				»Habt ihr von dem Tsunami gehört, der 1946 Hilo zerstört hat?«

				Einige Kinder nickten. Kai begann seine Ausführungen immer mit der Gründung des Centers. Am 1. April 1946 war es auf der Inselkette der Aleuten im Nordpazifik zu einem Erdbeben der Stärke 8,1 auf der Richterskala gekommen. Niemand auf Hawaii, mit Ausnahme einiger Seismologen, wusste davon. Fünf Stunden später traf die erste Wellenserie auf die Nordküste von Big Island. Hilo war die einzige größere Stadt in Richtung Nordosten. Selbst als bekannt wurde, dass ein Tsunami die Küste zerstört habe, hielten viele die Nachricht für einen Aprilscherz. Aber es war kein Scherz gewesen. Hundertfünfzig Menschen waren an jenem Tag umgekommen. 

				Als Nächstes erklärte Kai seinen jungen Besuchern, es sei ein großer Irrtum, wenn man davon ausgehe, ein Tsunami bestehe nur aus einer einzigen Welle. Meistens bildeten sich mehrere Wellen, weil das infolge des Erdbebens deplatzierte Wasser auf und ab schwappe. Die dritte oder vierte Welle sei in der Regel die größte. Die Wellenkämme würden von Tälern abgelöst, die so tief seien wie die Wellen hoch. Deshalb ziehe sich das Wasser vor jeder Welle erst einmal von den Stränden zurück. Die Energie der Wellen erstrecke sich bis auf den Grund des Ozeans. Dieses Phänomen sei für die langen Zeitabstände zwischen den Wellen verantwortlich. Viele Leute wüssten nicht, wie ein Tsunami verläuft, und begäben sich deshalb unnötig in Gefahr. 

				»In der Stadt Laupahoehoe im Nordwesten von Hilo gab es eine Schule«, fuhr er fort. »Die Kinder dort waren etwa in eurem Alter. Sie sahen den Tsunami.« Die Schüler holten tief Luft. »Ich kann euch ein paar Bilder davon zeigen.«

				Kai knipste den Projektor des Konferenzzimmers an, der mit seinem Laptop verbunden war. Auf dem ersten Foto war das Schulhaus vor dem Tsunami zu sehen. Es lag etwa dreißig Meter vom Ufer, an einem schönen Strand, dessen Palmen sich im Wind wiegten. Mehrere kleine Häuser standen in seiner Nähe. 

				»Hier gingen die Kinder zur Schule. Stellt euch vor, ihr könntet in der Pause an den Strand gehen!« Beifälliges Murmeln war zu hören. »Als die zweite Welle eintraf, das war gegen neun, waren die Kinder bereits im Unterricht. Die erste kleine Welle hatten sie nicht bemerkt. Einige sahen, wie das Wasser zurückwich, und alle sprangen auf und rannten zum Meer, um das Naturereignis mitzuerleben. Der Lehrer folgte ihnen. Einige rannten sogar hinaus in die Bucht, um sich den freiliegenden Meeresboden anzusehen. 

				 Während sie noch spielten, kam das Wasser zurück. Zunächst schien es nur eine schnelle Flut zu sein, deshalb rannten sie sorglos zurück zum Schulhaus. Doch dann sahen sie eine Riesenwelle mit siebzig Stundenkilometern über die Bucht rasen.«

				Er deutete auf ein Mädchen, das in seiner Nähe saß. »Wie schnell kannst du rennen, glaubst du?«

				Das Mädchen zuckte mit den Schultern und sagte schüchtern: »Ich weiß nicht.«

				»Glaubst du, dass du siebzig Stundenkilometer schnell rennen kannst?« 

				Sie wurde feuerrot und schüttelte den Kopf. 

				»Du liegst vollkommen richtig«, sagte Kai. »Der schnellste Läufer der Welt schafft an die vierzig Kilometer in der Stunde, das aber nur auf eine Entfernung von hundert Metern.« Er zwinkerte dem Mädchen zu. »Wenn du das nächste Mal auf einem Bürgersteig gehst, musst du versuchen, schneller zu sein als das Auto neben dir auf der Straße. Wenn dir das nicht gelingt, kannst du auch einem Tsunami nicht davonlaufen.« Kai lächelte. »Wo war ich in meiner Geschichte stehengeblieben?«

				Ein Junge hob höflich die Hand. Kai nickte, und der Junge erinnerte ihn bedächtig: »Die Welle näherte sich.« Es war offensichtlich, dass das Englisch der japanischen Schüler sehr viel besser war als Kais Japanischkenntnisse. 

				»Auch wenn ihr es im Kino anders seht, ein Tsunami ist selten nur eine einzige sich überschlagende Welle wie die so genannte Banzai-Pipeline vor der Nordküste, wo die Leute gern surfen gehen. Er besteht vielmehr aus einer wirbelnden, weiß schäumenden Masse.« Kai klickte zum nächsten Bild. Man sah eine Welle, die so hoch wie die Bäume der Küste war, der sie sich näherte. »Dieses Bild ist von Phuket in Thailand. Es wurde während des Tsunamis von 2004 aufgenommen. Ihr könnt erkennen, dass die Wellen wie Wildwasser aussehen. Diese hier zerschmettert alles, was sich ihr in den Weg stellt. Sie reißt alles mit, sodass man nicht nur von Wasser bedroht ist, sondern auch von Booten, Bäumen, Autos, Gebäudetrümmern und was sie sonst noch mitgenommen hat.

				Ich habe doch tatsächlich mit eigenen Ohren gehört, wie Kinder hier gesagt haben, wenn wirklich mal ein ordentlicher Tsunami zu uns käme, würden sie auf dem wilden Pferdchen reiten wollen.« Einige japanische Schüler nickten lachend. »Ach, ihr auch? Dann zeige ich euch jetzt einmal einen relativ kleinen Tsunami, der in eine Bucht in Alaska rollt.«

				Kai klickte auf ein Icon, und auf dem Bildschirm erschien eine kleine Bucht mit mehreren Fischerbooten und einem links vom Strand gelegenen Dorf. Die Kamera wurde von einem wackelnden Amateurfotografen gehalten, der auf einer Klippe stand. Von rechts näherte sich eine weiße Schaumkrone von etwa fünf Metern Höhe. Der Mann mit der Kamera schrie etwas Unverständliches, gerade als die Welle auf ein Boot prallte und es sofort zum Kentern brachte. Andere Boote, die zum Glück unbemannt waren, wurden ebenfalls erfasst, und die Welle schleuderte ihre Trümmer an die Küste. Kleine Gestalten eilten auf die Kuppe eines Hügels zu, während die Welle auf das Ufer traf und das Dorf unter sich begrub. Ein Haus stürzte ein.

				»Eine solche Welle sahen die Kinder in der Grundschule von Laupahoehoe auf sich zurasen. Nur war sie nicht fünf Meter hoch, wie die, die ihr gerade gesehen habt, sondern doppelt so hoch. Zehn Meter war sie hoch und näherte sich mit siebzig Stundenkilometern. Die Kinder konnten nur ihre Beine unter die Arme nehmen. Wer sich in der Schule aufhielt, als die Welle eintraf, konnte sich in einem der oberen Stockwerke in Sicherheit bringen, aber das waren nur wenige.« Kai machte ein ernstes Gesicht. »Sechzehn Schüler und ein Lehrer kamen an jenem Tag um. Drei der Kinder wurden nie gefunden. Sie mussten sterben, weil sie nicht wussten, was los war. Auch die meisten Menschen in Südostasien starben aus diesem Grund. Sie wussten einfach nicht, wie sich ein Tsunami ankündigt, und man hatte sie nicht gewarnt.«

				Ein Junge neben Kai hob die Hand. »Wir haben aber doch ein Frühwarnsystem?«

				»Ja, haben wir. Wo wohnst du in Japan?«

				»Tokio.«

				»Wenn es zu einem Erdbeben in Alaska oder in dem viel weiter entfernten Chile käme, hätten wir wenigstens drei Stunden, gewöhnlich viel länger, um alle Menschen in Japan zu warnen. Aber es könnte auch zu einem Erdbeben wenige Kilometer vor der japanischen Küste kommen, und dann hätten die Einwohner nur wenige Minuten, um sich auf höher liegendes Gelände zu flüchten. Deshalb ist es wichtig, die Anzeichen ohne fremde Hilfe zu erkennen.« 

				Über die ersten Anzeichen hatte Kai zwar bereits gesprochen, oft waren die Kinder anfangs jedoch nicht so aufmerksam, deshalb hatte er sich eine Methode ausgedacht, die ihnen helfen sollte, sich die warnenden Vorboten eines Tsunamis besser einzuprägen. Er schloss sein Laptop und sah die Kinder der Reihe nach an. 

				»Ich habe ein kleines Quiz für euch. Es gibt jeweils einen ersten Preis für denjenigen oder diejenige, die zuerst die Antwort ruft.

				Wenn ihr am Strand Tsunami-Alarm hört und ihr keine Möglichkeit habt, zu einem Fernseher oder Radio zu gehen, um herauszufinden, was los ist, was tut ihr dann?«

				Ein Mädchen rechts von Kai platzte heraus: »Man geht an eine möglichst hohe Stelle.«

				»Richtig«, sagte er und rief: »Bilbo, bring den Preis!«

				Bilbo erschien in der Tür des Nebenraumes, aus seiner Schnauze baumelte ein Säckchen. Kai wies auf das Mädchen, und der Hund ging zu ihm und ließ das Säckchen fallen. Das Mädchen quietschte vor Vergnügen und tätschelte Bilbo, der sich wieder auf den Weg zurück zu Kai machte. Sie hatten die Nummer das ganze Jahr über geübt, und Bilbo wurde langsam richtig gut.

				»Sehr gut«, lobte Kai die Schülerin. »Und denkt daran, wenn möglich, wendet euch an einen Erwachsenen um Hilfe. Nächste Frage: Wenn ihr ein Erdbeben spürt und am Strand seid, was tut ihr dann?« 

				Wieder war es ein Mädchen, das schneller als alle anderen rief: »Man geht an eine möglichst hohe Stelle.«

				»Ganz genau. Bilbo?«

				Während Bilbo das nächste Säckchen brachte, flüsterte eine Stimme, die ganz bestimmt keinem Kind gehörte, in Kais Ohr: »Ich kann es nicht glauben, dass du noch immer die billige Nummer mit dem Hund abziehst«, sagte Brad. »Was bist du nur für ein fantasieloser Mensch.«

				Kai entschuldigte sich bei der Lehrerin und schob Brad aus dem Zimmer. »Was machst du denn hier?«

				»Die Jungs aus Ma’alea haben gekniffen. Da ich nun den Morgen über frei hab, dachte ich, ich schaue hier mal rein.«

				»Ich bin noch nicht fertig. Kannst du noch eine Weile Leine ziehen?«

				»Mühelos.«

				Als Kai wieder das Konferenzzimmer betrat, hob die Lehrerin, eine hübsche zierliche Frau Mitte dreißig, ihre Hand. »Entschuldigen Sie, Dr. Tanaka.« Im Augenwinkel sah Kai seinen Bruder in der Tür stehen und sie anlächeln.

				»Ja, Ms. Yamaguchi.«

				»Wie hoch ist ›eine möglichst hohe Stelle‹?« 

				»Sehr gute Frage«, erwiderte Kai. »Wir haben Überflutungskarten entwickelt, wie weit eine Welle das Land überschwemmen würde. In der Regel sind es zehn Meter über dem Meeresspiegel. Man findet diese Karten in allen Telefonbüchern.« Kai hielt das Schild mit den Tsunami-Evakuierungsrouten in die Höhe, das er bei Vorträgen immer bei sich hatte. Das blaue Piktogramm zeigte mehrere stilisierte weiße Wellen, auf die eine große Welle folgte. »Diese Schilder könnt ihr überall auf Hawaii sehen und etwas sehr Ähnliches auch in Japan. Diesen Schildern könnt ihr entnehmen, wo ihr hinrennen müsst. Noch weitere Fragen?«

				Niemand hob die Hand, deshalb fuhr Kai fort: »Nun die allerletzte Frage. Ihr seid am Strand, und ihr seht, dass das Wasser sich sehr schnell zurückzieht. Was macht ihr?«

				Diesmal schrien die Kinder wie aus einem Mund: »Wir rennen an eine möglichst hohe Stelle!«

				»Ihr habt alle geantwortet, also habt ihr auch jeder einen Preis verdient.« Kai warf seinem Bruder ein paar Säckchen zu. »Hier, mach dich nützlich.«

				Sie verteilten gerade die kleinen Geschenke, als Reggie ins Zimmer kam. Er zog ein Gesicht, als brächte er schlechte Neuigkeiten.

				»Fertig?«

				»Ja. Ich habe, glaube ich, sogar meine Zeit überzogen.« Kai verabschiedete sich von der Lehrerin und den Schülern. »Brad, würdest du Ms. Yamaguchi zum Tor begleiten?«

				»Mit Vergnügen«, sagte sein Bruder und machte sich mit der japanischen Lehrerin und ihren Schülern auf den Weg.

				Kai wandte sich zu Reggie. »Was ist los? Du siehst aus, als hätte es dir die Petersilie verhagelt.«

				»Es geht um die Weihnachtsinsel. Die Daten der stündlichen Tidenmessung sind nicht angekommen.«

				»Das ist aber komisch. Vor einer Stunde haben wir doch noch eine Messung erhalten?«

				»Aber ja doch. War alles bestens.«

				»Hast du unsere Geräte geprüft?«, fragte Kai, dem es plötzlich kalt den Rücken hinunterlief. Irgendwie gefiel ihm die Entwicklung nicht.

				»Wir sind gerade damit fertig. An uns kann es nicht liegen. Das lässt zwei Möglichkeiten. Entweder funktioniert der Tidenpegel nicht mehr …«

				»… oder es gibt ihn nicht mehr«, beendete Kai seinen Satz.

				9. Kapitel

				9:35

				Die japanischen Schüler waren auf dem Weg zu ihrem Kleinbus, als Kai Reggie in den Telemetrieraum folgte. Kai hatte Reggie selten so angespannt erlebt. 

				»Merkwürdiger Zufall«, sagte Reggie. »Findest du nicht?«

				»Was ist los?« Brad war zurückgekommen. Er spürte die Spannung, und seine Augen leuchteten. »Ein Tsunami?«

				»Hör zu, Brad«, sagte Kai. »Ich habe nichts dagegen, wenn du hierbleibst, aber es könnte sein, dass wir alle Hände voll zu tun kriegen. Wenn du uns im Weg bist, musst du gehen.«

				Brad hob beschwichtigend die Hände. 

				»Kein Problem. Ich schaue nur zu. Ich finde das aufregend. Euer Job ist sonst so langweilig.« Er zog sich auf die andere Seite des Zimmers zurück und setzte sich. 

				Kai sah Reggie über die Schulter, während dieser tippte. 

				»Du traust dem Zufall nicht?«, griff Kai den Faden wieder auf. 

				»Ich weiß nicht«, sagte Reggie. »Wir entdecken ein Beben, und schon gibt der Gezeitenpegel in der Umgebung seinen Geist auf?«

				»Seit ich hier bin, ist das noch nie passiert, aber du hast einmal erwähnt, dass es früher schon vorgekommen ist?«

				»Ja. In den vergangenen drei Jahren zwei Mal. Einmal lag es an einem Kurzschluss, und einmal hat ein Sturm die Satellitenantenne umgeblasen.«

				»Herrscht in der Gegend Sturm?«

				»Das habe ich gerade überprüft. Es gibt einen, aber der tobt im Nordwesten der Insel. Er dürfte keine Auswirkung auf den Pegel haben.«

				»Wie groß müsste der Tsunami sein, um sich auf den Pegel auszuwirken? Ein Siebener?«

				»Ja. Die Welle müsste wenigstens acht Meter hoch sein, um ihn zu zerstören. Das würde reichen, um die ganze Insel unter Wasser zu setzen.«

				»Wer ist unser Kontakt auf der Insel? Steve – wie heißt er noch?«

				»Steve Bryant. Er wartet den Pegel von Zeit zu Zeit. Er antwortet nicht. Er scheint weder im Büro noch zu Hause zu sein. Ich erreiche noch nicht einmal seine Voicemail. Es klingelt nicht. Ich bekomme nur ein schnelles Besetztzeichen.«

				»Versuchen wir es noch einmal. Die Telefonverbindungen sind nicht sehr verlässlich. Versuch du, Steve an die Strippe zu kriegen, und ich versuche es über das Fernamt.«

				Die Telefonistin des Fernamts kam auch nicht durch, deshalb bat Kai sie, verschiedene andere Nummern auf der Weihnachtsinsel anzuwählen. Es kam zu keiner Verbindung. 

				»Können Sie mich mit der Telefonzentrale der Hauptinsel verbinden?«, fragte Kai. 

				Wieder hatten sie keinen Erfolg. Sie erhielten nur das schnelle Besetztzeichen. 

				»Ich bekomme nur den Störton, Sir.« 

				»Ist das ungewöhnlich?«

				»Der Strom fällt dort regelmäßig aus. Alles fällt immer mal wieder aus, einschließlich der Telekommunikation. Einmal kam es zu einer Störung wegen eines Feuers in der Zentrale, aber in letzter Zeit gab es keine Probleme. Es ist wahrscheinlich nur ein Stromausfall. Möchten Sie, dass ich es weiter versuche?«

				»Ja, bitte.« Kai sagte ihr, wer er war, und bat sie, ihn anzurufen, wenn sie eine Verbindung zustande brachte. Es erfüllte ihn mit Sorge, dass sie niemanden erreichen konnten. Er hatte das dumpfe Gefühl, dass ihm etwas entging, dass er etwas übersah. Aber er hatte keine Beweise, dass es nicht doch nur ein Zufall war.

				Reggie hatte auch nicht mehr Glück. 

				»Ist ein Signal vom Pegel gekommen?«, fragte Kai in der Hoffnung, dass es sich doch nur um eine temporäre Störung gehandelt hatte. 

				»Kein Pieps.«

				Kai erzählte Reggie, dass die Telefonistin vom Fernamt einen Stromausfall vermutete. 

				»Guter Gedanke, nur dass der Pegel mit einem Akku gesichert ist.«

				Daran hatte Kai nicht gedacht. »Genug Saft für vierundzwanzig Stunden, ja?«

				»Vierundzwanzig Stunden für volle Kapazität. Es hängt natürlich davon ab, wie voll der Akku ist. Steve hat in der Vergangenheit auch schon mal eine Wartung verschoben. Theoretisch könnte der Akku leer sein. Dann würde ein Stromausfall den Pegel mit Sicherheit vom Netz nehmen.«

				»Wir befürchten eine Welle für die Weihnachtsinsel um 9:25«, begann Kai, der noch einmal die Zufälle aufzählen wollte. »Der Gezeitenpegel sollte seine Messung um 9:30 senden. Aber irgendwann zwischen 8:30 Uhr, nach Eingang der letzten Messergebnisse, und 9:30 Uhr fällt der Strom aus. Und weil der Akku nicht geladen ist, legt der Stromausfall den Sender der Boje lahm.« Er klang sehr skeptisch, musste aber einräumen, dass es immerhin möglich war. Es wäre ihm zwar lieber gewesen, wenn auch schon die Meldung um 8:30 Uhr ausgeblieben wäre, aber die hatten sie schwarz auf weiß und rechtzeitig erhalten.

				Reggie wollte etwas sagen, zögerte dann jedoch.

				»Was?«, fragte Kai.

				»Ich will es nur zur Diskussion stellen. Soll ich eine Warnung absetzen?«

				»Eine Warnung?«, kam es von Brad. »Das wird ja richtig gut.«

				»Brad, bitte.« Kai hob die Hand, um seinem Bruder zu verstehen zu geben, dass er nicht in der Stimmung war, auf seine Begeisterung einzugehen. Er musste sich unbedingt konzentrieren.

				Eine Tsunami-Warnung auszusprechen wäre eine mutige Entscheidung. Den Standardszenarien entsprach ihre Situation nämlich nicht. Kai müsste sich ganz allein auf sein Bauchgefühl verlassen.

				Eine Warnung nahm er nicht auf die leichte Schulter, besonders da er erst ein Jahr im Amt war. Sie hätte eine massive Störung für das Geschäftsleben und die Touristen auf Hawaii zur Folge, von den enormen Evakuierungskosten einmal ganz abgesehen. 

				1994 hatte das Warnzentrum wegen eines Erdbebens von 8,1 in der Nähe der ostasiatischen Kurilen-Inselkette eine Warnung für den Pazifik ausgesprochen. Trotz der Messungen auf den Midwayinseln und dem Wake-Atoll, die eine Welle bis nach Hawaii ankündigten, war es damals nicht möglich gewesen, deren Größe zu berechnen. Es kam tatsächlich ein Tsunami, aber er war nicht höher als ein Meter. Die Warnung hatte den Staat Hawaii geschätzte dreißig Millionen gekostet. 

				Es war auch noch nicht allzu lange her, dass das Center eine Warnung aufgrund eines 7,6-Bebens vor der Küste von Alaska ausgesprochen hatte. Dann zeigten die Pegel, dass nicht mit bedrohlichen Wellen gerechnet werden musste, und man blies die Warnung fünfundvierzig Minuten später ab. Die finanziellen Schäden waren geringfügig, aber das Vertrauen der Öffentlichkeit in das System hatte Schaden genommen. Im Fernsehen waren wiederholt Videos von erschreckten Einwohnern zu sehen, die selbst nach der Annullierung der Warnung die Stadt verließen. Man wertete den falschen Alarm als ein weiteres Anzeichen für den mangelhaften Katastrophenschutz des Bundes, obwohl das Tsunami-Zentrum genau nach Vorschrift gehandelt hatte.

				Wenn Kai eine Warnung herausgab, die nur auf seinem unguten Gefühl beruhte und sich wieder als ein Fehlalarm herausstellte, würden nicht nur alle über ihn herfallen, von der Gouverneurin bis zu seiner vorgesetzten Behörde, der National Oceanic and Atmospheric Administration, auch die Öffentlichkeit wäre so frustriert von den wiederholten Fehlalarmen, dass sie spätere Warnungen einfach ignorieren könnte. Eine Wiederholung der vollen Warnung, wie sie 1994 erfolgt war, würde im Übrigen heute noch teurer sein als damals, das heißt mindestens fünfzig Millionen kosten.

				»Bist du denn der Meinung, dass wir warnen sollten?«, fragte Kai seinen Kollegen. 

				»Nein. Keineswegs. Ich wollte es nur zur Diskussion stellen. Dir zahlt man das dicke Geld, damit du deinen Kopf hinhältst.«

				Kai überlegte. Der Verlust der Messung war ein merkwürdiger Zufall, gewiss, aber immer wieder quälte ihn der Gedanke, dass ihm etwas entging. Die Fakten, über die er verfügte, rechtfertigten keine Warnung. Das Erdbeben war einfach nicht stark genug gewesen. Selbst bei einem stärkeren Beben wäre ein Tsunami unwahrscheinlich.

				»Kai? Was sollen wir tun?«

				Kai seufzte. Obwohl er sich so unbehaglich fühlte, er konnte nicht einfach eine Warnung absetzen. Noch nicht. Er brauchte mehr Informationen.

				»Wir warten noch«, sagte er. »Hoffentlich ist der Stromausfall bald vorbei, und wir können in Ruhe weiterarbeiten.«

				Reggie nickte und ging wieder ans Telefon. Kai versuchte, die hartnäckige kleine Stimme in seinem Kopf zu ignorieren, die ihm in den Ohren lag, er habe die falsche Entscheidung getroffen.

				10. Kapitel

				9:42

				Das verlängerte Wochenende am Memorial Day hatte nicht nur die Reisenden vom Festland nach Waikiki gelockt, sondern auch alle Bewohner der Insel. Der berühmte Stadtteil war brechend voll. Teresa erwischte gerade noch einen der letzten Plätze in der Tiefgarage des Grand Hawaiian.

				»Tante Rachel hat erlaubt, dass Lani sich die Ohren durchstechen lässt«, maulte Mia beim Aussteigen. »Und meine Freundin Monika hat eine Tätowierung auf dem Knöchel.«

				Teresa öffnete die Heckklappe. »Wenn du dir einbildest, dass du dir den Bauchnabel piercen lassen darfst, bist du auf dem falschen Dampfer.«

				»Mom, bitte!«

				»Dafür bist du noch viel zu jung. So, und nun kein Wort mehr davon.« Mia lag ihr seit einem Monat wegen dieses Piercings in den Ohren. 

				»Wo ist denn da der Unterschied, ob ich den Nabel piercen lasse oder die Ohren?«, quengelte Mia. 

				»Bei dem einen geht es um eine harmlose Verzierung, und bei dem anderen um Sex. Dafür bist du noch nicht reif genug. Wenn du achtzehn wirst, können wir uns noch einmal darüber unterhalten.«

				Mia zog ein Bodyboard aus dem Kofferraum und knallte es auf das Pflaster. 

				»Geh ordentlich damit um!«, ermahnte sie Teresa. »Willst du beweisen, dass ich recht habe?«

				»Mom, ich bin fast vierzehn. Ich kenne eine Menge Mädchen in meinem Alter, die den Bauchnabel gepierct haben. Das hat doch nichts mit Sex zu tun.«

				»Absolut nichts«, lautete Teresas sarkastische Antwort. Sie schloss das Auto ab und machte sich auf den Weg in die Sonne, die vom Garagentor her lockte. »Komm, beeil dich.«

				Mia hob zögernd ihr Bodyboard auf und folgte ihrer Mutter.

				»Lani, findest du nicht auch, dass meine Mutter es mir erlauben sollte?«

				»Ich weiß nicht …« Lani wollte offensichtlich nicht in den Streit verwickelt werden. 

				Am Garagenausgang hielt Teresa inne. »Mia, solange ich etwas zu sagen habe, hebst du nicht dein Shirt, um einem Jungen deinen Nabelring zu zeigen, denn für etwas anderes taugt er sowieso nicht. Und ja, mir ist klar, dass du in wenigen Minuten in einem Bikini am Strand herumspringen wirst, aber so ist es nun mal. Kapiert?«

				Mia biss sich auf die Lippen, hielt aber endlich den Mund.

				»Gut«, sagte Teresa. »Dann suchen wir jetzt einen Platz am Strand und genießen die Sonne.« 

				Sie betraten die Kalakaua Avenue, die Flaniermeile am Strand von Waikiki. Richtung Westen war der Blick durch Hunderte Hotelwolkenkratzer und Appartementhäuser verstellt, die sich bis zur Innenstadt von Honolulu vorschoben. In die andere Richtung reichte die Kalakaua bis zum letzten Hotel am Strand von Waikiki, etwa einen knappen Kilometer weit entfernt, von wo sie am Zoo vorbei und schließlich bis zum Diamond Head führte, dem erloschenen Vulkan, Honolulus Wahrzeichen.

				Teresa stürzte sich in das Gewühl und überquerte die Straße. Sie kamen an einer prächtigen Banyan-Feige vorbei und betraten den eigentlichen Strand. 

				Bei ihrer Suche nach einem Platz, der groß genug für drei war, hörten sie Japanisch, Französisch, Deutsch, Spanisch und weitere Sprachen, die sie nicht einordnen konnten. Wie alle Strände auf Hawaii war Waikiki öffentlich, sodass sich dort eine bunte Mischung von Besuchern tummelte. 

				Zwei etwa sechzehnjährige Jungen kamen an ihnen vorbei. Gebräunt und schlank sahen sie wie jugendliche Versionen von Lanis Onkel Brad aus. Sie taxierten die Mädchen, und der Größere sprach sie an.

				»Bei unserem Appartement ist die Brandung erheblich besser.« Er deutete mit dem Daumen in Richtung Diamond Head. 

				Die Mädchen kicherten, und der kleinere Junge zog seinen Freund weiter. Teresa fühlte sich geschmeichelt, dass der Junge sich für ihre Tochter interessierte. Anmerken ließ sie es sich aber nicht. 

				Sie hielten an einer freien Stelle nicht weit von einem beeindruckenden Luxushotel. Teresa stellte ihre Tasche ab und breitete ihr Handtuch aus. Sie hatten eine gute Sicht auf die Molen zu beiden Seiten. Die auflaufenden Wellen waren ansehnlich, aber noch sanft genug, um ein sicheres Bodyboarding zu erlauben. 

				»Wie wäre es hier?« 

				Mia stellte umständlich ihr Brett in den Sand.

				»Mom, Lani und ich wollen den Strand entlanggehen.«

				»Wir sind doch eben erst angekommen. Wollt ihr nicht ins Wasser? Schau, wie schön blau es ist. Herrlich.«

				»Ja, cool«, sagte Mia und zog sich bis auf ihren Bikini aus. »Aber ich habe da hinten coole Tsunami-T-Shirts gesehen, und ich will ein paar Souvenirs kaufen, wenn wir schon einmal hier sind.«

				Lani, sie war nun auch im Bikini, unterstützte ihre Freundin. »Ja, und wir wollen auch neue Kleider für das Luau heute Abend kaufen.«

				Teresa hatte keine Bedenken, die Mädchen sich selbst zu überlassen. Sie schaute auf die Uhr. Es waren noch zwei Stunden Zeit bis Mittag.

				»In Ordnung. Aber komm mir ja nicht mit einem Piercing zurück.«

				Mia seufzte. »Versprochen.«

				»Wie lange braucht ihr?«

				Die Mädchen zuckten mit den Schultern. 

				»Es gibt eine Menge zu sehen. Vielleicht eine Stunde oder auch zwei«, sagte Mia.

				»Habt ihr Geld?«

				Mia schwenkte ihre Handtasche. Sie hatte sich Geld mit  Babysitten verdient, für ihre SMS-Rechnung war es ihr allerdings zu schade. 

				»Sonnenschutz?«

				»Haben wir schon zu Hause aufgetragen.«

				»Okay. Seid um halb zwölf zurück. Nach einem Vormittag in der Sonne werde ich einen Bärenhunger haben.«

				»Danke, Mom.« Mia marschierte in Richtung Diamond Head los. »Du bist doch die Allerbeste.« 

				»Tschüss, Tante Teresa«, verabschiedete sich Lani.

				Teresa winkte ihnen nach. Sie war erleichtert, eine Weile für sich allein zu sein. Sie würde sich kräftig eincremen und dann einen spannenden Krimi lesen. Als sie ihr Handtuch glatt strich, um sich daraufzulegen, piepte ihr Handy. Sie fischte es aus ihrer Handtasche. Der Akku war fast leer. Sie stellte das Gerät  ab. 

				11. Kapitel

				9:57

				Die Übermittlung des Pegelstands der Messboje bei Kiribati oder, wie sie auch genannt wird, der pazifischen Weihnachtsinsel, war seit einer halben Stunde überfällig. Kais Unruhe stieg. Auch hatte Reggie Steve Bryant noch immer nicht erreicht.

				»Was zum Teufel ist denn dort los?«, wunderte sich Reggie. 

				Das Telefon läutete. Kai griff erwartungsvoll nach dem Hörer.

				»Dr. Tanaka, hier spricht Shirley Nagle vom Fernamt, wir haben vorhin miteinander gesprochen.« 

				»Haben Sie eine Verbindung herstellen können?«

				»Nein, leider nicht.« Kai sackte in sich zusammen. »Aber ich melde mich bei Ihnen, weil Sie sagten, es sei dringend. Ich habe einen meiner Kollegen gefragt, ob er vielleicht eine Idee hat, was wir in dieser Lage machen können. Er wusste, was mir nicht bekannt war, dass es zusätzlich zu dem Unterwasserkabel auch eine Satellitenverbindung gibt. Doch auch da komme ich nicht durch, was komisch ist.«

				»Wieso komisch?«

				»Chris schwört Stein und Bein, dass der Satellitensender mit einem Notstromaggregat ausgerüstet ist. Ich müsste also auch bei Stromausfall eine Verbindung herstellen können. Aber ich bekomme gar nichts. Noch nicht einmal ein Signal. Als wäre die Insel nicht mehr vorhanden.«

				»Da sei Gott vor!«, entfuhr es Kai. Als wäre die Insel nicht mehr vorhanden.

				»Wie bitte?«

				»Nichts. Können Sie es bitte weiterhin versuchen?«

				»Gern. Wir sind bereits zu mehreren zugange. Ich sage Ihnen Bescheid, sobald es geklappt hat.«

				Sie klang frohen Muts, aber Kai teilte ihren Optimismus nicht. Er hatte das ungute Gefühl, dass sie nie wieder etwas von der Weihnachtsinsel hören würden. 

				Mehrere tausend Menschen lebten dort. Der Gedanke, sie könnten das Opfer eines Tsunamis geworden sein, während es ihm oblag, sie zu warnen, war Kai unerträglich. Er bekam Kopfschmerzen und nahm rasch einige Aspirin aus der Medikamentenflasche in seiner Schreibtischschublade. 

				Reggie sah Kais Blick. »Was ist los?«

				»Ich glaube, die Insel wurde von einem Tsunami überrollt. Vielleicht nicht nur sie, sondern ein ganzer Teil des Inselstaats Kiribati. Von einem großen Tsunami«, schloss Kai.

				»Aber wie kann das möglich sein?«

				»Ich weiß es nicht. Könnte er von einem Erdrutsch ausgelöst worden sein? Vielleicht wächst der Unterwasserberg schon seit einer Weile, und nun hat ein großer Ausbruch zu einem Erdrutsch geführt.«

				»Keine Chance. In den vergangenen zehn Jahren hat es in der Gegend keine nennenswerten Beben gegeben. Ich habe das anhand der Datenbank überprüft. Und selbst wenn es einen Unterwasserberg gäbe, kann er noch nicht groß genug sein, um einen Erdrutsch mit solchen Folgen auszulösen.«

				»Und die Stärke des Bebens? Haben wir schon Nachricht vom Nationalen Erdbeben-Informationszentrum?«

				»Ich habe gerade noch einmal nachgesehen. Das National Earthquake Information Center geht von 6,9 aus. Erinnere dich, der Tsunami in Südostasien entstand durch ein Beben der Stärke 9,0. Also über tausend Mal stärker als dieses. Ein Beben von 6,9 hat noch nie einen Tsunami zur Folge gehabt. Die Energie reicht einfach nicht aus, um Wellen zu erzeugen, die weite Entfernungen zurücklegen könnten.«

				Nichts passte zusammen, dachte Kai. Das Beben hätte keinen Tsunami auslösen dürfen, und doch war es eine Tatsache, dass sie die Weihnachtsinsel telefonisch nicht mehr erreichten. 

				Kai nahm das Blatt mit den Ankunftszeiten der Welle zur Hand. Johnston Island wäre in zwanzig Minuten an der Reihe. Weitere zwanzig Minuten später Big Island, die größte Insel Hawaiis, gefolgt von Oahu in einer Stunde und fünfundzwanzig Minuten. Bei Johnston Island wurde eine Echtzeit-Pegelmessung vorgenommen. Das wäre ihre nächste Chance, an Daten über eine potenzielle Welle zu kommen.

				»Wann übermittelt die DART-Boje die aktuelle Wellenhöhe?«, fragte Kai.

				»Der Wellenkamm erreicht die Messboje etwa fünf Minuten nach Johnston Island. Der Kapitän der Miller Freeman meinte, sie würden die Satellitenverbindung in zehn Minuten wiederhergestellt haben, was gerade noch rechtzeitig wäre. Es sieht danach aus, als wäre die Pegelmessung in Johnston unsere erste Chance, verbindlich festzustellen, ob uns ein Tsunami droht.«

				Bis jetzt hatte sich Brad als unbeteiligter Zuschauer im Hintergrund befunden, nun konnte er nicht mehr an sich halten. 

				»Du bist bereit, zwanzig Minuten zu opfern, damit du dir sicher bist?«

				»Und wie sieht die Alternative aus? Die Evakuierung von einer Million Menschen anzuordnen, weil es einen Stromausfall gegeben hat?«, konterte Reggie.

				»Du willst ihren Tod riskieren, weil du meinst, es könnte eine kaputte Stromleitung sein?«

				»Ich sage ja nur, dass wir mehr Daten brauchen«, verteidigte sich Reggie. »Wenn wir es mit einem 9,0-Beben zu tun hätten, würde ich keine Sekunde zögern, eine Warnung abzusetzen. Um aber die Weihnachtsinsel von der Karte zu fegen und unseren Pegel obendrein, müsste der Tsunami riesig sein – mindestens sechs Meter hoch. Bloß, ein Erdbeben der Stärke 6,9 kann einfach keinen Tsunami in dieser Größenordnung auslösen.«

				»Da bist du dir ganz sicher?«

				»Ich habe jeden größeren Tsunami in den vergangenen sechzig Jahren unter die Lupe genommen. Es gibt kein historisches Beispiel für einen solchen Fall. Hast du übrigens eine Ahnung, was eine Evakuierung kostet? Man wird uns ans Kreuz nageln, wenn wir danebenliegen, besonders bei dem spärlichen Datenmaterial, das uns bisher zur Verfügung steht. Ich finde, wir sollten die zwanzig Minuten noch dranhängen. Wenn der Pegel in Johnston ebenfalls streikt, bin ich für eine Warnung.«

				Zwanzig Minuten. Bei einer Massenevakuierung wäre jede Minute kostbar. Schon jetzt blieb ihnen weniger als eine Stunde, bevor die Welle – sofern es eine gab – die Südspitze von Big Island erreichte, überlegte Kai. Er musste jetzt handeln. Dann stellte er sich erneut die Schlagzeilen vor, die ihn anprangerten, weil er eine unnötige Evakuierung ausgelöst hatte. Er dachte an die internen Überprüfungen, weil er sich über bewährte Verfahrensweisen hinweggesetzt hatte. Er ließ die möglichen politischen Folgen Revue passieren, weil wieder einmal ein Angestellter des Bundes eine Fehlbesetzung gewesen war. Auch die Folgen für seine berufliche Laufbahn wurden ihm klar. Man würde ihn feuern, ihm mangelnde Berufserfahrung und fehlendes Urteilsvermögen vorwerfen. 

				Andererseits sagte ihm sein sechster Sinn, dass es sich hier nicht um einen einfachen Stromausfall handelte. Wieso das so war, wusste er nicht. Logisch betrachtet gab es natürlich wenig Veranlassung, sich Gedanken über einen gefährlichen Tsunami zu machen. Aber mit Sicherheit auszuschließen war er auch nicht. Und das machte ihm am meisten Angst.

				Zuletzt entschied er einfach danach, was am besten für seine Familie war. Seine Tochter vergnügte sich am Strand. Seine Frau arbeitete in einem Hotel, das nur fünfzig Meter vom Strand entfernt lag. Er konnte mit dem Gedanken leben, seine Arbeit zu verlieren, weil er eine falsche Entscheidung getroffen hatte. Er würde aber nicht damit leben können, dass seine Frau und Tochter starben, weil er die falsche Entscheidung getroffen hatte. 

				»Wir haben bereits dreißig Minuten verstreichen lassen«, sagte er leise. »Länger dürfen wir nicht warten.« Er klang wenig überzeugend. Als er Reggies und Brads erwartungsvolle Blicke sah, räusperte er sich und schob die Schultern zurück. »Reggie, schick die Warnung raus! Ich rufe beim Bevölkerungsschutz an.« 

				»Bist du dir wirklich sicher?«, hakte Reggie noch einmal nach. »Wir haben bei dieser Warnung noch weniger Daten als bei der, die wir vor einem Jahr ausgegeben haben.«

				Eine Mischung aus Sorge und dem Wunsch, Kai zu unterstützen, zeichnete sich auf Brads Zügen ab. Selbst als Außenstehender begriff er genau, dass sein Bruder eine schwerwiegende Entscheidung fällen musste.

				Aber Kais Zögern gehörte der Vergangenheit an. Er konnte nicht zulassen, dass seine eigenen Zweifel andere beeinflussten und die Evakuierung dadurch weniger dringlich schien. Es näherte sich ein Tsunami, und sie mussten rasch und entschlossen handeln.

				»Ich bin mir ganz sicher. Raus mit der Warnung!«

				»Okay«, antwortete Reggie. »Ich bin froh, dass die Verantwortung bei dir liegt. In deiner Haut möchte ich jetzt nicht stecken.«

				Er ging zum Rechner und gab die Befehle ein, um jeder Behörde im pazifischen Raum eine Tsunami-Warnung zu schicken. Kai hatte soeben eine Entscheidung getroffen, die fünfzig Millionen Dollar kosten würde.

				12. Kapitel

				10:01

				1 Stunde und 21 Minuten bis zum Eintreffen der Welle

				Kai rief beim Bevölkerungsschutz an. Ein junger Mann namens Brian Renfro ging sofort ans Telefon. 

				»Brian, hier spricht Kai Tanaka vom Tsunami-Warnzentrum. Ich muss mit Jim Dennis sprechen.«

				Normalerweise traf Vizedirektor Jim Dennis die wichtigen Entscheidungen und koordinierte die staatlichen Katastrophendienste.

				»Tut mir leid, Kai, er besucht Freunde auf Kauai. Heute sind außer mir nur noch zwei Kollegen da. Was ist los?«

				An einem normalen Arbeitstag verfügte der Bevölkerungsschutz über ungefähr dreißig Leute. Kai kannte Renfro von der ersten halbjährlichen Übung, an der er teilgenommen hatte. Renfro war ein heller Kopf, aber jung, gerade einmal fünfundzwanzig. Kai konnte nur hoffen, dass seine Ausbildung ihn auf das, was ihm bevorstand, vorbereitet hatte. Er würde eine Menge Verantwortung schultern müssen.

				Wenigstens befand er sich an einem sichereren Ort als Kai. Der Beölkerungsschutz war in einem Bunker im Diamond-Head-Krater untergebracht, nicht wie das Tsunami-Warnzentrum nur hundert Meter vom Meer entfernt. Hawaii war so vielen Risiken ausgesetzt, Tsunamis, Hurrikanen, Vulkanausbrüchen, Erdbeben, da nahmen die Behörden den Bevölkerungsschutz sehr ernst. In dem erloschenen Krater, dessen Wände über zweihundert Meter in die Höhe ragten, konnte der Bunker buchstäblich jede Katastrophe überstehen, die die Natur bereithielt.

				»Brian, die Lage ist ernst. Hast du die Benachrichtigung gesehen, die wir verschickt haben?«

				»Klar. Wo liegt das Problem? Müsst ihr das Risiko höher einstufen?«

				»Ja. Wir haben keinen Kontakt mehr zur Weihnachtsinsel.«

				»Meinst du zum Gezeitenpegel?«

				»Nicht nur. Weder zum Pegel noch zur Insel.«

				»Seit wann?«

				»Die Messwerte hätten vor über dreißig Minuten eintreffen müssen. Seither ist es uns nicht gelungen, mit irgendwem auf der Insel Verbindung aufzunehmen.« Kai holte tief Luft. »Wir befürchten, dass es sie nicht mehr geben könnte.«

				Am anderen Ende herrschte Schweigen.

				»Okay«, sagte Renfro schließlich. »Ich brauche eine Minute, dann rufe ich dich wieder an. Ich versuche, den Vizedirektor zu erreichen.«

				Kai legte auf und informierte Brad und Reggie über das Gespräch.

				»Was machen wir jetzt?«, fragte Brad.

				Reggie zuckte zusammen, als sei ihm etwas eingefallen. »Mein Gott!«, entfuhr es ihm.

				»Was?«

				»Auf Johnston Island hält sich derzeit ein Team Biologen auf.«

				»Ich dachte, die Insel sei verlassen?«, kam es von Brad. »In der Zeitung stand, die chemische Entsorgungsanlage auf Johnston Island sei 2004 geschlossen worden. Inzwischen ist dort ein Naturschutzgebiet oder so.«

				Auf dem Korallenatoll, das nur doppelt so groß wie der Central Park in New York war, hatten die USA bis 2001 ihre chemischen Waffen entsorgt, aber zum Glück war es schon eine Weile her, dass die letzte Bombe dort explodierte. Hätte es vor 2001 dort einen Tsunami gegeben, müssten sie sich jetzt mit Tausenden von Kanistern hochgiftiger Chemikalien beschäftigen, die auf dem Meer treiben würden. Dass dem nicht so war, erfüllte Kai mit Erleichterung, auch wenn es sonst wenig Anlass zur Beruhigung gab. Es war auch gut, dass die dreizehnhundert Leute, die noch bis zum Jahr 2004 dort arbeiteten, die Insel für immer verlassen hatten. 

				»Woher weißt du, dass sich dort jemand aufhält?« Kai nahm die Karte der Insel und breitete sie auf dem Tisch aus. 

				»Es kam manchmal zu Schwierigkeiten bei den Übertragungen«, antwortete Reggie. »Deshalb habe ich jemanden gesucht, der den Pegelmesser dort überprüft. Von Alvin Peters von U.S. Fish and Wildlife erfuhr ich, dass dort einen Monat lang ein Team sei, das die Schildkröten beim Nestbau beobachten wollte. Man könnte sicherlich einen Blick auf den Pegel werfen. Er gab mir sogar eine Telefonnummer.«

				Ein kurzer Blick auf die Karte ergab, dass die Insel an der höchsten Stelle nur gut dreizehn Meter aus dem Meer ragte, also zu flach war, als dass sich die Forscher bei einem hohen Tsunami hätten in Sicherheit bringen können. In welchem Zustand die Gebäude waren und ob sie der Wucht einer hohen Welle widerstanden, wusste Kai nicht. Eine sichere Zuflucht bot allein das offene Meer. Ein Glück, dass die Gruppe telefonisch erreichbar war. 

				»Ihnen bleiben nur noch zehn Minuten«, sagte Kai. »Ruf sie gleich an. Hoffentlich haben sie ein Schiff.«  

				Reggie rannte zu seinem Schreibtisch, um die Nummer zu holen, als das Telefon läutete. Es war Brian Renfro.

				»Den Vizedirektor habe ich nicht erreicht«, sagte er, »aber ich habe soeben eure Warnung erhalten, werde also wie üblich vorgehen. Wir versuchen gerade die Gouverneurin zu finden. In einer Minute heulen die Sirenen, und ich werde unsere Standardwarnung auf dem Warnsystem verbreiten. Rufen Sie mich an, wenn es neue Informationen gibt. Vor allem, wenn es sich als ein Fehlalarm herausstellen sollte.« Mit diesen Worten legte er auf. 

				»Sie werden also die Evakuierung veranlassen?«, fragte Brad. »Du weißt, dass sich deine Tochter – meine Nichte – heute am Strand aufhält? Sollten wir nicht Rachel und Teresa informieren?«

				Kai war versucht, seine eigene Familie zu warnen und seine Pflicht für einen Augenblick zu vernachlässigen. Wenn das jedoch jeder machte, würde das gesamte System – die Regierung, die Feuerwehr, die Polizei, die Katastrophendienste – zum Stillstand kommen. Er musste sich darauf verlassen, dass das Warnsystem seinen Zweck erfüllte. Das hieß jedoch nicht, dass Brad sie nicht anrufen konnte.

				»Versuche es auf Teresas Handy. Ihr Akku war leer, aber vielleicht ist es doch noch angestellt. Dann ruf bitte Rachel an, und sag ihr, was los ist. Die Hotels sind zwar an das Frühwarnsystem angeschlossen, aber es kann nicht schaden.« Kai reichte seinem Bruder sein Handy. »Sie hat viel zu tun heute Morgen, sie wird vermutlich erst reagieren, wenn sie meine Nummer sieht. Wenn sie sich nicht meldet, piepse sie an. Sobald du ihre Begrüßung hörst, wähle 999. Das ist unser Code für einen Notfall.« Kai hatte den Code vor drei Jahren eingeführt, als Lani sich beim Fußballspielen das Bein brach und er Rachel zwei Stunden lang nicht erreichen konnte.

				Brad nahm das Handy und wollte sich ins Konferenzzimmer zurückziehen, als Reggie ihn beinahe umrannte. 

				»Ich habe sie an der Strippe!«

				»Die Biologen? Gott sei Dank! Wie viele sind es?«

				»Sieben.«

				»Haben sie ein Boot?«

				»Nein, aber ein Flugzeug. Der wöchentliche Versorgungsflug aus Hawaii ist trotz des Feiertages gekommen. Es gibt nur ein Problem.«

				Kai sank das Herz. »Mit dem Flugzeug? Kann es nicht starten?«

				»Doch, das geht. Sie dürften in wenigen Minuten in der Luft sein. Aber es ist nur ein kleines Versorgungsflugzeug. Es hat nur Platz für fünf Leute. Zwei müssen auf der Insel bleiben.«

				Genau in diesem Augenblick hörte Kai die erste Tsunami-Sirene losheulen. 

				13. Kapitel

				10:05

				1 Stunde und 17 Minuten bis zum Eintreffen der Welle

				Sobald Rachel klar war, dass sie nichts mehr für die Russen tun konnte und der Dolmetscher erst in einer Stunde eintreffen würde, hatte sie sich wieder dem wichtigsten Ereignis in ihrem Hotel zugewandt, dem Mittagessen der Veteranen. 

				Das Treffen hatte vor fünf Minuten begonnen. Rachel hörte vom Ende des Saals aus der Rede von Gouverneurin Elizabeth Kalama zu. Sie hielt sich bereit, um alle eventuellen Probleme sofort lösen zu können. 

				Da in Rachels Job schnelle Kommunikation wichtig war, trug sie immer ein Handy und ein Walkie-Talkie bei sich. Letzteres diente dem Kontakt mit dem Hotelpersonal, das Handy verband sie mit der Außenwelt. Beide konnten jederzeit klingeln. Diesmal war es ihr Handy. Sie hatte es auf Vibrieren gestellt, damit die Rede der Gouverneurin nicht gestört wurde. 

				Sie sah auf die Nummer. Kai. Seufzend steckte sie das Handy wieder unter ihren Gürtel. Sollte er auf ihre Voicemail sprechen.

				Einige Sekunden später meldete sich ihr Pager. Wieder sah sie auf die Nummer im Display. Sie rechnete damit, Kais Handynummer zu sehen, aber es war die 999. Ihr privater Notruf.

				Sie rief sofort an. 

				»Kai? Was ist los?«, flüsterte sie.

				»Rachel, es ist Brad.«

				»Brad? Wo ist Kai?«

				»Er hat alle Hände voll zu tun. Ich soll dir sagen, dass er gerade eine Tsunami-Warnung abgesetzt hat.«

				»Nein! Jetzt?«

				»Ja. Du wirst in wenigen Minuten die offizielle Warnung erhalten.«

				»O mein Gott! In unserem großen Ballsaal findet ein großes Mittagessen statt. Die Gouverneurin ist hier.«

				»Sekunde.« Sie hörte Brad im Hintergrund sagen: »Sie hat die verflixte Gouverneurin bei sich im Hotel.«

				Kai kam ans Telefon.

				»Ich bin’s, Schatz.«

				»Es nähert sich also wirklich ein Tsunami?«

				»Genau wissen wir es noch nicht, aber es sieht ganz danach aus.«

				»Gütiger Gott! Wann soll er eintreffen?«

				»In einer guten Stunde.«

				»In einer Stunde? Hast du nicht gesagt, dass ein Tsunami aus Alaska fünf Stunden bis zu uns braucht?«

				»Er kommt nicht aus Alaska.«

				»Einer von hier? Big Island?« Rachel wusste, dass ein von einem Erdrutsch oder Erdbeben vor Ort verursachter Tsunami Oahu in weniger als fünfundvierzig Minuten erreichte. 

				»Nein. Er kommt von irgendwo im Pazifik. Hör zu, Rachel. Ich muss los. Ich melde mich bald. Hier ist Brad. Pass auf dich auf.«

				Ein Knattern war zu hören, als ihr Mann das Handy seinem Bruder reichte. 

				»Ich bin es wieder.«

				»Brad, ich muss hier ein paar Dinge in Angriff nehmen.«

				»Warte, Rachel! Hat Lani ein Handy?«

				Rachel war davon ausgegangen, dass Teresa die beiden Mädchen in Sicherheit bringen würde.

				»Warum? Stimmt etwas nicht? Ist alles okay? Wo ist Lani?«

				»Langsam. Ich weiß es nicht. Ich habe versucht, Teresa zu erreichen, aber ich lande immer wieder bei ihrer Voicemail. Ich hatte gehofft, dass Lani ein Handy hat.«

				»Nein, sie bekommt zum Geburtstag ein neues.« 

				»Sie hören bestimmt die Sirenen und bringen sich in Sicherheit.«

				»Brad, kümmerst du dich um sie? Bitte? Ich habe keine Zeit.«

				»Mach dir keine Sorgen. Ich mache das.«

				Brad klang souverän. Aber so klang er immer. Sie hatte keine Wahl, sie musste ihm vertrauen, also legte sie auf und wandte sich wieder ihren Aufgaben zu. 

				Während die Gouverneurin ihre Rede fortsetzte, schlängelte sich Rachel zwischen den Tischen der Kriegsversehrten hindurch. Das Grand Hawaiian war ein hochmodernes Hotel der Spitzenklasse und verfügte über wohldurchdachte Katastrophenpläne für den Fall eines Tsunamis. Vierteljährlich wurden entsprechende Übungen für das Personal abgehalten. Rachel hatte an zwei Übungen teilgenommen.

				Die erste, zweite und dritte Etage mussten geräumt und die Gäste in einem der höher gelegenen Stockwerke untergebracht werden. Der Ballsaal befand sich im sechsten Stock, sie würden also niemanden evakuieren müssen. 

				Sie entdeckte den Assistenten der Gouverneurin, William Kim, mit dem sie das Bankett organisiert hatte. Seit einer Woche hatte er ihr das Leben schwer gemacht und jede Kleinigkeit fünf Mal geändert. Ihm die Nachricht zu überbringen würde kein Zuckerschlecken werden.

				»Mr. Kim«, flüsterte sie. »Ich muss mit Ihnen reden. Sofort.« 

				Sie zog ihn an den Rand des Saals. 

				»Was ist denn los? Ich verpasse die Rede.«

				»Es könnte einen Tsunami geben.«

				»Meinen Sie das ernst?«

				»Ja. Jeden Augenblick wird die Warnung kommen. Sie müssen es der Gouverneurin sagen.«

				»Mitten in ihrer Rede?«

				»Glauben Sie nicht, dass sie es möglichst früh erfahren  möchte?«

				»Die Warnung ist also noch nicht abgesetzt worden?«

				»Doch. Es fehlt nur noch die öffentliche Bekanntmachung.«

				»Wie wissen Sie denn dann …«

				»Ich weiß es von meinem Mann. Er ist …«

				»Von Ihrem Mann?«, erwiderte er rotzfrech. »Mrs. Tanaka, im nächsten Jahr lässt sich die Gouverneurin für die Senatswahl aufstellen, und in diesem Saal halten sich einige sehr wichtige Sponsoren auf. Wenn ich sie unterbreche und Sie sich getäuscht haben …«

				»Ich bitte Sie, Mr. Kim. Ich bin doch keine Vollidiotin. Wie ich Ihnen zu sagen versuchte, ist mein Mann der stellvertretende Direktor des Pazifischen Tsunami-Warnzentrums.«

				»Na gut. Dann kommen Sie wieder, wenn die Warnung eingegangen ist. So kann die Gouverneurin wenigstens ihre Rede beenden.« 

				»Hören Sie, ich habe keine Zeit für Ihre Mätzchen und die Gouverneurin auch nicht.« Mit diesen Worten betrat Rachel das Podium, den Assistenten im Schlepptau. Er hielt sie nur deshalb nicht zurück, weil er zu feige war, Aufsehen zu erregen. 

				Auf dem Podium bildete sich Rachel ein, durch die gut isolierten Wände des Ballsaals das schwache Heulen einer Sirene zu hören. Sie legte ihre Hand leicht auf die Schulter der Rednerin. Die Gouverneurin unterbrach sich und bedeckte das Mikrofon mit der Hand. 

				»Ja? Wer sind Sie?«

				»Ich habe versucht, sie davon abzuhalten …«, begann der Assistent.

				Rachel ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Ich bin Rachel Tanaka, die Hoteldirektorin. Im Bundesstaat Hawaii wird vor einem Tsunami gewarnt.«

				»Was?«

				»Madam, mein Mann ist Kai Tanaka, der …«

				»Kai Tanaka? Vom Tsunami-Warnzentrum?«

				»Ja, Madam. Kennen Sie ihn?«

				»Ich habe ihn vor vier Monaten während einer Übung kennengelernt.«

				»Von ihm habe ich erfahren, dass aller Wahrscheinlichkeit nach ein Tsunami zu uns unterwegs ist und in etwas über einer Stunde eintrifft.«

				»Einer Stunde?«, entfuhr es dem Assistenten. Auf der Stelle ging er in die Defensive. »Davon hat sie kein Wort …«

				»Schweig, William«, unterbrach ihn die Gouverneurin. Im Saal war ein Tuscheln zu hören. »Mrs. Tanaka, sind Sie sich ganz sicher?«

				Kai mochte den Posten noch nicht lange innehaben, aber Rachel wusste, dass ihr Mann etwas von seiner Arbeit verstand. Ohne gute Gründe würde er die Warnung nicht aussprechen.

				»Madam, mein Mann kennt sich aus. Wenn er sagt, dass ein Tsunami unterwegs sein könnte, sollten wir uns an die Vorbereitungen machen.«

				»Das sehe ich auch so. William, mein Auto. Ich informiere die Zuhörer, der Rest bleibt Mrs. Tanaka überlassen.«

				»Gewiss, Madam«, sagte der Assistent und verließ wie ein begossener Pudel eilig das Podium. Rachel blieb bei der  Gouverneurin, die sich mit einem ernsten Gesicht zu ihrem Publikum wandte. Schweigen trat ein.

				»Ich entschuldige mich für die Unterbrechung. Man hat mich darüber informiert, dass eine Tsunami-Warnung für die Inseln von Hawaii ausgegeben wurde.« Ein Raunen lief durch die Menge. Die Gouverneurin bat mit einer Handbewegung um Ruhe. »Wie Sie sich denken können, muss ich deshalb an dieser Stelle abbrechen und mich um die …«

				Rachels Walkie-Talkie meldete sich krächzend. Sie verließ das Podium. Es war ihr Assistent Max.

				»Rachel, bist du’s?«

				»Max, ist eine Tsunami-Warnung ausgegeben worden?«

				»Vor zwei Sekunden ist sie eingegangen. Woher weißt …?«

				»Das ist jetzt unwichtig. Hol den Leitfaden, und beginne mit den nötigen Maßnahmen. Informiere zuerst das Personal. Es muss unsere Gäste davon abhalten, in Panik zu geraten. Die Gouverneurin habe ich bereits in Kenntnis gesetzt.«

				»Kapiert.«

				»Hoffentlich ist es ein Fehlalarm. Sorgen wir dafür, dass alles so reibungslos wie möglich über die Bühne geht.«

				»Aber …«

				»Die Gouverneurin ist gerade fertig. Ich muss gehen. Lass dich nicht aus der Fassung bringen.« Sie steckte das Walkie-Talkie zurück in ihren Gürtel und betrat wieder das  Podium. 

				»Deshalb möchte ich Sie dringend bitten, hier im Hotel zu bleiben. Mrs. Tanaka, die Direktorin, wird dafür sorgen, dass Sie gut aufgehoben sind. Lassen Sie uns beten, dass wir es mit einem Fehlalarm zu tun haben, damit wir uns bald am Veteranenfriedhof des Staates Hawaii unseren Erinnerungen hingeben können. Ich hoffe, Sie alle dort zu sehen. Gott segne uns und die Vereinigten Staaten von Amerika.«

				Die Menge applaudierte, als die Gouverneurin mit ihrem Gefolge den Saal verließ und Rachel das Podium betrat. Hunderte besorgte Gesichter schauten zu ihr auf. Sie sammelte sich einen Moment, um sicher zu sein, dass ihre Stimme ruhig und souverän klang.

				»Meine Damen und Herren, ich bin Rachel Tanaka, die Direktorin dieses Hotels. Diese Tsunami-Warnung ist bedauerlich, aber wir werden unser Bestes tun, damit Sie sich bei uns wohlfühlen, bis wir alles überstanden haben. Dieses Hotel entspricht den neuesten Sicherheitsstandards, und Sie befinden sich in über achtzehn Metern Höhe. Natürlich können Sie das Hotel verlassen, wenn Sie es wünschen, aber wir empfehlen Ihnen, hier auf die Entwarnung zu warten und unterdessen unsere Gastfreundschaft zu genießen. Wir werden Sie über die Entwicklung auf dem Laufenden halten. Machen Sie es sich bequem, entspannen Sie sich. Ich bin sicher, dass wir alles schnell hinter uns haben.«

				14. Kapitel

				10:07

				1 Stunde und 15 Minuten bis zum Eintreffen der Welle

				Teresa war gerade in dem wohltuend warmen Sand eingenickt, als die Sirene aufheulte und sie so sehr erschreckte, dass ihr das Buch aus der Hand flog und neben den anderthalb Meter entfernten Liegestühlen eines älteren Ehepaars landete. 

				Sie setzte sich auf. Nach wenigen Sekunden hatte sie die Sirene entdeckt, hundert Meter weiter und leuchtend gelb auf einem Laternenpfahl. Der Heulton schwoll an und ab. Er erinnerte sie an den Fliegeralarm, den sie in Filmen gehört hatte. 

				Der Mann im Liegestuhl stand auf und bückte sich nach ihrem Buch. Er trug zwar einen Hut und hatte seine Nase dick mit Sonnencreme bedeckt, aber eine weitere Stunde in der Sonne, und er hätte sich einen schlimmen Sonnenbrand zugezogen. Er reichte ihr das Buch.

				»Hier, bitte«, sagte er mit einem kräftigen Südstaatenakzent. »Sie machen ein ziemlich überraschtes Gesicht.«

				»Ich war eingeschlafen. Was hat das zu bedeuten?«

				»Ja, das habe ich mich auch schon gefragt. Ob die Japse uns wieder bombardieren wollen? Noch dazu am Memorial Day?« Er lachte, offenbar fand er seine Bemerkung ungemein witzig.

				Teresa lachte nicht. »Vielleicht ist es eine Übung?«

				»Ach ja, die Tsunami-Warnanlagen werden getestet. Ich habe im Flugzeug etwas darüber gelesen. Wir sind aus Hattiesburg, Mississippi. Waren noch nie auf Hawaii. Ich wollte alles darüber lesen. Konnte Eunice aber nicht dazu bewegen. Sie will sich nur ausruhen, erklärte sie. Muss der Probealarm ausgerechnet am Vormittag stattfinden? Ich glaube, in dem Buch hieß es, dass manchmal zu Beginn des Monats eine Übung abgehalten wird. Vielleicht habe ich aber beim Lesen nicht richtig aufgepasst.«

				Die Sirene heulte weiter. Teresa war davon ausgegangen, dass sie nach einer Minute aufhören würde, aber sie gab keine Ruhe.

				»Darryl«, meldete sich nun Eunice. »Was ist das für eine Sirene?« Sie nahm das Radio, das neben ihr lag, und drehte nervös an den Knöpfen. 

				Ihr Mann tätschelte sie zur Beruhigung. »Es ist eine Tsunami-Warnung. Mach dir keine Sorgen, Eunice.«

				Teresa warf einen Blick über den Strand. Nur wenige Leute schienen die Sirene überhaupt wahrzunehmen. Die meisten ließen sich nicht stören, sie spielten, sonnten sich oder schwammen. Die Sirene schien keine Wirkung auf sie zu haben. Nur ein paar kleine Kinder hielten sich die Ohren zu.

				»Komisch«, sagte Eunice. »Im Radio wurde eine Salami-Warnung angekündigt. Ich dachte, es stimmt etwas nicht mit dem Fleisch auf der Insel.«

				»Es ist nur ein Test. Und es heißt Tsunami, nicht Salami. Eine große Welle.«

				»Sie sprachen nicht von einem Test. Sie wiederholen es  ständig.«

				Teresa näherte sich dem alten Radiogerät, um die Ansage der besonnenen Männerstimme mit eigenen Ohren zu hören. Sie nahm an, die Stimme sollte die Hörer beruhigen, um eine Panik zu verhindern. Sie fand sie aber zu distanziert, als ginge es um die Ankündigung möglicher nachmittäglicher Regenschauer.

				»… Warnung für die Inseln von Hawaii. Das pazifische Tsunami-Warnzentrum warnt vor einem gefährlichen Tsunami, der sich der Küste von Hawaii nähern könnte. Die Evakuierungsmaßnahmen sind angelaufen. Es wird empfohlen, sofort erhöhtes Gelände aufzusuchen. In allen Telefonbüchern finden Sie Karten, denen die Evakuierungswege und die sicheren Gebiete zu entnehmen sind. Für Big Island wird die früheste Ankunft des Tsunamis gegen 10:44 Uhr erwartet. Für Maui, Lanai und Molokai liegt die Ankunftszeit der Welle bei etwa 11:14 Uhr. Für Oahu ist die Ankunftszeit der Welle für etwa 11:22 Uhr …«

				Teresa durchwühlte ihre Tasche nach ihrer Armbanduhr. Es war 10:08 Uhr. Nur noch eine Stunde und 14 Minuten bis zur Ankunft des Tsunamis.

				»… für Kauai wird die Welle um 11:35 Uhr erwartet. Folgen Sie den Anweisungen der Behörden.« Dann, nach einer kurzen Pause: »Es folgt eine Tsunami-Warnung für die Inseln von Hawaii. Es handelt sich nicht um einen Probealarm …«

				Die Nachricht wiederholte sich. 

				Teresa wurde es flau im Magen. »Es ist kein Probealarm«, sagte sie.

				»Sind Sie sich sicher?«, fragte Darryl. 

				Sie nickte. »Man würde die Ansage nicht ständig wiederholen, sondern die Meldung mit der Information beenden, dass es sich um einen Probealarm handelt. Danach würde die Sirene verstummen.«

				»Glauben Sie, dass eine echte Flutwelle kommt?«, fragte Eunice alarmiert. »Was sollen wir tun?«

				»Liegt Ihr Hotel in der Nähe?«

				»Ja«, sagte Darryl. »Es ist das große da drüben. Das Hilton.« Er wies auf einen Bau mit dreißig Stockwerken.

				»Auf welcher Etage ist Ihr Zimmer?«

				»Auf der zwanzigsten.«

				»Gut. Dann gehen Sie am besten auf Ihr Hotelzimmer, bis es Entwarnung gibt.«

				»Kommen Sie mit uns. Wir haben viel Platz. Wir könnten zusammen etwas auf dem Zimmer essen.«

				»Ich kann nicht. Ich muss erst meine Tochter und ihre Freundin finden.«

				»Ach du liebe Güte«, kam es von Eunice. »Und Sie wissen nicht, wo sie sind?«

				Teresa fühlte sich getroffen, obwohl sie nicht davon ausging, dass Eunice sie kritisieren wollte. 

				»Nein. Sie sind shoppen.«

				»In welchem Laden?«, fragte Darryl.

				Teresa zuckte mit den Schultern. Sie zeigte in Richtung Diamond Head. »Sie sind in jene Richtung gegangen.«

				»Wie wollen Sie sie finden? Haben Sie ein Handy?«

				Teresa hatte immer stärker das Gefühl, eine schlechte Mutter zu sein. Sie hatte ihre Tochter zu einem unbekannten Ziel gehen lassen, ohne dass die Möglichkeit bestand, mit ihr Verbindung aufzunehmen. Sie hatte sich nicht anders verhalten als tausende Eltern an diesem Strand, aber der Gedanke, dass sie vermutlich nicht die Einzige war, die nicht wusste, wo ihr Kind war,  tröstete sie nicht. 

				Sie zog ihren Sarong und das ärmellose Hemd über. »Nein, ein Handy haben sie nicht«, ihre Stimme war brüchig vor Sorge. »Und mein Akku ist auch so gut wie leer.«

				Eunice legte Teresa die Hand auf die Schulter. »Ich bin sicher, dass sie gleich hier sind, jetzt, wo sie die Sirenen gehört haben. Es ist noch eine ganze Stunde Zeit.«

				Teresa nickte zustimmend. Das Beste war, sie regte sich nicht auf und bewegte sich nicht von der Stelle. Wenn sie sich auf die Suche machte, würden sie sich mit Sicherheit verpassen. Und wenn die Mädchen zurückkamen und sie war nicht da, könnte es sein, dass sie sich auf die Suche nach ihr machten.

				Sie konnte nicht mehr tun, als auf und ab zu laufen und Ausschau nach ihrer Tochter zu halten.

				15. Kapitel

				10:09

				1 Stunde und 13 Minuten bis zum Eintreffen der Welle

				Lani paddelte neben Mia und den beiden Jungs her, die sie vor einer halben Stunde getroffen hatten. Sie waren nun bestimmt schon einen knappen Kilometer vom Ufer entfernt, schätzte sie, noch immer verblüfft darüber, was in den letzten dreißig Minuten alles geschehen war.

				Nachdem sie Teresa verlassen hatten, waren sie am Strand entlanggeschlendert. Die Leute nahmen Sonnenbäder, vergnügten sich im Wasser oder machten erste Surfversuche. Junge Leute spielten Frisbee, und Verkäufer boten Snacks und kitschige Souvenirs an. Lani war begeistert von diesem Strand. Wo sonst konnte man so viele verschiedene Menschen sehen?

				Es herrschte Bilderbuchwetter. Der Duft von Sonnenschutzmitteln und salziger Meeresbrise lag in der Luft. Mia musterte die Jungs, denen sie begegneten. Ein wilder Haufen spielte Volleyball, und Mia winkte einem Spieler zu. Lani zog sie am Arm und rannte kichernd weiter. Aber im Herzen wünschte sie sich, so selbstbewusst wie ihre Freundin zu sein.

				An Lani war immer ein kleiner Junge verloren gegangen, und sie war eine hervorragende Sportlerin. Sie spielte Fußball und Volleyball, surfte und war überhaupt für alle Wassersportarten zu haben. Sogar beim Baseball hatte sie sich hervorgetan, und das in einem Team, das außer ihr nur aus Jungen bestand. Einige der Spieler sprachen nicht mit ihr, sie waren neidisch, dass sie so sportlich war. Sich mit Mädchen anzufreunden fiel ihr aber noch schwerer, weil sie so schüchtern war.

				Mia hingegen war ein Mädchen, wie es im Buche stand. Ihre Klassenkameradinnen rissen sich um sie, weil sie cool und hübsch war und wusste, was modern war, auch wenn ihre Mutter nicht viel Geld für Kleidung ausgeben konnte. Sie tanzte beim Drill-Team ihrer Schule mit, nahm Ballettstunden und hatte sogar schon ein Date gehabt. Ihre Mom brachte sie hin und holte sie ab, aber Mia hatte es geschafft, unbemerkt mit dem Jungen zu knutschen. Lani hatte das Gefühl, dass Mia sie abhängte. 

				Als sie etwa einen Kilometer von Teresa entfernt waren, blieb Mia stehen. 

				»Sieh mal.«

				Sie deutete auf die beiden Jungen, die ihnen begegnet waren, als sie nach einem Liegeplatz am Strand suchten. Der eine kam Lani bekannt vor. Er war größer als der andere Junge und wirkte selbstsicherer. Sein Haarschopf war dunkelbraun, und er hatte die tiefbraune Haut der Einheimischen. Der andere Junge war blond und etwas kleiner. Man sah noch, dass ursprünglich vor allem seine Arme und der Nacken gebräunt gewesen waren. Die Jungen hörten Musik mit ihren iPods.

				»Was ist mit ihnen?«

				»Gehen wir hin«, sagte Mia und schob Lani weiter. Lani stemmte die Füße in den Sand. 

				»Nein. Ich will nicht.«

				»Nun komm schon, es macht bestimmt Spaß.«

				»Aber ich kenne einen von ihnen.«

				»Echt? Welchen?«

				»Den linken.«

				»Den großen? Er ist süß, aber nicht so süß wie der andere. Stell mich vor.«

				»Und wie?« So etwas lag Lani gar nicht. 

				»Sag ihm, wie ich heiße.«

				»Ich weiß nicht.«

				»Wenn du willst, rede ich. Komm.«

				Lani folgte ihr widerwillig. Mia schnitt den Jungen praktisch den Weg ab. Sie nahmen die Kopfhörer aus dem Ohr. 

				»Hi!«, sagte der große Junge, der sie wiedererkannte. »Wo habt ihr eure Bodyboards?«

				»Wir surfen im Augenblick nicht, wir shoppen«, kam es von Mia. 

				»He, kenne ich dich nicht?«, fragte der Große nun zu Lani gewandt. 

				»Mich?«, sagte sie und schluckte. Er hatte sie bemerkt!

				»Ja. Du gehst in meine Schule, stimmt’s? IPA?«

				Ohne Schuluniform sah er ganz anders aus, aber er war es, eindeutig. Er war ein paar Klassen über ihr auf der Island Pacific Academy. Sie war davon ausgegangen, dass sie ihn nie persönlich kennenlernen würde, sondern immer aus der Ferne würde anhimmeln müssen. 

				»Ja, ich bin neu.«

				»Sie heißt Lani. Ich bin Mia.«

				»Cool. Mein Name ist Tom. Das hier ist Jake. Er ist aus Michigan zu Besuch.« Jake nickte ihnen zu. »Wir wollten eigentlich gerade ins Wasser.«

				Gegen ihre Gewohnheit brach Lani plötzlich ihr Schweigen, vielleicht weil sie mit Mia konkurrieren wollte. 

				»Zum Surfen?«

				Jake schaltete sich ein. »Wir haben für diese Woche ein paar seetüchtige Kajaks gemietet. Seid ihr schon mal Kajak gefahren?«

				»Ja, beide«, sagte Lani mit wachsender Kühnheit. Sie hatte vielleicht sechs oder sieben Mal in einem Kajak gesessen, seit sie nach Hawaii gezogen waren, aber Mia wusste vermutlich noch nicht einmal, wie ein Kajak aussah.

				»Cool«, sagte Tom. »Wollt ihr mitkommen?«

				Mia wandte sich zu Lani und schüttelte den Kopf. Lani wusste, dass Mia, als sie die Jungen anquatschte, mit Sicherheit keinen Sport im Sinn gehabt hatte. Lani flehte sie schweigend an, und Mia gab nach.

				»Ja«, sagte sie wenig begeistert. »Das fänden wir total cool.«

				»Fantastisch. Zu den Kajaks ist es nicht weit.« Er setzte sich in Bewegung, und die Mädchen folgten mit Jake.

				»Seid ihr von hier?« 

				»Mia ist auf Besuch aus Seattle.«

				»Muss gut sein, mal keinen Regen zu haben.«

				»Ja«, sagte Mia. »Ich finde es hier ziemlich cool.« Zum ersten Mal, seit Lani nach Hawaii gezogen war, fand sie, dass es tatsächlich cool war. »Und die Kajaks sind groß genug für zwei Leute?«

				»Es sind Einsitzer, aber wir haben vier«, erläuterte Tom. »Meine Eltern sind unterwegs, sie nehmen an einer Feier zum Memorial Day teil.« 

				Nach ein paar Minuten hielt Tom gegenüber von einem großen Appartementgebäude. 

				»Okay, wartet hier.«

				»Ich dachte, wir würden Kajak fahren«, sagte Mia. 

				»Die Kajaks sind in der Garage. Wir holen sie schnell.«

				»Man sitzt oben drauf und nicht drin«, erklärte Jake. »Schwimmwesten und Paddel bringen wir auch gleich mit.« 

				»Es dauert nur eine Minute«, sagte Tom.

				Während sie warteten, erteilte Lani ihrer Freundin einen Schnellkurs im Kajakfahren. Bei einem Flusskajak sitze man im Kajak, erläuterte sie, bei einem so genannten Sit-on-Top sitze man obendrauf. Bei Hitze schwitze man deshalb nicht so sehr. Der Nachteil sei die geringere Stabilität. Das hörte Mia weniger gern, denn sie war eine blutige Anfängerin, aber Lani beruhigte sie. Das Paddeln sei ganz einfach. 

				Die Jungen kamen zurück. Sie trugen je einen Kajak auf dem Kopf. Die Boote sahen nicht viel anders aus als die, die Lani kannte. Sie waren gute drei Meter lang, leuchtend gelb und um den Sitz herum mit schwarzem Plastik ausgestattet. 

				»Vielleicht können wir hinterher irgendwo etwas essen gehen. Meine Mom hat uns ihre Kreditkarte dagelassen.«

				»In dem Fall, unbedingt«, stimmte Mia zu. 

				Die Jungen klatschten sich ab, wandten sich um und rannten los, um die beiden anderen Kajaks und die restliche Ausrüstung zu holen. 

				»Und deine Mutter?«, fragte Lani, zutiefst beeindruckt von Mias dreistem Flirten. 

				»Da lasse ich mir was einfallen.«

				Fünf Minuten später hatten sie die Schwimmwesten angezogen. Die Kajaks wiegten sich in der schwachen Brandung. Links lag der durch Wellenbrecher geschützte Strand von Kuhio Beach. Rechts donnerten die Wellen an die Küste, aber dort, wo die Kajaks trieben, war das Wasser ruhig. 

				»Heute dürfte es nicht zu schwierig sein, durch die Wellen hindurchzukommen«, sagte Jake.

				Mia machte ein ängstliches Gesicht. Lani senkte die Stimme, um ihr ein paar weitere Tipps zu geben. 

				»Halte den Kajak einfach in Richtung Meer. Es gibt hier eine Gegenströmung, deshalb sind die Wellen klein.«

				Mia watete knietief ins Nass. Als sie sich seitlich auf den Kajak setzte, um einzusteigen, rutschte sie ab und fiel ins Wasser. Jake lachte, beeilte sich aber, ihr zu helfen. Sie hielt seinen Arm fest und kletterte auf den Kajak. Nach zwei weiteren Fehlstarts saß sie schließlich wackelig darauf.

				»Bist du wirklich schon mal Kajak gefahren?«, fragte Jake.

				Mia nickte. »Es ist allerdings eine Weile her.«

				»Wir fahren aufs Meer, an den Wellenbrechern vorbei«, erläuterte Tom. »Dann können wir vielleicht in Richtung Diamond Head paddeln. An der Küste sollen ein paar irre Häuser stehen, man sieht sie aber nur richtig von der See aus.«

				Sie paddelten los. Als die ersten Wellen über ihren Kajak schlugen, stieß Mia einen kleinen Schrei aus. Lani lachte. Endlich war sie in ihrem Element.

				»Los«, sagte sie. »Es ist wirklich nicht schlimm.«

				»Denk dran, das Paddel seitlich einzutauchen, Mia!«, rief Tom. »Kommt, los!«

				Die Jungen kamen gut voran. Sie waren überrascht, dass Lani ohne Weiteres mithielt. Mia war schon nach wenigen Sekunden das Schlusslicht, ihre Paddeltechnik war fürchterlich. Nach einer Weile passten sich die anderen ihrem Tempo an. Es dauerte länger als erwartet, bis sie draußen waren, denn vom offenen Meer wehte ihnen eine steife Brise entgegen. Nach zwanzig Minuten waren sie achthundert Meter vom Ufer entfernt und wandten sich gen Osten zu den sich hoch auftürmenden Bergen des Diamond Head. 

				Beim Ändern der Richtung schien es Lani, als hätte sie irgendeinen seltsamen Ton vom Strand her gehört, aber der Wind pfiff gleich wieder so kräftig über das Wasser, dass sie selbst das Brüllen der Brandung nicht mehr vernahm.

				16. Kapitel

				10:10

				1 Stunde und 12 Minuten bis zum Eintreffen der Welle

				Reggie hatte Dr. Niles Aspen, dem Leiter der Expedition auf Johnston Island, die Lage erklärt. Die Biologen pferchten sich zusammen, aber sie passten dennoch nicht alle in das kleine Versorgungsflugzeug. Zwei, einer von ihnen Aspen selbst, mussten auf der Insel bleiben. Kai konnte nur hoffen, dass sie ein Gebäude fanden, das einem Tsunami gewachsen war. Aspen wollte sich melden, sobald sie in Sicherheit waren.

				Brad war es nicht gelungen, Teresa und die Mädchen zu erreichen, Kai tröstete sich mit dem Gedanken, dass es unmöglich war, die Sirenen zu überhören. Er war zuversichtlich, dass die drei den anderen Touristen folgen und den Strand verlassen würden. Dennoch hätte er sich wohler gefühlt, wenn er gewusst hätte, dass seine Tochter in Sicherheit war. Er versuchte, sich trotz seiner Sorgen nicht von der Arbeit ablenken zu lassen. 

				»Gehen wir die Lage noch einmal durch«, sagte er. »Da muss einfach noch etwas sein, das uns bisher entgangen ist.«

				Reggie lehnte sich im Stuhl zurück und legte die Hände hinter den Kopf. Er dachte laut.

				»Okay. Es ist völlig unmöglich, dass ein so kleines Seebeben einen großen Tsunami verursachen kann, ganz davon zu schweigen einen, der die ganze Weihnachtsinsel zerstören könnte.«

				»Und warum nicht?«, fragte Brad. Kai wollte gerade aus Gewohnheit sagen, er solle sich aus ihrem Gespräch heraushalten, als er seine Meinung änderte. Vielleicht würden Brads Fragen ihnen helfen, die Lage in einem neuen Licht zu sehen.

				»Es ist noch nie vorgekommen, dass ein so kleines Erdbeben einen Tsunami ausgelöst hat, der über den ganzen Ozean rollte, es sei denn, das Beben löste einen Erdrutsch aus.«

				»Okay. Und wie steht es mit einem Erdrutsch?«

				Die beiden sahen einander an und schüttelten den Kopf. 

				»Vielleicht«, sagte Kai. 

				»Vielleicht? Ist das alles?«, kam es von Brad.

				»Es gibt keinerlei Grund, davon auszugehen, dass dieser Teil des Pazifiks in dieser Hinsicht gefährdet ist. Erdrutsche ereignen sich in der Regel an der Kante einer tektonischen Platte, aber die Gegend, von der wir sprechen, liegt meilenweit von einem Plattenrand entfernt.«

				Reggie warf die Hände in die Höhe. »Wir haben also ein Erdbeben, das zu klein ist, um einen Tsunami auszulösen, uns ist nichts von einem Erdrutschrisiko bekannt, uns wurde kein Pegelstand von der Weihnachtsinsel übermittelt, und es gelingt uns nicht, dort jemanden telefonisch zu erreichen.«

				»Und«, fügte Kai hinzu, »das Erdbeben trat an einer Stelle auf, wo noch nie ein Beben gemessen wurde.«

				»Der Tsunami ist also aus dem Nichts entstanden?«, sagte Brad.

				In diesem Augenblick sah Kai zufällig auf einen der Fernsehbildschirme. CNN berichtete von dem verschollenen TransPacific-Flug. Das Logo der Fluggesellschaft war deutlich in der Bildschirmecke erkennbar. Dann wurde eine Karte des Stillen Ozeans gezeigt. Eine Linie begann in Los Angeles und endete abrupt in der Mitte des Meeres südlich von Hawaii. 

				»Das ist aber komisch«, sagte Kai. »Das Flugzeug scheint dort abgestürzt zu sein, wo das Epizentrum …«

				Und da schlug es bei ihm ein wie eine Bombe. 

				»Es kann nicht sein.«

				»Was?«

				»Eine Möglichkeit haben wir bisher überhaupt nicht in Erwägung gezogen. Sie ist verrückt, aber alles passt. Ich hoffe, dass ich mich täusche – klopft alle auf Holz.« Kai war nicht abergläubisch, aber er klopfte drei Mal auf den Rahmen des Korkbretts an der Wand. Es war jedoch sowieso einerlei. Er wusste, dass er recht hatte.

				»Wovon sprichst du?«, fragte Reggie.

				»Okay. Hör zu. Erinnerst du dich an die Diskussion, die wir über Crawford und Mader geführt haben?«

				Reggie runzelte eine Sekunde lang die Stirn, dann schnippte er mit den Fingern und lachte. »Richtig. Ja, ich sagte, ihre Forschungen machten zwar viel Spaß, seien aber reine Zeitverschwendung. Du hast erwidert …«

				Reggie brach mitten im Satz ab, das Lachen war ihm vergangen. Ungläubig starrte er Kai an, und Kai konnte sehen, dass er ins Schwarze getroffen hatte. Kai nickte zum Fernseher hin, auf dem noch immer die Karte zu sehen war. Verblüffung malte sich auf Reggies Gesicht. Dann folgte Entsetzen. 

				Der Groschen war gefallen.

				Er sprang auf und rief: »Das meinst du doch nicht ernst!«

				»Wir müssen es als Möglichkeit in Betracht ziehen.«

				»Nein, nein und noch mal nein!«, protestierte Reggie. »Im letzten Monat bin ich mit meinem Umbau fertig geworden. Fast zwei Jahre hat er mich gekostet.«

				Verwirrt verfolgte Brad den Wortwechsel, nun konnte er nicht länger an sich halten. »Was meint Kai nicht ernst? Wer sind Crawford und Mader? Was ist los?«

				»Sei froh, wenn du es nicht weißt«, wehrte Reggie ab.

				»Ich will es aber wissen! Was hat das alles mit Reggies Haus zu tun?«

				»In einer Stunde gibt es Reggies Haus nicht mehr.«
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				1 Stunde und 7 Minuten bis zum Eintreffen der Welle

				Seit Brian Renfro vom Bevölkerungsschutz mit Kai gesprochen hatte, liefen seine Telefone heiß. 

				Brian konferierte mit der Gouverneurin und dem Bürgermeister von Honolulu. Beide waren unterwegs zu ihrem Büro in der Innenstadt. »Wann können Sie dort sein, Madam?«, fragte Renfro. 

				»Ich dürfte in wenigen Minuten im Capitol ankommen. Schon der Feiertagsverkehr war schlimm, aber nun werden es von Minute zu Minute mehr Fahrzeuge. Die Mitglieder meines Kabinetts sind über die ganze Stadt verteilt. Wir versuchen, sie alle zu erreichen, seit wir das Hotel verlassen haben.«

				»Und Sie, Bürgermeister?«

				Die weiche, volle Stimme von Carl Rutledge war zu hören. »Ich war in Pearl, ich schätze, ich brauche trotz Eskorte noch fünfzehn Minuten, wenn sich der Verkehr nicht noch weiter verschlimmert.«

				»Wer ist bei Ihnen heute zuständig?«, fragte die Gouverneurin.

				»Tja, ich, Madam. Unser stellvertretender Direktor Jim Dennis ist auf Kauai, es besteht keine Möglichkeit, dass er rechtzeitig hier eintrifft.«

				»Sagen Sie, womit haben wir es hier zu tun? Ist es wieder ein falscher Alarm?«, fragte der Bürgermeister.

				»Sir, Sie wissen, dass ich das nicht verbindlich beantworten kann. Ich weiß nur, dass wir keine Verbindung mehr mit der Weihnachtsinsel haben, dass eine Messboje ausgefallen ist und dass das Tsunami-Zentrum eine Warnung abgesetzt hat.« 

				»Wir sollten lieber auf Nummer sicher gehen«, sagte Gouverneurin Kalama.

				»Vermutlich«, erwiderte der Bürgermeister, »aber wir haben schon ein dickes Loch in unserem Haushalt. Das darf nicht jedes Jahr vorkommen.«

				»Sir, in wenigen Minuten erreicht die Welle Johnston Island, danach dürften wir Gewissheit haben.«

				Auf der anderen Seite des Raumes sprach Brian Renfros Kollegin Rankin mit dem Verbindungsoffizier von Pearl Harbor, einem Aide des Kommandeurs des U.S. Pacific Command, der für die U.S.-Streitkräfte in der halben Welt verantwortlich war. 

				»Lieutenant, wir haben Leitfäden für …«, begann Rankin.

				»Aber die letzte Übung ging von drei Stunden aus. Habe ich Sie richtig verstanden, dass wir heute nur eine Stunde zur Verfügung haben?«

				»Korrekt.«

				»Madam, haben Sie eine Vorstellung davon, wie lange es dauert, bis ein Schiff bereit ist, in See zu stechen? Das ist nicht so, als würden Sie in Ihren Sea Ray springen und aus der Marina düsen.«

				»Wie lange würde es dauern, wenn Sie sofort beginnen?«

				»Mindestens zwei Stunden. Die Maschinen sind noch nicht einmal warmgelaufen.«

				»Hören Sie, ich informiere Sie nur darüber, wie viel Zeit Sie haben. Sie können so lange und so viel protestieren, wie Sie wollen, es lässt sich nichts daran ändern. Außerdem müssen Sie die Flugzeuge aus den Küstenstützpunkten entfernen. Wir empfehlen sie nach Wheeler zu verlegen.«

				»Sehen Sie, da haben Sie den Finger auf den zweiten wunden Punkt gelegt. Die meisten Piloten haben frei oder nehmen an einer Gedenkfeier außerhalb der Stützpunkte teil. Wir können versuchen, sie zurückzurufen, aber bei dem gegenwärtigen Verkehrsaufkommen haben wir Glück, wenn wir auch nur ein Viertel von ihnen in die Luft kriegen.«

				Michelle Rankin kritzelte eine Notiz über Militärflugzeuge und reichte sie ihrem Kollegen Deakins, dessen Aufgabe die Koordination mit den Zivilflugplätzen und Häfen war. Er telefonierte  gerade mit dem Einsatzleiter im Flughafen Honolulu International, der sich mit dem Stützpunkt Hickam Rollbahnen teilte.

				»Korrekt, Sir«, sagte Deakins. »Es verbleibt etwa eine Stunde, bis die Welle eintrifft.«

				»Und wann ist Entwarnung?«

				»Das kann ich nicht sagen.«

				»Endlos kann ich die Flugzeuge nicht kreisen lassen.«

				»Ich versichere Ihnen, Sir, dass wir Sie informieren, sobald die Gefahr vorbei ist.«

				»Es wird den ganzen Tag zu Verspätungen im Flugverkehr kommen.«

				»Dessen bin ich mir bewusst, Sir.«

				»Müssen wir die Terminals evakuieren?«

				»Noch nicht zu diesem Zeitpunkt. Sie liegen weit genug vom Ufer, um nicht unmittelbar in Gefahr zu sein. Wir machen uns derzeit nur Sorgen um die Rollbahnen. Wir empfehlen Ihnen aber, alle Leute aus den Maschinen abzuziehen.«

				»Wie ärgerlich. Hoffen wir, dass die ganze Aufregung nicht umsonst ist.«

				»Im Gegenteil, hoffen wir, dass sie es ist.«
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				1 Stunde und 3 Minuten bis zum Eintreffen der Welle

				Zwei Minuten bevor der Tsunami auf Johnston Island erwartet wurde, telefonierte der Biologe Niles Aspen von der Universität London mit Kai. 

				Kai wollte von ihm und seinem Kollegen Brent Featherstone eine Beschreibung des Tsunamis für den Fall, dass es mit der Echtzeit-Übertragung des Gezeitenpegels nicht klappte. Niles Aspen hatte eine Überraschung für ihn.

				»Wir haben eine Videokamera, die mit dem Satellitennetz verbunden ist, sodass wir Bilder im Abstand von sechzig Sekunden versenden können. Wir können die Aufnahmen aber auch auf Echtzeit stellen.« Er nannte Reggie die Web-Adresse des Video-Feed.

				Reggie gab sie ein und erblickte ein schwankendes Bild der Rollbahn auf Johnston Island. Der Versorgungsjet startete gerade. Innerhalb von wenigen Sekunden war er in der Luft und drehte die erste Warteschleife über der Insel. 

				»Können wir eine Aufzeichnung machen?«, fragte Kai. 

				Schneller als Kai folgen konnte, rief Reggie ein Aufnahmeprogramm auf. »Dann können wir die Daten später analysieren.« 

				Kai hatte Niles Aspen schon berichtet, dass es keinen Kontakt mehr mit der Weihnachtsinsel gab. Der britische Wissenschaftler reagierte bemerkenswert gelassen.

				»Meine Kollegen sind in Sicherheit. Ich muss gestehen, ich finde das alles ziemlich aufregend. Genau das Richtige, um etwas Abwechslung in die Routine zu bringen.« Im Hintergrund war eine gedämpfte Stimme zu hören. »Und Brent erinnert mich daran, dass wir sogar eine Thermoskanne mit Tee dabeihaben, um dem Sturm standzuhalten, wenn er denn kommt.«

				»Sie können mir glauben, ich wünsche mir nichts sehnlicher als auf dem Holzweg zu sein.«

				»Ich wüsste nicht, was wir noch tun könnten.«

				»Von Ihnen werden wir erfahren, ob wir es mit einem echten Tsunami zu tun haben. Sind Sie in einem Betongebäude?«

				»Es könnte fester nicht sein. An Beton knausert man nicht in Amerika. Einen sichereren Ort, den wir zu Fuß erreichen könnten, gibt es nicht. Es könnte sogar sein, dass wir uns im solidesten Bau auf der ganzen Insel befinden. Fahrzeuge haben wir natürlich keine hierher mitgenommen.«

				»Wie hoch sind Sie?«

				»Schätzungsweise zehn Meter.«

				Die Kamera schwenkte herum, und man sah ein weites Flachdach und dann die fröhliche Figur des Biologen mit einem breitrandigen Hut, T-Shirt, Shorts und einem großen Telefon am Ohr. Er winkte in die Kamera. Seine Stimme erreichte sie etwas früher als das Bild, was auf seine Zuschauer wie ein schlecht synchronisierter Film wirkte. 

				»Wir schwenken jetzt die Kamera zum Rand des Daches in Richtung Meer. Sie sagten, der Tsunami komme aus Südosten, das wäre also die Richtung, die für Sie interessant ist.«

				Nach ein paar Sekunden schwankender Bilder stand die Kamera still. Niles Aspen hatte sie auf ein Stativ montiert. Eine schmale Straße führte von dem Gebäude weg, an mehreren anderen Gebäuden vorbei, und verlor sich dann im Sandstrand. In der Ferne sah man Brecher, die an das Riff prallten, von dem die Insel umgeben war. 

				»Um Ihnen ein Gefühl für die Dimensionen zu geben«, sagte der Biologe, »die beiden Gebäude direkt vor uns sind einstöckige Holzbauten von rund fünf Metern Höhe. Ich schätze, dass es bis zum Ufer etwa einhundertfünfzig Meter sind. Weiter zurück liegt kein solide gebautes Gebäude mehr. Es würde mich allerdings überraschen, wenn das Wasser so weit vordringen würde.«

				Noch einmal war ein undeutliches Murmeln im Hintergrund zu vernehmen. 

				»Mein Kollege dachte, er hätte eine Welle am Horizont entdeckt, aber es war nur ein großer Brecher am Riff.«

				»Vermutlich sehen Sie als Erstes, wie sich das Wasser von der Küste zurückzieht.«

				»Gut. Wir halten weiter Ausschau … Warten Sie. Ich glaube, ich kann das Phänomen erkennen, das Sie eben erwähnt haben.«

				Eine Sekunde später sah auch Kai, dass sich das Meer deutlich zurückzog, trotz der schlechten Bildqualität des Videos. Er hatte ähnliche Bilder von anderen Tsunamis gesehen, besonders dem asiatischen, aber in Echtzeit war das Naturschauspiel atemberaubend.

				»Es ist wirklich ein spektakulärer Anblick«, sagte Niles. »Eine solche Ebbe habe ich noch nie erlebt.«

				Kai sah mit großen Augen zu, wie sich das Meer zurückzog. Nach knapp hundert Metern erwartete er, dass die Flut einsetzen würde, aber zu seinem Erstaunen zog sich das Wasser noch weiter zurück. 

				»Herr im Himmel«, sagte Reggie. »Es ist so weit.«

				Der Biologe berichtete munter weiter, was er sah.

				»Ich schätze, das Wasser hat sich über dreihundert Meter weit zurückgezogen. Haben Sie das erwartet, Mr. Tanaka?«

				Kai konnte nur ein Nein hervorpressen. Was er sah, stellte seine schlimmsten Albträume in den Schatten. Er hatte gedacht, dass Niles Aspen auf dem Dach in Sicherheit wäre. Nun sah er, dass die Situation viel ernster war, als er angenommen hatte. Er wusste nicht, was er dem Mann raten sollte. Eine andere Zufluchtsstätte war auf der Insel nicht vorhanden.

				»Das Wasser ist stehen geblieben, glaube ich.«

				Die Videoaufnahmen bestätigten seine Vermutung. Die Ebbe kam hinter dem Riff zum Stillstand. Mit einer besseren Auflösung hätte Kai bestimmt Tausende von Fischen auf dem frei liegenden Meeresboden zappeln sehen können. 

				»Nun sehe sich einer die Vögel an.«

				Kai horchte auf. Es war eine seltsame Bemerkung in einer Situation, wo so viele andere Dinge nach Aufmerksamkeit schrien. »Wie bitte, Dr. Aspen?«

				»Ich habe so etwas noch nie beobachtet. Alle Vögel der Insel scheinen gleichzeitig aufgeflogen zu sein. Ich hoffe, der Pilot hat es gemerkt und bleibt außer Reichweite.«

				Ein Schrei im Hintergrund.

				»Brent hat gerade entdeckt, dass das Wasser zurückfließt. In einem alarmierenden Tempo, fürchte ich.«

				Am Horizont sah man eine schaumige weiße Linie. Wenige Sekunden später war sie deutlich höher und schien auf die Kamera zuzurasen. 

				»Dr. Aspen«, sagte Kai, »Sie müssen sich festbinden. An etwas, was fest in dem Gebäude verankert ist.«

				»Wir haben kein Seil.«

				»Nehmen Sie Ihren Gürtel, Nylonstricke von einem Rucksack – egal, was.«

				»Ich fürchte, wir können allenfalls unsere Arme um eine Metallleiter legen, die im Gebäude verankert ist. Entschuldigen Sie mich solange.«

				Kai war erstaunt, dass sich sein Gesprächspartner selbst in dieser Lage noch Zeit für Höflichkeitsfloskeln nahm. 

				Die Welle näherte sich dem Strand. Der Schaum schien zehn Meter hoch zu sein und stieg noch weiter. Das Tosen drohte Dr. Aspens Stimme zu übertönen. 

				»Wie Sie hören können, ist es hier so laut, als näherten sich zwanzig Güterzüge. Wie hoch wird dieser Tsunami sein, Dr. Tanaka?«

				Er hatte die Wahrheit verdient. »Ich weiß es nicht, Dr. Aspen. Vielleicht zu hoch.«

				Stille. Er hatte Kai verstanden.

				»Ja, dann werden Brent und ich wohl auf die Tasse Tee verzichten müssen.«

				Bei diesen Worten prallte das Wasser auf die Palmen, die dem Strand am nächsten standen. Endlich gab es erste Anzeichen, dass die Welle sich vornüberneigte. Schockiert sah Kai, wie der Tsunami in sich zusammenbrach und gegen das erste Gebäude prallte, das sich ihm in den Weg stellte. Es zersplitterte. 

				Die Welle schob ganze Bäume und Trümmer vor sich her. Sie war mindestens dreißig Meter hoch und riss alles mit sich. Kein Gebäude erreichte auch nur die halbe Höhe dieser Welle. Der größte Damm der Welt schien geborsten zu sein.

				Das Heulen des aufprallenden Wassers kam nun aus dem Hörer. Dr. Aspen war kaum noch zu verstehen.

				»Mein Gott! Halte dich fest, Brent!« Es folgte ein Schrei von Brent im Hintergrund. Mehr hörte Kai nicht mehr. Das Telefon war tot.

				Der Tsunami füllte den ganzen Bildschirm aus. Als würde man durch das Bullauge einer Waschmaschine sehen, kochte und brodelte das Wasser.

				Die Kamera kippte nach hinten, vermutlich lag es am Druck, den die Welle vor sich herschob. Den Bruchteil einer Sekunde lang sah Kai noch blauen Himmel. Dann näherte sich der Linse ein Schatten, und das Bild verschwand. 

				Kai, Brad und Reggie schwiegen. Sie brachten kein Wort über die Lippen. Sie wussten, was das, was sie gesehen hatten, bedeutete. In weniger als einer Stunde würde Hawaii eine Katastrophe epischen Ausmaßes erleben.
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				58 Minuten bis zum Eintreffen der Welle.

				Kais schlimmste Befürchtungen hatten sich also bewahrheitet.

				»Was zum Teufel wird hier eigentlich gespielt?«, meldete sich Brad zu Wort. Dann wies er anklagend auf Kai: »Wieso hast du gewusst, dass der Tsunami so groß sein wird?«

				»Von Wissen kann nicht die Rede sein!«, schrie Kai ihn an. Dann riss er sich zusammen, auch wenn sein Puls raste. »Ich habe es geahnt, als ich meinen Schätzungen Crawfords und Maders Theorie zugrunde legte. In den Nachrichten sah ich auf einer Grafik, dass das Flugzeug genau an der Stelle abgestürzt war, wo sich das Erdbeben ereignet hatte.«

				»Und?«

				»Ich halte das nicht für einen Zufall, Brad. Da wir im Center nur zu zweit sind, könnte ich deine Hilfe gebrauchen. Ruf doch mal beim Luftverkehrsamt an und lass dir sagen, wo genau der Funkkontakt abriss. Und prüfe, ob noch andere Flugzeuge in der Umgebung waren. Lass dich nicht abwimmeln.«

				»Warum?«

				»Das sage ich dir dann.«

				»Aber wen soll ich anrufen? Es ist Feiertag.«

				»Keine Ahnung. Es muss einen Notruf geben. Hier.« Kai reichte ihm die Nummer des Bevölkerungsschutzes des Staates Hawaii. »Ruf Brian Renfro an. Lass dir von ihm helfen. Sag ihm, dass du mein Bruder bist.«

				Brad zog ein skeptisches Gesicht, sah aber, dass es Kai ernst war und zog sich zurück, um den Anruf zu erledigen. 

				»Kai«, sagte Reggie, »hast du eine Ahnung, wie groß die Chancen sind, dass so etwas passiert?«

				»Ich weiß nicht. Eins zu einer Million? Aber Reggie, was ist, wenn es doch passiert ist? Wir sind auf so etwas überhaupt nicht vorbereitet.«

				»Wenn wir uns täuschen, lacht sich die halbe Welt über uns tot.«

				»Ich weiß, Reggie, aber …« Kai klopfte auf seine Uhr. Er musste seinem Kollegen nicht extra sagen, dass die Zeit verstrich. »Ich rufe jetzt die NASA an und frage, ob sie Satellitendaten oder Fotos von der Stelle unseres Erdbebens haben.«

				»Und ich?«

				»Such du nach der Formel von Crawford und Mader. Vielleicht wirst du in der Science of Tsunami Hazards fündig.«

				»Kapiert.«

				Kai rief den Bevölkerungsschutz an. Sein eigenes Center benachrichtigte viele Behörden und Institutionen im gesamten pazifischen Raum, aber die NASA gehörte nicht dazu. Kai hatte keine Notrufnummer für sie. 

				Brian Renfro war am Apparat.

				»Brian, hier ist Kai Tanaka.«

				»Kai, was ist los? Dein Bruder wollte gerade die Nummer der Bundesluftfahrtbehörde.« 

				»Du hast sie ihm gegeben, ja?«

				»Klar, aber ich finde es eigenartig.«

				»Es wird noch eigenartiger. Wen könnten wir anrufen, um an Satellitenaufnahmen zu kommen?«

				»Satellitenaufnahmen? Wofür brauchst du die denn?«

				»Die Situation könnte schlimmer sein, als wir zunächst annahmen.«

				»Noch schlimmer als ein Tsunami? Rechnest du auch mit einem Hurrikan?«

				Brad betrat das Zimmer, einen Zettel in der Hand. 

				»Sekunde, Brian«, entschuldigte sich Kai. Zu Brad gewandt: »Das ging ja fix.«

				»Beim Telefonieren habe ich die Website von CNN aufgerufen. Sie geben den Längen- und Breitengrad in der Unglücksmeldung an.«

				Er reichte Kai den Zettel, der ihn an Reggie weitergab. Mit einem roten Punkt, den er aus dem entsprechenden Behälter nahm, markierte er die Absturzstelle. Sie entsprach genau dem Ort, an dem das Erdbeben stattgefunden hatte. 

				»Gütiger Gott!«, entfuhr es nun Reggie. »Das soll wohl ein Witz sein.«

				»Und, was hältst du davon?«, fragte Kai. 

				»Ich glaube, meinen Tiefseeberg kann ich vergessen.«

				»Brian«, sagte Kai, »uns erwartet etwas noch Schlimmeres als ein Hurrikan.« Er berichtete ihm von der Videoübertragung der Katastrophe auf Johnston Island. 

				»Und die Weihnachtsinsel?«, hakte Brian nach.

				»Vermutlich von der Karte verschwunden. Brian, Brad sollte die Luftfahrtbehörde anrufen, weil ich feststellen wollte, ob die Maschine der TransPac an der Stelle abgestürzt ist, wo das Erdbeben war.«

				»Warum willst du das wissen?«

				Kai holte tief Luft. Nun würde er es zum ersten Mal laut aussprechen. »Weil ich glaube, dass mitten im Pazifik ein Asteroid eingeschlagen ist.«

				Sein Gesprächspartner lachte. »Ach ja.« Als Kai nicht in sein Gelächter einstimmte, wurde er still. »Meinst du das ernst?«

				»Sonst fällt mir keine Erklärung ein.«

				»Du meinst, Satellitenbilder könnten deine Vermutung bestätigen?«

				»Ja. Wen rufe ich am besten an? Die NASA? Sie betreibt die Landsat-Satelliten zur Erdbeobachtung. Oder wie wäre es mit NESDIS, dem Umweltsatelliten der Behörde NOAA? Sie setzt Wettersatelliten zur Früherkennung von Hurrikanen ein.« 

				»Da würde ich anfangen«, sagte Brian. »Ich hol dich an Bord, wenn ich jemanden an die Strippe kriege.«

				Damit legte er auf.

				»Einen Moment!«, meldete sich Brad. »Was hast du da eben gesagt? Ein Meteor?«

				»Genau genommen ist es ein Meteorit, wenn er mit der Erde kollidiert ist«, verbesserte ihn Reggie. 

				»Was für eine Rolle spielst du denn hier?«, fauchte Brad ihn an. »Bist du bei der Sprachpolizei? Wen juckt denn das!« Er wandte sich zu Kai. »Nun mach mal halblang. Wenn ein Meteor oder Meteorit oder meinetwegen auch Asteroid auf dem Weg zur Erde war, wären die Nachrichten seit Monaten voll davon gewesen.«

				»Nicht, wenn niemand ihn entdeckt hat.«

				»Vielleicht kam er auch aus der Sonne«, sagte Reggie.

				»Du meinst, dass man einen Asteroiden verpasst hat, der groß genug war, um einen Tsunami auszulösen? Mich würde interessieren, wer das vergurkt hat.«

				»Das ist doch jetzt gar nicht wichtig«, entgegnete Kai. »Wir müssen einfach davon ausgehen, dass es ein Asteroid war, und von da weiterdenken.«

				»Warum ist es unwichtig?«

				»Wenn es tatsächlich ein Einschlag war, wissen wir nicht, wie groß der Tsunami ist, wenn er Hawaii erreicht. Der Aufprall eines Asteroiden löst völlig andere Wasserbewegungen aus als beispielsweise ein Erdbeben. Deshalb müssen wir Daten haben. Reggie sucht gerade nach den neuesten Berechnungen von Crawford und Mader.« 

				Brad wirkte verwirrt. Kai erklärte ihm die Situation, zum einen, um ihm zu helfen, zum anderen, um sich selbst über das Geschehene klar zu werden.

				»Crawford und Mader sind Forscher in den Laboratorien von Los Alamos in New Mexico. Sie haben eine Reihe von Computermodellen veröffentlicht, die sie entwickelt haben, um vorhersagen zu können, wie groß ein Tsunami wäre, der von einem Asteroidenaufprall ausgelöst wird. Sie mussten natürlich von einer Menge Schätzungen ausgehen, wie etwa Materialdichte, Geschwindigkeit und Aufprallwinkel.« 

				»Wenn der Asteroid vor dem Aufprall unentdeckt blieb, wie kann man dann wissen, wie groß er ist?«, kam es wie aus der Pistole geschossen von Brad. 

				»Wir wissen, wie groß das Erdbeben war und wie tief das Wasser an der Stelle ist, wo der Asteroid auftraf«, sagte Kai. 

				»Sie haben eine Formel entwickelt, mit der man die Größe des Bebens abhängig von der Größe des Asteroiden ermitteln kann. Wir lösen die Gleichung ausgehend von der Größe des Bebens. So können wir schätzen, wie groß die Wellen in verschiedenen Entfernungen von der Aufschlagstelle sind.«

				»Gut«, sagte Brad. »Aber woher wisst ihr überhaupt, dass die beiden recht haben?«

				»Das wissen wir nicht«, sagte Reggie. »Der Aufprall eines Asteroiden wurde noch nie gemessen. Es wurden nur verschiedene Studien über Tsunamis, die von Asteroiden ausgelöst werden, veröffentlicht.«

				»Die Messungen der Bojen müssten präzise sein«, sagte Kai.

				»Aber solange ihr keine habt, bleibt ihr auf Vermutungen angewiesen«, warf Brad ein.

				»Auf wohlbegründeten Vermutungen. Das ist ein ganzes Stück besser als nichts.«

				»Wenn es also ein Asteroid wäre, was machen wir dann?«

				Darauf hatte Kai keine Antwort. Das Tsunami-Warnzentrum war gegründet worden, um vor Tsunamis zu warnen, die von Erdbeben ausgelöst worden waren, denn von solchen wurde Hawaii am häufigsten bedroht. Die meisten Beben fanden in Alaska, Japan und Chile statt, aber Tsunamis konnten auch einheimischen Ursprungs sein, von Vulkanen und Erdrutschen ausgelöst. Tsunamis aus dem Pazifischen Becken brauchten fünf Stunden oder mehr, bis sie den Bundesstaat Hawaii erreichten. Das ließ ausreichend Zeit, um die Küste zu evakuieren. In der Umgebung entstandene Tsunamis kamen in wenigen Minuten an. Sie waren viel gefährlicher. Für beide Fälle hatte man genaue Evakuierungspläne entwickelt, die sich an der Größe von Tsunamis orientierten, wie sie bei diesen Ursachen typisch war. 

				Es gab aber keine Vorschriften, wie mit einem Tsunami umzugehen war, der die Folge eines abgestürzten Asteroiden war. Die Wahrscheinlichkeit war zu gering, um die beschränkten Ressourcen des Tsunami-Zentrums dafür zu verwenden. 

				»Ich habe die Formel gefunden«, meldete sich nun Reggie. Er tippte sie ein. »Nun lass uns mal schauen. Wir haben ein Erdbeben von 6,9 registriert. Wie tief ist der Ozean an der fraglichen Stelle?«

				Kai nahm eine Karte vom Boden des Stillen Ozeans und las die Tiefenangabe Zahl für Zahl laut und deutlich vor, um sicherzugehen, dass Reggie ihn richtig verstand. »Vier neun zwei fünf.«

				»Gut.« Reggie tippte weiter. »Und nun gebe ich ein, wie weit wir vom Epizentrum entfernt sind, und das sollte uns die geschätzte Höhe der größten Welle geben.«

				Als er fertig war, lehnte er sich verdutzt vor. Plötzlich riss er die Augen auf und zog die Hände von der Tastatur zurück, als wäre sie heiß. 

				»Was ist?«, fragte Brad.

				»Ich glaube, ich habe mich verrechnet.« Reggie fing von vorne an und gab alle Zahlen noch einmal ein. Als er das Ergebnis sah, lehnte er sich zurück und schüttelte den Kopf. 

				»Mannomann«, stöhnte er. »Wenn dieses Modell auch nur annähernd genau ist, steht es verflixt schlecht um uns.«

				»Wie schlecht?«, fragte Kai. Er wusste schon jetzt, dass seine schlimmsten Befürchtungen überboten werden würden. 

				Reggie seufzte tief. »Mindestens siebzig, wenn er hier eintrifft.«

				»Heiliger Bimbam!«, sagte Brad. »Der Tsunami von 2004 war nicht höher als dreißig Fuß, oder?«

				Reggie schüttelte den Kopf. »Es gibt Schätzungen, wonach er in Banda Aceh doppelt so hoch war.«

				Brad fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Siebzig Fuß, das ist unglaublich.«

				Kai legte seinem Bruder die Hand auf die Schulter. 

				»Brad, du hast was nicht mitgekriegt. Alle unsere Zahlen hier sind metrische Zahlen. Wir rechnen nicht in Zoll, Fuß und Yards. Meter, nicht Fuß. Siebzig Meter. Das wären über zweihundert Fuß.«

				20. Kapitel

				10:28

				54 Minuten bis zum Eintreffen der Welle

				Eine siebzig Meter hohe Wasserwand, die sich über eine dicht besiedelte Küste schob, würde ein noch nie dagewesenes Naturereignis sein. Der größte Tsunami, der eine bewohnte Gegend überrollte, war 1883 durch den Ausbruch des Vulkans Krakatau ausgelöst worden. Die über dreißig Meter hohe Welle löschte an der Sundastraße ganze Dörfer aus. Sechsunddreißigtausend Menschen fanden den Tod.

				Nun bestand die Möglichkeit, dass eine mindestens doppelt so hohe Welle über eine der am dichtesten besiedelten Küsten der Welt hereinbrechen würde. 

				Das Telefon klingelte. Kai nahm langsam den Hörer ab, ihm schwirrte noch der Kopf. 

				»Tanaka«, meldete er sich. 

				»Dr. Tanaka, hier spricht Jeanette Leslie von CNN. Ich habe Fragen zu der Tsunami-Warnung, die vor einigen Minuten ausgegeben wurde.« 

				»Es tut mir leid, aber ich habe im Augenblick keine Zeit, Fragen zu beantworten.«

				»Aber, Dr. Tanaka, Sie …«

				Bevor die Reporterin ihren Satz beenden konnte, hatte Kai aufgelegt. Sekunden später klingelte das Telefon schon wieder.

				»Es geht los«, sagte Reggie.

				»Das Telefon wird heißlaufen.« Ohne Sekretärin würde es sie ihre ganze kostbare Zeit kosten. Kai wandte sich an Brad. 

				»Ich brauche noch einmal deine Hilfe.«

				»Soll ich das Telefon beantworten?«

				»Ja, Reggie und ich haben alle Hände voll zu tun.«

				»Und was soll ich sagen? Ich habe doch keine Ahnung.«

				»Du weißt eine ganze Menge. Vielleicht zu viel. Du könntest sagen, dass wir eine offizielle Stellungnahme in« – Kai warf einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr – »zehn Minuten abgeben. Bis dahin – kein Kommentar.«

				Die Medien waren ein zweischneidiges Schwert. Fragen zu beantworten würde sie kostbare Zeit kosten, die sie zur Berechnung der Ankunftszeit der Welle für den restlichen Pazifik brauchten. Andererseits konnte man mit Hilfe der Medien die Öffentlichkeit mit allem Nachdruck anhalten, sich in Sicherheit zu bringen. Vorher musste er sich aber erst mit dem Bevölkerungsschutz beraten. Und es wäre eine große Hilfe, wenn seine Vermutung von der NASA bestätigt würde. 

				»Was ist mit dem Meteor?«, sagte Brad. »Sollten wir den erwähnen?«

				Reggie meldete sich zu Wort. »Kai, du hast mich mit deiner Theorie überzeugt. Es kommt ein großer Tsunami auf uns zu. Aber es wäre verfrüht, von einem Asteroideneinschlag zu reden.«

				»Gut«, sagte Brad. »Warum sollten wir voreilige Schlüsse ziehen? Uns bleiben noch ganze dreiundfünfzig Minuten. Kein Grund zur Panik.«

				»Ich habe nicht gesagt, dass wir nicht eine weitere Warnung aussprechen sollten.«

				»Beruhigt euch, ihr zwei«, sagte Kai leise, aber bestimmt. »Reggie, du übernimmst die Aktualisierung. Wir haben den Kontakt mit Johnston Island und der Weihnachtsinsel verloren und glauben, dass ein großer Tsunami die Küste von Hawaii bedroht. Wir empfehlen allen Küstenanwohnern, sich so weit wie möglich ins Inselinnere zurückzuziehen.« 

				»Ein großer Tsunami?«, fragte Reggie.

				»Okay, ein massiver Tsunami.«

				»An vertikale Evakuierung ist wohl nicht mehr zu denken?«

				Die Innenstadt von Honolulu und der Stadtteil Waikiki waren so dicht besiedelt, dass Massen-Evakuierungen unweigerlich starke Verkehrsstaus auslösten, die Behinderungen der Rettungswagen und Busse nach sich zogen. Deshalb riet man Einwohnern, die sich nicht zu Fuß in Sicherheit bringen konnten, in der dritten Etage oder noch höher Zuflucht zu suchen. 

				Aber in diesem Fall stand zu erwarten, dass die höchste Welle einem zwanzigstöckigen Hochhaus entsprach. Wer die Anweisungen befolgte, würde sich selbst zum Tod verurteilen.

				Kai nickte. »Die Leute sollen sich auf höher gelegenem Gelände in Sicherheit bringen. Es ist nicht auszuschließen, dass sie selbst in hohen Gebäuden gefährdet sind.«

				»Wie wäre es, wenn wir von einem Mega-Tsunami sprechen?«

				In den Medien wurde dieser Begriff zwar verwendet, wissenschaftlich definiert war er jedoch nicht. Man sprach im Allgemeinen von einem Tsunami, wenn die Welle über dreißig Meter hoch war. Es wäre ein großer Schritt, den Mega-Begriff zu gebrauchen. Eine Tsunami-Warnung war eine Sache, aber vor einem Mega-Tsunami war noch nie gewarnt worden. Die Medien würden sich sofort darauf stürzen. 

				»Nicht bevor die Bojenmessungen eingegangen sind oder die NASA uns informiert hat. Sag einfach, dass es ein gewaltiger Tsunami ist und wir seine Höhe noch nicht abschätzen können.«

				»Kapiert. Toller Feiertag, was?«

				Brad tippte Kai auf die Schulter. 

				»Kai, ich habe den Satellitendienst NESDIS und Brian Renfro an der Strippe.«

				»Gut, vielleicht haben sie Neuigkeiten.«

				»Harry Dupree, George Huntley und Mary Grayson wollen dich auch sprechen. Sie haben sofort angerufen, als sie die Warnung hörten.«

				»Wo sind sie?« Kai hoffte, dass seine Kollegen George und Mary so nahe waren, dass sie ins Center kommen konnten. Zwei weitere Leute wären eine enorme Hilfe.

				»Harry ist bei der Polizei in Maui. George und Mary sind an der Nordküste, mindestens eine Stunde Fahrt entfernt von hier.«

				»Okay«, sagte Kai. »Dann können sie uns nicht helfen. Stell den Anruf von der NASA zu mir rüber, und bitte die anderen zu warten.«

				Wenige Sekunden später läutete das Telefon neben Kais Monitor. Kai wandte sich schnell an Reggie.

				»Reggie, wenn du die neue Warnung abgesetzt hast, behalte die Daten im Auge, die von der Boje kommen. Sag mir sofort Bescheid, wenn sie eintreffen.« 

				»Hallo, Brian, bist du das?«

				»Ja, Kai. Ich bin auch mit einer Mitarbeiterin der NASA verbunden.« 

				»Hallo. Ich heiße Kai Tanaka und bin der stellvertretende Direktor des Tsunami-Warnzentrums auf Hawaii. Mit wem spreche ich?«

				Eine muntere Frauenstimme meldete sich. »Hier spricht Gail Wentworth, die Wissenschaftlerin vom Dienst bei der Satellitenanalyse der NOAA. Mr. Renfro sagte, es sei wichtig. Wie kann ich Ihnen helfen?«

				»Es ist wirklich wichtig. Das Leben mehr oder weniger aller Menschen auf Hawaii könnte gefährdet sein. Ich muss wissen, ob Sie in der vergangenen Stunde Fotos oder Videomaterial vom Zentralpazifik aufgenommen haben. Insbesondere um 18:41 GMT.«

				»Lassen Sie mich nachsehen. GOES-10 macht alle dreißig Minuten ein Bild. Ich habe ein Bild von 18:30 GMT. Dann ist da auch noch der MISAT von Japan.«

				»Nein. Sie haben mich nicht verstanden. Ich brauche ein Bild von 18:41 GMT oder danach. Wir haben allen Grund anzunehmen, dass heute Morgen ein Asteroid eingeschlagen ist und ein gewaltiger Tsunami auf die Küste von Hawaii zurollt.« 

				Gail Wentworth schwieg, um die Nachricht zu verdauen, dann sagte sie langsam: »Was bringt Sie auf den Gedanken, dass es ein Asteroid gewesen sein könnte?«

				»Es gibt mehrere Gründe, aber ich habe keine Zeit, sie zu erläutern«, antwortete Kai. »Haben Sie Bilder von einem Gebiet des Pazifiks mit diesen Koordinaten?« Er las die Länge und Breite des Erdbebenepizentrums vor.

				»Das nächste GEOS-Bild stammt von 19:00 Uhr«, sagte sie. »Aber es könnte sein, dass es Ihnen nichts nützt. Ich weiß nicht, ob die Auflösung ausreicht, um einen solchen Aufschlag zu sehen. Außerdem geht in dem Gebiet gerade ein Gewitter nieder. Es könnte den Aufschlag verdecken.«

				Gail Wentworths bedächtige Art spannte Kai auf die Folter.

				»Es bleiben uns noch dreiundfünfzig Minuten, bis die Welle hier eintrifft«, sagte er ungeduldig. »Für Big Island bleibt noch weniger Zeit. Gibt es andere Möglichkeiten? Was ist mit dem Space Shuttle?«

				»Derzeit ist nur Discovery oben, angedockt an die Raumstation. Sie befinden sich gerade über Ägypten. Sie wissen es ja selbst, das fragliche Gebiet ist Hunderte von Kilometern von der nächsten bewohnten Insel entfernt. Möglicherweise war ein den Pol umkreisender Satellit heute Morgen über der Region, aber ich brauche eine Weile, bis ich das überprüft habe und Ihnen die Bilder schicken kann, sofern wir welche haben.«

				»Bitte, informieren Sie mich, sobald Sie eine Bestätigung haben. Jede Minute zählt.«

				»Ich tue mein Bestes.«

				Kai dankte Gail Wentworth und gab ihr die E-Mail-Adresse für die Bilder. Als Kai den Hörer auflegte, winkte Reggie ihn zu sich an den Bildschirm. 

				»Die Daten der Messboje treffen gerade ein.«

				Kai beugte sich zu Reggies Terminal und erklärte Brad, was sie sahen.

				»Diese Kurve zeigt die Verschiebung des Meeresspiegels im Verhältnis zur Zeit. Wenn die Kurve ansteigt, steigt der Meeresspiegel an.«

				»Wie kann die Boje bei den vielen regulären Wellen, die an ihr vorbeiziehen, eine Veränderung des Meeresspiegels feststellen?«

				»Die Boje selbst ist bloß ein Sender. Die Messgeräte befinden sich auf dem Meeresboden. Sie stellen Veränderungen im Druck des Wassers fest. Dann werden die Messungen über ein akustisches Modem an die Boje geschickt, von der aus eine Verbindung zu einem Kommunikationssatelliten besteht. Die vom Wind hervorgerufenen Wellen sind nicht groß genug, um sich auf den Drucksensor auszuwirken, deshalb reagiert er normalerweise nur auf die vom Mond ausgelösten Gezeiten.« 

				Kai zeigte auf ein altes Diagramm, auf dem das tägliche Auf und Ab des Meeresspiegels zu sehen war. »Zieht jedoch ein Tsunami darüber hinweg, ist die gesamte Wassersäule von der Oberfläche bis zum Meeresboden betroffen.« 

				»Schau dir das mal an«, sagte Reggie nun ehrfurchtsvoll.

				Die Kurve stieg bereits an. Kai hielt den Atem an. Er hoffte inständig, dass sie klein und nur ein kurzes Phänomen blieb. Aber die Linie stieg unerbittlich weiter, von der rasenden Welle vorwärtsgetrieben. In zwei Minuten hatte sie eine Höhe von fünfundsechzig Zentimetern über Normalnull erreicht. 

				»Ich schätze, nun haben wir Gewissheit«, sagte Reggie.

				»Fünfundsechzig Zentimeter?«, frohlockte Brad. »Aber das ist doch großartig! Weniger als drei Fuß!« Seine Begeisterung erlosch, als er Reggies Gesicht sah.

				Kai lehnte sich zurück. Er hatte sich wieder gefasst. »Auf dem offenen Meer hat die Welle die ganze Strecke bis zum Meeresboden zur Verfügung. Wenn es aber flacher wird, verlangsamt sie sich und baut Höhe auf. Wie hoch sie an Land wird, hängt vom Auflauffaktor an der jeweiligen Küste ab. Multipliziere den Auflauffaktor mit der Wellenhöhe auf dem offenen Meer, und du hast die Höhe der Welle an Land.«

				»Der Auflauffaktor für Honolulu beträgt vierzig«, sagte Reggie.

				Brad rechnete rasch. »Das sind fünfundzwanzig Meter. Fünfundsiebzig Fuß. Wenigstens ist sie keine zweihundert Fuß hoch.«

				Kai schüttelte wieder den Kopf. »Eine fünfundzwanzig Meter hohe Welle ist riesig. Außerdem ist das ja nur die erste Welle. Es können aber noch mehr kommen – vielleicht zwei oder drei.«

				»Die Computermodelle aus Los Alamos gehen davon aus, dass die erste Welle die größte ist«, sagte Reggie. »Da wir es aber mit einem Naturereignis zu tun haben, das noch nie beobachtet wurde, könnte es auch anders sein. Wir werden es erst wissen, wenn wir die nächsten Bojenmessungen erhalten. Wir haben auf jeden Fall eine Bestätigung, auch ohne die Fotos von der NASA.«

				Kai nickte. »Brad, rufe Brian Renfro an, und stelle eine Konferenzschaltung mit Harry, George und Mary her.«

				Sekunden später waren sie alle verbunden, und noch jemand war dabei, mit dem Kai nicht gerechnet hatte. 

				»Kai, nachdem du mir deine Vermutung vorgetragen hattest, habe ich vorsichtshalber die Gouverneurin gebeten, zum Bevölkerungsschutzbunker zu kommen. Sie ist noch unterwegs und spricht von ihrem Auto aus.«

				Die Gouverneurin verschwendete keine Zeit mit Geplauder. 

				»Dr. Tanaka, ist es ein Fehlalarm?«

				»Leider nicht. Uns bleibt sehr wenig Zeit. Damit ich alles nur einmal sagen muss, habe ich um diese Konferenzschaltung gebeten. Wir sind überzeugt, dass vor einer Stunde ein Asteroid im Pazifik aufgeschlagen ist, auch wenn wir noch keine Bestätigung von der NASA haben. Wir wissen verbindlich, dass ein großer Tsunami auf dem Weg zu uns ist. Und wenn ich ›großer‹ sage, dann meine ich einen, neben dem der Tsunami von 2004 in Südostasien wie eine Welle im Kinderplanschbecken daherkommt. Die erste Welle wird über zwanzig Meter hoch sein. Wenn es mehrere sind, könnte die Maximalhöhe bei siebzig Metern liegen. Das wissen wir aber erst genau, wenn die Messungen der Folgewellen bei uns eingehen.« 

				»Aber über die Höhe der ersten Welle sind Sie sich sicher, Dr. Tanaka?«

				»Ja, da besteht kein Zweifel mehr.«

				»Okay. Reife Leistung, dass Sie rechtzeitig darauf aufmerksam wurden. Brian hat mir gesagt, dass es großen Mutes bedurfte, um die Entscheidung zu treffen.«

				»Danke, Madam, aber wir haben noch eine Menge Arbeit vor uns.«

				»Ich weiß. Ich lege auf, damit ich die Nationalgarde mobilisieren kann. Setzen Sie Ihre Arbeit fort. Und sagen Sie Bescheid, wenn Sie meine Hilfe brauchen. In zehn Minuten bin ich im Hauptquartier des Bevölkerungsschutzes.«

				Es klickte.

				»Seid ihr noch alle dran?«, fragte Kai.

				»Ich bin noch dran«, meldete sich Mary mit zitternder Stimme. »George ruft seine Mutter an. Sie wohnt am Strand von Hilo.«

				Kai sah Brad an. Der schüttelte den Kopf. Noch immer nichts von Teresa.

				»Ihr solltet euch alle eine Minute Zeit nehmen und eure Familien benachrichtigen«, sagte Kai. »Mary, du und George, ihr seid zu weit weg, um uns hier zu nützen. Ich will nicht, dass ihr versucht hierherzukommen.«

				»Verdammt!«, entfuhr es Mary. »Gibt es denn gar nichts, was wir tun können?«

				»Irgendwann werden wir das Center verlassen müssen und an einen höher gelegenen Ort ziehen. Wheeler dürfte die beste Wahl sein, versucht euch dahin durchzuschlagen. Ich weiß nicht, wie lange das Telefon funktioniert, aber haltet eure Handys bereit. Harry, da du ohnehin bei der Polizei in Maui bist, kannst du denen dort helfen. Wir können die Leute nur auffordern, so weit wie möglich ins Landesinnere zu gehen und so hoch hinauf wie möglich.«

				»Unsere Häuser werden der ersten Welle zum Opfer fallen«, sagte Harry. In weniger als einer Stunde würden alle Teilnehmer an dieser Konferenz kein Zuhause mehr haben. 

				»Ja, und wir haben auch keine Zeit mehr, persönliche Dinge zu retten. Leider.« Das galt auch für Kai. Fünfzehn Jahre Familienerinnerungen wären bald für immer verloren.

				»Und ihr?«, fragte Harry mit sichtlicher Besorgnis. »Bleibt nicht zu lange im Center.«

				»Wir gehen rechtzeitig. Aber bis es so weit ist, müssen wir noch einiges tun, und wir haben nur noch sehr wenig Zeit dafür. Wir müssen alles über Bord werfen, was wir gewöhnlich bei einem Tsunami tun. Wir haben den Punkt erreicht, an dem es nur noch darum gehen kann, Honolulu zu räumen.«

				Die Uhr an der Wand zeigte 10:32.

				»Noch fünfzig Minuten, um über eine halbe Million Menschen zu evakuieren«, sagte Kai. 

				21. Kapitel

				10:33

				49 Minuten bis zum Eintreffen der Welle

				Dieses Mal rief Kai seine Frau persönlich an. Sie sollte von ihm erfahren, wie gefährlich die Lage war.

				»Gut, dass du nicht Brad beauftragt hast, ich hätte es für einen Witz gehalten«, lautete Rachels Kommentar. 

				»Ich weiß, dass es verrückt klingt. Aber die Messungen lassen keinen anderen Schluss zu.«

				»Ein Asteroid? Sprengt die Vorstellung.«

				»Stimmt. Aber wenn ich recht hätte, ist niemand, der sich in deinem Hotel aufhält, in Sicherheit.«

				»Wie ist es mit dem Starlight-Restaurant im achtundzwanzigsten Stock? Dort oben ist viel Platz.«

				»Rachel, selbst wenn die Welle da nicht hinreicht, könnte das Gebäude einstürzen.«

				»Es sind über tausend Gäste im Hotel! Die fünfhundert zum Teil behinderten Veteranen im Ballsaal nicht mitgerechnet.«

				»Du musst sofort mit der Evakuierung beginnen. Hast du Busse?«

				»Es waren welche bestellt. Sie sollten die Veteranen für die Feierstunde heute Nachmittag zum Friedhof bringen, aber die kommen erst in einer Stunde.«

				»Vom Hotel aus läuft man mindestens fünfzehn Minuten zu Fuß, bis man in einer sicheren Zone ist. Das heißt, du hast nur noch dreißig Minuten, um alle zu evakuieren.«

				»Das reicht nicht …«

				»Rachel, dem Tsunami ist das völlig egal. Er wird hier eintreffen, und wer dann noch im Hotel ist, hat sein Leben verspielt.«

				Am anderen Ende herrschte Stille. Rachel versuchte die Tatsachen zu akzeptieren.

				»Okay, wo sollen die Leute hingehen?«, fragte sie schließlich.

				»Sie sollten eine der westlichen Brücken hinter Waikiki überqueren und bergauf gehen, bis sie nicht mehr weiterkommen. Das Allerbeste wäre, sie würden es bis zur Punchbowl schaffen oder in die Wohnviertel am Hang. Wenn sie dort nicht sicher sind, weiß ich nicht, wo sie sicher sein könnten.«

				Der Nationale Gedenkfriedhof mit seinen endlosen Reihen von Soldatengräbern im Krater eines erloschenen Vulkans war bei der Bevölkerung als Punchbowl bekannt. Seine Wände ragten über hundert Meter in die Höhe.

				»Was ist mit Lani? Und mit Teresa und Mia?«

				»Ich habe keine Nachricht von ihnen. Sie haben sicher die Sirenen gehört und sind schon auf dem Weg in die Berge.«

				»Warum haben sie sich nicht gemeldet?«

				»Die Verbindungen sind völlig überlastet. Ich hatte Glück, dass ich überhaupt zu dir durchgekommen bin. Außerdem ist Teresas Akku leer. Sie will vermutlich nicht stehen bleiben und uns von einem Festnetzapparat aus anrufen, bis sie in Sicherheit sind. Und das ist richtig.«

				»Okay. Melde dich, wenn du etwas von ihnen hörst. Ich sollte mich an die Arbeit machen. Ich muss eine Menge Leute evakuieren.«

				»Rachel, versprich mir, dass du das Hotel in dreißig Minuten verlässt.«

				»Ich verspreche dir, dass ich gehe, sobald alle weg sind.«

				»Wenn du nicht vor dem Eintreffen der ersten Welle gehst, steckst du in dem Hotel fest. Zwischen den Wellen kannst du dich nicht in Sicherheit bringen. Sie sind zu groß.«

				»Ich habe dich verstanden, Kai, aber ich bin für diese Menschen verantwortlich. Ich muss meine Arbeit tun.«

				»Ich weiß. Geh und leg los. Und, Honey, ich liebe dich.«

				»Ich dich auch«, sagte Rachel. »Wir sehen uns, wenn die Sache vorbei ist.«

				Sie legte auf. Kai blickte versonnen auf den Hörer in seiner Hand und hoffte, dass seine Frau verdammt noch mal recht hatte.

				Rachel griff sofort nach ihrem Walkie-Talkie. 

				»Max, melden.«

				»Hier Max. Rachel, siehst du fern?«

				»Nein, ich bin im Ballsaal.«

				»Es wurde eine neue Tsunami-Warnung ausgegeben. Aber jetzt heißt es …«

				»Die Welle wird ein ganzes Stück höher sein, und wir sollen das Hotel evakuieren.«

				»Du siehst also doch fern.«

				»Egal. Wir müssen evakuieren.«

				»Es war schwierig, die Leute zu überreden, wieder auf ihre Zimmer zu gehen. Hier in der Lobby ist der Teufel los.«

				»Ich weiß. Hast du die Leute mit Zimmern im ersten, zweiten und dritten Stock in den Wailea-Ballsaal geschickt?«

				»So lautet die Vorschrift.«

				»Alles hat sich geändert. Geh zu ihnen und fordere sie auf, das Hotel zu verlassen. Sie sollen die Kalakaua Avenue hinaufgehen und von dort die Manoa Road nach Woodlawn nehmen.«

				»Woodlawn? Das liegt mindestens fünf Kilometer weit weg.«

				»Ich weiß. Es könnte gerade reichen.«

				»Machst du einen Witz?«

				Rachel fragte sich, wie viele Leute ihr heute noch diese Frage stellen würden.

				»Ich mache keinen Witz. Mach dich an die Arbeit.«

				»Okay. Aber wie überzeuge ich die Gäste? Einige wollten wissen, von wo aus man den Tsunami am besten sieht.« Max machte eine Pause. »Was hältst du davon, wenn wir den Feueralarm auslösen?«

				»Daran habe ich auch schon gedacht, aber es könnte die Leute noch mehr durcheinanderbringen. Sie könnten denken, es sei ein Tsunami-Alarm und bleiben, wo sie sind.«

				»Was ist mit den Leuten, die sich bereits in ihren Zimmern aufhalten?«

				»Sag erst dem Personal Bescheid, dass das Hotel geräumt werden muss. Wenn du die Leute im Wailea-Ballsaal benachrichtigt hast, zieh so viel Personal wie du kannst aus der Rezeption ab, und geht von Zimmer zu Zimmer, damit alle unsere Gäste auch wirklich wissen, dass sie das Hotel verlassen müssen.« 

				»Und wenn sie sich weigern?«

				»Zwingen können wir sie nicht. Sorge aber dafür, dass sie wirklich verstehen, wie gefährlich die Lage ist. Mein Mann arbeitet im Tsunami-Warnzentrum. Er schickt uns in die Hügel, also folgen wir seinen Anweisungen, verdammt noch mal.« 

				»Und was ist mit dir?«

				»Im Kamehameha-Ballsaal halten sich fünfhundert Gäste auf. Ich gehe erst, wenn sie fort sind.«

			

		

	
		
			
				

				22. Kapitel

				10:35

				47 Minuten bis zum Eintreffen der Welle

				Honolulu blieben noch siebenundvierzig Minuten, Big Island nur elf. Brian Renfro wusste, dass viele Menschen auf Hawaii es nicht mehr schaffen würden, sich zu retten, besonders, wenn sie sich noch immer nicht auf den Weg gemacht hatten, aber er musste alles tun, was in seinen Kräften stand. Die Inseln von Hawaii hatten gegenüber der Weihnachtsinsel und Johnston Island einen Pluspunkt zu verzeichnen: Sie waren vulkanischen Ursprungs und folglich sehr steil. Wer sich beeilte, konnte eine sichere Höhe erreichen.

				Ihm wurde klar, dass von nun ab jede Sekunde kostbar war. Die Gouverneurin war unterwegs zu ihm, aber er konnte selbst die wenigen Minuten nicht abwarten, die sie noch brauchen würde. Die neue Ansprache im Fernsehen würde er selbst machen müssen.

				Inzwischen waren mehrere Kollegen im Center eingetroffen, um ihm zu helfen. Mehr als sechs waren sie jedoch immer noch nicht. Er rief sie zu sich, um ihnen die wichtigsten Anweisungen ihres Lebens zu geben. 

				»Okay. So sieht es aus«, begann er mit unsicherer Stimme. »In elf Minuten trifft ein riesiger Tsunami auf die Südspitze von Big Island. Nur dreißig Minuten später wird er in Honolulu sein. Wenn wir hier fertig sind, werde ich die Warnung aktualisieren.« 

				Chet Herman, ein Neuankömmling, ergriff das Wort. »Sollten wir nicht auf die Gouverneu…«

				»Nein. Sie wird nach mir sprechen, denn es dauert noch mindestens fünfzehn Minuten, bis sie hier ist und ein Skript in der Hand hat. So wie die Dinge stehen, müssen wir Big Island abschreiben. Niemand hier in diesem Raum sollte seine kostbare Zeit dafür verwenden.«

				Ein Murmeln war zu hören.

				»Es klingt herzlos, ja, aber ich glaube nicht, dass wir genug Zeit haben, um von hier aus etwas zu koordinieren. Die dortigen Einwohner müssen das Beste aus der Situation machen. Wir konzentrieren uns auf Oahu.«

				Einige Mitarbeiter nickten. Bei einer solchen Krise ging es darum, so viele Menschen wie möglich zu retten. Auf Oahu lebten achtzig Prozent der Bevölkerung von Hawaii. Es war noch Zeit, etwas für Oahu zu tun.

				Brian Renfro hatte keine Ahnung, ob die Menschen die neue Warnung überhaupt beachten würden. Alle bisherigen Ratschläge waren unbrauchbar, ja, noch schlimmer, gefährlich geworden. Wenn die Leute nicht auf seine neuen Anweisungen hörten, würden sie sterben.

				Cathy Aiko hob die Hand.

				»Was soll ich tun?«

				»Rufe alle Hotels an, und bringe sie dazu, ihre Gäste zu evakuieren. Vertikale Evakuierung kommt auf keinen Fall in Frage.«

				Die neuesten Hotels und Bürogebäude waren so konstruiert, dass sie allen Naturkatastrophen widerstanden, die sich im Bereich des Wahrscheinlichen bewegten. Sogar bei einem Hurrikan mit Böen von zweihundert Stundenkilometern schwankten sie nur leicht. Die unteren Stockwerke würden einen Tsunami durch das Gebäude hindurchlassen. Das Wasser würde die hintere Wand hinausschieben, damit kein unnötiger Druck auf die tragenden Wände entstand. 

				Aber kein Gebäude war so gebaut, dass es dem Aufprall einer zwanzig Stockwerke hohen Wasserwand widerstehen konnte, deren Druck von fünfzigtausend Tonnen dem Gewicht von einhundert voll beladenen Jumbojets entsprach. Die meisten Häuser würden einfach in sich zusammensacken, wenn ihre unteren Stockwerke in die Knie gingen. Sofern sie nicht vollständig in Stücke gerissen wurden. 

				Renfro konnte sich nicht mit allen Problemen befassen, die die sehr kurzfristige Evakuierung erschweren würden. Nach seiner Fernsehansprache würde es in vielen Straßen zu Staus kommen, da mochte der Bevölkerungsschutz die Einwohner noch so sehr darum bitten, zu Fuß zu fliehen. Der dichte Verkehr würde es für die Rettungsfahrzeuge noch schwieriger machen, Gehbehinderte zu evakuieren.

				Diese Überlegung brachte ihn zum nächsten großen Problem, der Räumung von Krankenhäusern und Pflegeheimen in tiefen Lagen. 

				Brian Renfro deutete auf Thomas Kamal, den letzten Ankömmling. »Tom, The Queen’s Medical Center muss geräumt werden. Alle müssen das Krankenhaus verlassen. Queen’s steht vielleicht etwas mehr Zeit zur Verfügung. Erst die dritte oder vierte Welle wird das Krankenhaus treffen. Stell sicher, dass das Tripler für sie bereit ist. Du musst auch die ganzen Pflegeheime benachrichtigen.« 

				Das Queen’s Medical Center lag neben dem Capitol in der Innenstadt von Honolulu. Mit über fünfhundert Betten war es das größte Krankenhaus auf den Inseln. Die Patienten auf den Intensivstationen und zu früh geborene Babys waren von lebenserhaltenden Maßnahmen abhängig, ganz zu schweigen von den Menschen, die gerade operiert wurden. Alles würde zum Tripler Army Medical Center umziehen müssen, das zum Glück auf einer kleinen Hochebene nordöstlich von Pearl Harbor lag. Man würde die stabilen Patienten mit dem Bus transportieren können, zusammen mit den Pflegefällen, die zu schwach waren, um sich auf den eigenen Beinen bewegen zu können. Alle anderen würde man per Helikopter verlegen müssen. 

				In dieser Krise war es ein Glück, dass so viele Soldaten auf Hawaii stationiert waren. Die Helikopter von Army, Navy und Air Force und auch die zahlreichen zivilen Hubschrauber würde man zum Transport der Kranken, Behinderten und solcher, die es nicht rechtzeitig schafften, sich in Sicherheit zu bringen, verpflichten. 

				»Michelle, du bist zuständig für die Koordination mit dem Militär. Die Stützpunkte um Pearl müssen geräumt und so viele Helikopter wie möglich einsatzbereit gemacht werden. Ich schätze, wir werden die Helikopter dringend brauchen. Die Flugzeuge können hinauf nach Wheeler.«

				Wheeler Army Airfield lag im Landesinneren von Oahu. Ob es sicher war, stand in den Sternen, aber eine Alternative gab es sowieso nicht.

				»Ronald, du bist für die Flughäfen zuständig, insbesondere Honolulu International. Aber auch Kahului Airport wird gefährdet sein, obwohl er auf der Nordseite von Maui liegt, da ein Teil der Welle seitlich an der Insel vorbei- und wieder zurückfließt. Die Flughäfen müssen geräumt werden. Abflugbereite Maschinen sollen starten. Wir wollen sie nicht herumstehen haben, wenn die Welle eintrifft.«

				»Was ist mit den Flugzeugen im Landeanflug?«

				»Wenn sie nicht genug Sprit für den Rückflug haben, müssen sie in Wheeler runter. In zehn Minuten darf niemand mehr auf den Zivilflughäfen landen.«

				Brian Renfro stand auf, und alle außer Chet Herman verließen den Raum.

				»Was ist mit mir?«

				Brian Renfro hielt inne. Die Technik im Studio war zwar besonders einfach zu bedienen, aber er konnte trotzdem jemanden gebrauchen, während er auf Sendung war. Die Warnung, die derzeit ausgestrahlt wurde, war eine Schleife, er würde sie unterbrechen müssen.

				»Du musst mir bei der Ansage helfen.« 

				Der Geologe setzte sich vor die Kamera. Die Hände hatte er zu Fäusten geballt auf den Knien liegen. Er nickte Chet Herman zu, der auf ein paar Knöpfe drückte und dann auf ihn deutete. Die rote Lampe an der Kamera leuchtete auf. Brian Renfro begann zu reden.

				»Hallo, ich bin Brian Renfro, der Beamte vom Dienst des Bevölkerungsschutzes von Hawaii.« Er räusperte sich. »Eine Tsunami-Warnung wurde für den gesamten Pazifik ausgesprochen, einschließlich der Inseln von Hawaii. Ich möchte diese Warnung aktualisieren. Das Tsunami-Warnzentrum verfügt nun über eindeutige Daten einer Tiefseemessboje, die aussagen, dass sich ein gewaltiger Tsunami in Richtung Hawaii bewegt. Wenn er die Küste erreicht, dürfte er eine Höhe von über vierundzwanzig Metern erreichen. Die Verbindung zu der Weihnachtsinsel ist unterbrochen, und wir wissen, dass der Tsunami Johnston Island bereits überrollt hat. Um 10:45 Ortszeit trifft die Welle auf die südliche Spitze von Big Island. Um 11:22 kommt sie in Oahu und Honolulu an. Die Ankunftszeiten der Welle auf den anderen Inseln sind als Kriechtitel am unteren Bildrand zu sehen. Sofern Sie diese Ansage im Radio hören, werden die Ankunftszeiten der Welle am Ende dieser Ansage verlesen.«

				Er holte tief Luft, um sich für das zu stählen, was er nun sagen würde. 

				»Es könnte sein, dass noch höhere Wellen folgen. Die Wahrscheinlichkeit ist hoch. Die erste Welle ist vielleicht nicht die höchste. Die höchste Welle könnte über sechzig Meter erreichen. Deshalb bitten wir alle Bewohner der Inseln von Hawaii, sich so weit ins Landesinnere zu begeben wie möglich. Sollten Sie auf einem Schiff sein, kehren Sie nicht zum Ufer zurück. Fahren Sie so weit auf das Meer hinaus, wie Sie können.«

				Er beschloss, den Asteroiden nicht zu erwähnen. Solange er keinen Beweis in der Hand hatte, konnte er sich nicht sicher sein, dass man die Warnung dann noch ernst nahm. 

				»Sollten Sie in einem höheren Stockwerk Zuflucht gesucht haben, sind Sie nicht sicher. Bitte verlassen Sie umgehend das Gebäude, in dem Sie sich aufhalten, und suchen Sie höher gelegenes Gelände auf. Nur wer nicht zu Fuß gehen kann, sollte mit dem Auto fahren.

				Bitte bleiben Sie ruhig. Wenn Sie sich jetzt auf den Weg machen, haben Sie genügend Zeit, um erhöhtes Gelände zu erreichen. Wenn wir neue Informationen erhalten, werden wir sie an Sie weitergeben. Bleiben Sie nicht vor Ihrem Fernsehgerät. Nehmen Sie einen tragbaren Fernseher oder ein Radio mit, wenn Sie sich in Sicherheit bringen. Die Behörden werden bei der Räumung helfen. 

				Ich wünsche uns allen viel Glück. Das war’s.«

				23. Kapitel
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				44 Minuten bis zum Eintreffen der Welle

				Captain Martin Wainwright spähte durch das Cockpitfenster seiner C-130E auf den leuchtend blauen Ozean unter sich. Noch nie hatte er in den acht Jahren, die er für den 314th Airlift Wing flog, ein solches Geschnatter im Sprechfunk erlebt. Es hieß, ein gewaltiger Tsunami sei unterwegs nach Hawaii, aber aus neuntausendfünfhundert Metern Höhe sah die See so ruhig und flach aus wie ein Teich in seiner Heimat Tennessee.

				Er war vor über drei Stunden mit drei funkelnagelneuen Geländewagen, die für den Marinestützpunkt Pearl Harbor bestimmt waren, von San Diego zum Stützpunkt Hickam auf Oahu gestartet. Er war von einem Routineflug für sich und seine Mannschaft ausgegangen. Landung in Hickam, Sicherung des Flugzeugs, ein paar Stunden in Waikiki, zurück zum Stützpunkt für eine Mütze Schlaf und dann Rücktransport irgendwelcher Sachen zum Festland. Das hatte er schon ein Dutzend Mal gemacht, umso unerhörter war der Befehl, der ihn nun vom Tower in Honolulu erreichte.

				»Hier spricht Air Force 547«, sagte er. »Wiederholen Sie, Honolulu. Hickam wird geschlossen?«

				»Verstanden, 547«, erwiderte der Fluglotse knapp und mit angespannter Stimme. »Sie werden angewiesen, sofort umzukehren und den nächsten Landeplatz anzufliegen.«

				»Negativ, Honolulu. Wir können nicht zurück.« 

				»Verstanden, 547. Sie sind nicht der Einzige, dem der Brennstoff ausgeht. Fliegen Sie weiter Ihren Kurs. Wir versuchen in Wheeler Platz für Sie zu machen.«

				»Jawohl, Honolulu.«

				»Und, 547, nehmen Sie zur Kenntnis, dass wir Honolulu  Tower in dreißig Minuten räumen. Von da ab wird Wheeler Field die Flugsicherung übernehmen.«

				Captain Wainwright warf seinem Kopiloten einen ungläubigen Blick zu. Einen Flughafen zu schließen ging ja noch an, aber dass der Tower geschlossen wurde, war ihm in seiner Laufbahn noch nie untergekommen. Sein Kopilot sah nicht minder besorgt aus. Ihr Routineflug nach Hawaii war soeben zu einer Angstpartie geworden.

				Teresa wartete bereits seit dreißig Minuten, und noch immer war keine Spur von Lani oder Mia zu entdecken. Die Sirenen heulten in regelmäßigen Abständen, aber ohne Zugang zu einem Radio wusste sie nicht, was Sache war. Auch wenn ihr Akku fast leer war, hatte sie ihr Handy wieder angestellt. 

				Die Situation am Strand hatte sich in der vergangenen halben Stunde dramatisch verändert. Als die Badegäste endlich begriffen, dass die Sirenen nicht getestet wurden, sondern tatsächlich warnten, packten viele ihre Habseligkeiten und machten sich auf und davon. Es gab aber auch einige, die sich keinen Deut um die Sirenen kümmerten. Sie schienen nicht zu glauben, dass eine gigantische Welle Hawaii überrollen würde. 

				Selbst als zehn Minuten nach dem ersten Alarm die Polizei mit Lautsprechern eintraf, nahmen noch immer einige Leute keinerlei Notiz von der Warnung. 

				Ein Polizist hielt bei Teresa an. 

				»Madam, Sie müssen sofort den Strand verlassen. Es nähert sich ein Tsunami.«

				»Ich muss hierbleiben. Meine Tochter und ihre Freundin sind hier irgendwo, sie kommen wahrscheinlich gleich zurück. Im Radio hieß es, der Tsunami sei in einer Stunde hier? Stimmt das?«

				»Die Informationen sind widersprüchlich. Wir sind gehalten, den Strand so schnell wie möglich zu räumen. Aber ich habe das schon öfter erlebt. Bis es so weit ist, werden noch ein paar Stunden vergehen. Sie dürften okay sein.«

				»Warum bringen sich nicht alle Leute in Sicherheit?« 

				»Es gibt immer ein paar Verrückte, die sich den Tsunami aus nächster Nähe ansehen wollen. Sie bilden sich ein, sie könnten zu einem der Hotels gehen und dort feiern, wenn die Welle kommt.«

				»Selbst noch nach dem Tsunami in Südostasien?«

				»Derzeit ist diese Haltung nicht mehr ganz so verbreitet, aber viele junge Leute halten sich für unsterblich. Ich erlebe es jedes Mal. Wir können die Leute nicht zwingen. Wir sind ein freies Land. Selbst wenn das in diesem Fall heißt, dass es einem freisteht zu sterben. Tut mir leid, Madam. Viel Glück.«

				Er setzte seinen Weg mit gedrosseltem Tempo fort. Seine Bemerkung über junge Leute, die sich für unsterblich halten, hatte Teresa getroffen. 

				Wenn Lani und Mia die Sirenen gehört hätten, müssten sie schon längst wieder bei ihr sein. Hin- und hergerissen, ob sie bleiben oder gehen sollte, überlegte Teresa, dass sie sich verpassen würden, wenn die Mädchen zurückkamen und sie nicht an ihrem Platz war. Andererseits war ihr das Warten zur Qual geworden. Sie konnte nicht einfach herumsitzen und Däumchen drehen. Es musste etwas geschehen.

				Sie wühlte in ihrer Tasche, bis sie einen Zettel fand. Darauf schrieb sie eine Nachricht an die Mädchen. 

				Mia und Lani, ich mache mich jetzt auf den Weg, um euch zu suchen. Wenn ihr diese Nachricht findet, geht ins Grand Hawaiian zu Rachel. Ich treffe euch dort. Teresa.

				Das Hotel schien ihr ein geeigneter Treffpunkt zu sein. Sie hielt es nicht für klug, noch länger am Strand abzuwarten.

				Teresa nahm Schlüssel und Brieftasche und wickelte ihre Handtasche in ihr Badetuch. Sie konnte nur hoffen, dass niemand das Bündel mitnahm, bevor die Mädchen ihre Nachricht fanden. 

				Dann setzte sie sich in Richtung Diamond Head in Trab und rief von Zeit zu Zeit die Namen der Mädchen. 

				Sie war noch keine Minute unterwegs, als sich ihr Telefon meldete. Sie sah auf das Display. Eine unbekannte Nummer. Aber vielleicht riefen sie ja aus einer öffentlichen Telefonzelle an.

				»Teresa, hier spricht Brad. Gott sei Dank habe ich dich endlich an der Strippe. Das Netz war völlig überlastet. Hast du meine SMS erhalten?«

				»Nein. Haben die Mädchen dich angerufen?«

				»Was? Sind sie denn nicht bei dir?«

				»Circa vierzig Minuten bevor die Sirenen losgingen, sind sie zum Einkaufen gegangen und noch nicht zurückgekommen. Ich bin auf der Suche nach ihnen.«

				»Herr im Himmel! Teresa, du musst so weit weg vom Strand, wie es irgend geht. Der Tsunami wird gewaltig sein!«

				»Ich kann sie doch nicht sich selbst überlassen! Was ist, wenn sie die Warnung nicht gehört haben?«

				»Bei den vielen Sirenen? Ich bin in einem Betongebäude dreihundert Meter vom Strand entfernt und kann die Sirenen hören. Sie müssen sie gehört haben.«

				»Warum sind sie dann nicht zu mir gekommen? Da stimmt doch was nicht. Ich gehe hier nicht weg, bevor ich sie nicht finde!«

				»Okay! Beruhige dich! Uns fällt bestimmt etwas ein. Wo bist du?«

				»Am Strand von Waikiki, aber mein Akku ist leer.«

				»Ich weiß. Kai hat es mir gesagt. Wenn die Mädchen uns anrufen, schicken wir sie zu dir und Rachel ins Grand Hawaiian, aber du musst dort sein, bevor …«

				Teresas Handy piepte, und Brad verstummte. Auf dem Display blinkte das Akkusymbol. 

				Sie schloss das Telefon und rief wieder Mias und Lanis Namen. Sie ging die Kalakaua Street hinauf, sodass sie sowohl die Läden als auch den Strand im Blickfeld hatte. Nach dem ersten Straßenzug entdeckte sie einen Klamottenladen, der Sweet hieß und für Teenager sehr attraktiv zu sein schien. Sie ging hinein und sah nach hinten. Sie rief laut die Namen der Mädchen, was normalerweise die Missbilligung des Personals zur Folge gehabt hätte.

				Die Fernsehbildschirme an den Wänden zeigten gewöhnlich Musikvideos, zurzeit waren sie jedoch auf verschiedene Nachrichtensender eingestellt. Die meisten sendeten die Tsunami-Warnung des Bevölkerungsschutzes. Auf anderen liefen Sender vom Festland.

				Eine junge Frau, die fasziniert vor den Bildschirmen stand, drehte sich um, als sie Teresa rufen hörte.

				»Madam«, sagte sie Kaugummi kauend, »wir schließen, weil evakuiert wird.«

				Teresa nahm ein Foto von Mia aus ihrer Brieftasche. Es war ein Jahr alt, würde aber seinen Zweck erfüllen. 

				»Haben Sie dieses Mädchen gesehen?«

				Die Verkäuferin sah das Bild an und schüttelte den Kopf. 

				»Sie ist wahrscheinlich schon weg. Ich gehe jetzt auch. Glauben Sie denen?«

				»Ich bin nicht von hier, deshalb ist alles neu für mich.« Teresa war schon auf dem Weg zur Tür, um ihre Suche fortzusetzen.

				»Ja, aber sechzig Meter hoch, das ist unheimlich.«

				Teresa blieb wie angewurzelt stehen.

				»Sechzig Meter? Wovon reden Sie?«

				»So hoch soll der Tsunami sein. Da hat sich doch einer einen Witz erlaubt, was?«

				Teresa musste an Brad denken. »Ach du liebe Güte! Als er sagte, der Tsunami sei gewaltig, dachte ich …«

				»Was ist denn das?« Die Verkäuferin deutete auf einen Fernseher.

				Auf dem Bildschirm waren Aufnahmen aus einem Helikopter zu sehen. An einer schwarzen Felsküste winkten zwei Menschen von einer Klippe hoch über den Wellen, die das Land umbrandeten. Am unteren Rand des Bildschirms war eingeblendet: Ka Lae, Hawaii, südlichster Punkt der U.S.A., Live-Übertragung. 

				»Stellen Sie es lauter«, sagte Teresa.

				Die Frau zielte mit der Fernbedienung auf den Fernseher, und sie vernahmen die Stimme des Ansagers.

				»… sollten diese Leute nicht nachahmen. Noch einmal, wir sehen die Aufnahmen einer Helikopterkamera, die die Südspitze von Big Island, Hawaii, filmt. Hier wird der Tsunami zum ersten Mal auf Land treffen. Unseren Exklusivbericht verdanken wir KHAI, deren Helikopter wegen eines anderen Berichts heute schon über dem Vulkan von Kilauea war. Anscheinend haben sich zwei unerschrockene Wanderer diese Klippe ausgesucht, um als Erste den Tsunami zu erleben. Sie scheinen mindestens fünfzehn Meter über dem Meeresspiegel zu stehen. Wir können nur hoffen, dass sie in Sicherheit sind. Auf wiederholte Aufforderungen, die Klippe zu verlassen, haben sie nicht reagiert.«

				Der Kameramann schwenkte von den Wanderern zum Meer.

				»Was ist das? Es tut mir leid, meine Damen und Herren, aber es gibt technische Probleme mit der Tonübertragung. Uns liegen Berichte vor, dass mehrere Flugzeuge über dem Pazifik Wellen gesichtet haben, die sich mit unglaublicher Geschwindigkeit in Richtung Hawaii bewegen. Bestätigt wurde bisher noch keine dieser Meldungen.«

				Die Kamera schwenkte wieder zu den Klippen. Der Ansager setzte seinen Kommentar fort, dem aber nichts anderes zu entnehmen war als das, was man ohnehin sah. Das Wasser wich gerade deutlich vom Ufer zurück. In der Ferne zeigte sich etwas Weißes. Es schien sich zunächst langsam zu nähern, aber nach wenigen Sekunden war es bereits in Ufernähe. Von der Höhe der Welle konnte sich Teresa kein Bild machen. 

				Schließlich sah man Welle und Ufer im Bild. Ohne Häuser zum Vergleich sah die Welle nicht besonders eindrucksvoll aus. Die beiden Wanderer am Klippenrand rührten sich nicht von der Stelle.

				Erst als das Wasser auf die Felsen aufprallte, erkannte Teresa, dass die beiden die Welle nicht überleben würden. Sie war davon ausgegangen, dass die Wassermassen gegen die Felsen prallen und sich dann aufs Meer zurückziehen würden. Stattdessen überfluteten sie alles, auch die Klippe. Zu spät erkannten die Wanderer die Gefahr. Kaum waren sie ein paar Schritte geflohen, hatte die Welle sie bereits verschlungen. Sie verschwanden wie Ameisen, die in den Abfluss gespült werden. 

				Teresa stand mit offenem Mund da. Die Verkäuferin hustete heftig. 

				»Alles in Ordnung?«

				»Ich hab … mein … Kaugummi verschluckt«, krächzte das Mädchen zwischen mehreren Hustenanfällen.

				Teresa rannte aus dem Laden. Die Verkäuferin bemühte sich mit fahrigen Bewegungen, die Tür abzuschließen, obwohl es den Laden schon bald nicht mehr geben würde. 
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				41 Minuten bis zum Eintreffen der Welle

				Im Fall einer Tsunami-Warnung wurde immer auch die Civic Air Patrol eingeschaltet, eine gemeinnützige, zivile Einheit der U.S. Air Force, die unter anderem auch Rettungseinsätze flog. Im Fall eines Tsunamis war ihre Aufgabe einfach. 

				Es war davon auszugehen, dass Leute, die an abgelegenen Stellen badeten und surften, die Sirenen nicht hörten. Helikopter und Flugzeuge, die mit Lautsprechern ausgerüstet waren, flogen deshalb an den Küsten entlang und verbreiteten die Warnung. Jeder Pilot war für einen bestimmten Küstenabschnitt zuständig. 

				Die Erfahrung hatte allerdings gezeigt, dass viele Surfer den Flugzeugen fröhlich zuwinkten, statt sich in Sicherheit zu bringen, weil sie sich freuten, bald auf einem Tsunami zu surfen.

				Einer der freiwilligen Piloten, ein engagierter Neunzehnjähriger namens Matthew Perkins, flog eine Cessna, die mit einem Lautsprecher ausgestattet war, den er selbst installiert hatte. Er hatte ihn ausführlich auf dem Flugplatz in Hickam getestet, hatte damit aber noch an keiner Übung teilgenommen. Diese Tsunami-Warnung war die erste Gelegenheit, seinen Lautsprecher auszuprobieren. 

				Nachdem er alle erforderlichen Checks vor dem Abflug durchgeführt hatte, flog er los. In wenigen Minuten war er über dem Abschnitt des Strandes von Waikiki, für den er eingeteilt worden war. 

				Vor der Küste von Diamond Head paddelten Lani und Mia mit ihren neuen Freunden. Der Blick von so weit draußen war spektakulär. Lani genoss ihr Abenteuer sichtlich, Mia war weniger begeistert. Als sie Sans Souci Beach erreicht hatten, war sie müde und bestand darauf umzukehren. Auch Lani spürte ihre Muskeln, sie hätte aber noch eine Weile durchgehalten und war enttäuscht, dass Mia so früh aufgab. 

				Der Wind hatte aufgefrischt, und ihre Kajaks schaukelten auf dem kabbeligen Wasser. Mit ihren müden Armen würden sie mindestens noch eine halbe Stunde bis zu ihrem Ausgangspunkt in Waikiki brauchen.

				Lani wunderte sich über die vielen Flugzeuge in der Luft, überall sah man zivile Hubschrauber, Nachrichtenhubschrauber, Militärhelikopter – weitaus mehr als gewöhnlich. 

				Ein kleines Sportflugzeug flog am Strand entlang, fast als wollte es landen, obwohl die Landebahn noch einige Kilometer weit entfernt war.  

				»Was hat der Typ da wohl vor?«, fragte Tom.

				»Keine Ahnung«, antwortete Jake.

				»Ob er eine Bruchlandung macht?«, kam es ängstlich von Mia.

				»Nein«, beruhigte Lani sie, »er hält seine Höhe und fliegt geradeaus.«

				»Was macht er dann?«

				Als der Flieger über ihnen war, hörte Lani Wortfetzen. Was genau gesagt wurde, konnte sie nicht verstehen. Zwischendurch knisterte es immer wieder.

				»Wahrscheinlich Werbung«, vermutete Tom.

				»Ja«, stimmte ihm Jake zu, »nur dass der Lautsprecher von dem Doofmann irgendwie kaputt ist.«

				Ein Wort hörte Lani etwas klarer.

				»Hat er eben Onami gesagt?«

				»Seht ihr«, sagte Tom. »Das sollte wahrscheinlich Konami heißen. Das ist eine Marke von Videospielen. Ich hab’s doch gesagt, Werbung.«

				»Funktioniert aber nicht«, sagte Jake.

				Die Cessna flog zwei Mal über sie hinweg, aber sie ignorierten die Maschine und paddelten weiter gemütlich zurück an den Strand von Waikiki.
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				39 Minuten bis zum Eintreffen der Welle

				Während Reggie mit den Daten beschäftigt war, die von der Messboje eintrafen, hielt Kai ein Auge auf die Räumungsmaßnahmen, die von einem Fernsehsender übertragen wurden. Er war entsetzt über den Anblick, der sich ihm bot. Auf den meisten Kanälen wurde der Katastrophenalarm als Endlosschleife wiederholt. Vor wenigen Minuten hatte die Gouverneurin erneut vor dem Tsunami gewarnt, vielleicht um der Warnung des Bevölkerungsschutzes größeren Nachdruck zu verleihen, denn das, was sie sagte, unterschied sich kaum von der Ansprache Brian Renfros. 

				Von einem Asteroideneinschlag war noch immer nicht die Rede. Vielleicht war das einer der Gründe dafür, dass viele Menschen die Warnung nicht ernst nahmen. 

				Kai schaltete den Nachrichtensender MSNBC ein, der die Katastrophenwarnung nicht sendete, weil seine Zuschauer hauptsächlich auf dem amerikanischen Festland wohnten. Er übertrug aber Aufnahmen der Kameracrew eines Senders aus Honolulu. 

				Man sah einen Reporter auf dem Strand von Waikiki, der auf die Szene um sich herum wies. Auf der Küstenstraße fuhren die Autos Stoßstange an Stoßstange und kamen nur im Schritttempo voran. Autos aus den Garagen der Hotels, die an der Straße lagen, warteten, um sich in die Schlange einzufädeln. Die Polizei versuchte, den Verkehr an den Kreuzungen zu regeln, aber bei den vielen Fahrzeugen war ein Vorwärtskommen kaum möglich. 

				Einige Leute rannten, von panischer Angst getrieben. Andere schlenderten völlig unbesorgt am Strand entlang. Der Reporter, dessen Kurzhaarschnitt der steifen Brise widerstand, die die Palmen im Hintergrund zauste, sprach einen dicken Mann in Badehose an, der ein Handtuch über die Schulter geworfen hatte.

				»Sir, Sie scheinen sich keine Gedanken wegen des Tsunamis zu machen. Darf ich fragen, wieso?«

				Der Mann schüttelte den Kopf. »Wir kriegen diese Warnungen einmal im Jahr. Ich gehe erst fünfzehn Minuten, bevor es so weit sein soll, zu meiner Eigentumswohnung.« 

				»Ihrer Eigentumswohnung?«

				»Ja, sie liegt genau da drüben«, sagte der Dicke und wies auf ein weißes Haus hinter sich. »Acht Stockwerke und eine großartige Aussicht auf den Strand. Ich schaue einfach von dort aus zu. Gewöhnlich ist nicht viel zu sehen, aber vielleicht ist es ja heute anders.«

				»Sie klingen, als betrachteten Sie das Ganze als eine gute Unterhaltung?«

				»Nun, ein echter Tsunami hat zweifellos etwas ziemlich Erstaunliches. Aber ich bin mir sicher, es handelt sich wieder mal um einen Fehlalarm.«

				»Sind Sie sich darüber im Klaren, dass es inzwischen heißt, die Welle könnte über sechzig Meter hoch sein?«

				»Das ist doch einfach nur verrückt. Wie soll das denn möglich sein?«

				Der Mann setzte seinen Spaziergang fort. Der Reporter ging zu einem Lexus SUV, der auf der Kalakaua Avenue entlangkroch. Im Hintergrund sah man Menschenmassen, die langsam die Straße hinunterschlenderten. Kai kochte, aber er wusste, dass dieses Verhalten für Evakuierungen typisch war. 

				Der Besitzer des Lexus, ein tief gebräunter Mann im ärmellosen Hemd, der sein spärliches Haar seitlich über die Glatze gekämmt trug, hatte seine Seitenscheibe heruntergelassen. Beim Reden warf er immer wieder kurze Blicke in Richtung Ozean. Kai ging davon aus, dass er sich sorgte, er könne bei Eintreffen des Tsunamis noch im Auto sitzen. 

				»Sir«, fragte der Reporter, »glauben Sie, dass Sie bei diesem Verkehr rechtzeitig sicheres Gelände erreichen können?«

				»Ach, ich werde mich in Sicherheit bringen«, antwortete er, schaute aber nach wie vor ständig zum Ozean. »Ich fahre zu meinem Segelboot in der Marina von Ala Wai. Ich will nicht miterleben, wie es wegen des blöden Tsunamis untergeht.« 

				»Wollen Sie es nach Hause holen?«

				»Nein, ich habe keinen Anhänger. Ich fahre hinaus aufs Meer. Ich muss schließlich mein Eigentum schützen.«

				»Und was ist mit Ihrem Auto?«

				»Mit meinem Auto?« Er sah völlig verblüfft aus der Wäsche. 

				»Ja, Sie werden es im Sporthafen stehen lassen müssen, oder?«

				»Verdammt!«, brüllte er und schlug aufs Lenkrad. »Ich hab es doch gewusst! Ich hätte meinen Sohn mitnehmen sollen.«

				Die Kamera schwenkte wieder zu dem Reporter hinüber, doch Kai hatte genug gesehen. Er wandte sich an Reggie.

				»Die Leute haben es nicht kapiert. Wir müssen unbedingt etwas unternehmen.«

				»Was denn? Unsere Überflutungskarten sind nicht mehr zu gebrauchen. Selbst wenn wir in den nächsten Minuten neue machten, könnten wir sie nicht mehr unter die Leute bringen. Außerdem wissen wir ja noch nicht einmal genau, wie hoch die größte Welle sein wird.«

				Kai seufzte. Die alten Karten waren nicht nur nutzlos, sie waren sogar gefährlich. Wer sich daran orientierte, wähnte sich in Sicherheit, ohne es zu sein.

				Er hatte allerdings den Eindruck, als befolgten einige Leute noch nicht einmal die Standardanweisungen. Was würde es nützen, wenn man sie darüber aufklärte, dass sie nicht länger aktuell waren? Sie begriffen sowieso nicht, in welcher Gefahr sie schwebten. Wenn Kai sich nicht schnellstens etwas einfallen ließ, würde es massenhaft Tote geben.

				Brad, der sich um das Telefon gekümmert hatte, kam in die Zentrale zurück. Als er von seinem Gespräch mit Teresa berichtete, erbleichte Kai. Seine eigene Tochter war da draußen unterwegs, und er hatte keine Ahnung, ob sie in Lebensgefahr schwebte oder nicht. Nun betraf ihn diese verdammte Katastrophe auch noch ganz persönlich! 

				»Können wir denn gar nichts tun? Die Polizei anrufen, damit sie sie sucht?«, sagte Brad.

				»Soll das ein Witz sein?«, entgegnete Reggie. »Die Hälfte der Bevölkerung ruft wahrscheinlich gerade bei der Polizei an.«

				»Wir müssen aber doch etwas tun! Wie ist es mit der Gouverneurin? Sie hat uns ihre Hilfe angeboten, falls wir sie brauchen.«

				»Das sieht aber toll aus, wenn wir persönlichen Vorteil aus unseren Verbindungen schlagen, während der Rest der Leute sich alleine durchboxen muss.«

				Brad stürzte sich auf Reggie, der zehn Zentimeter größer war als Brad und hundert Pfund mehr wog. »Es ist mir scheißegal, wie es aussieht! Es geht um meine Nichte!«

				Reggies Gesicht war höhnisch verzerrt, und Kai schob sich zwischen die beiden, bevor die Situation eskalierte. 

				»He! He!«, sagte er und zog Brad zurück. »Easy, Junge. Wir stehen hier alle unter Strom, aber halten wir den Ball flach!«

				Brads Gedanke war verlockend, aber selbst wenn er die Polizei oder die Gouverneurin anrief, welche Informationen konnte er ihnen geben? Er wusste ja noch nicht einmal, ob die Mädchen in Waikiki waren. 

				»Wir rufen nicht an«, sagte er. »Die Polizei macht ihre Arbeit und erfüllt ihre Pflicht. Genau wie ich.«

				Kai konnte nur hoffen, dass Teresa die Mädchen rechtzeitig fand oder sie ihn von einem sicheren Ort aus anriefen, sofern sie überhaupt wussten, wo es sicher war.

				Reggie wandte sich wieder seinem Rechner zu. Kai begleitete Brad zur anderen Seite des Zimmers. 

				»Brad«, begann er, »ich möchte dir für alles danken, was du heute tust.«

				»Du hast Glück, dass ich frei habe. Und meine Mitarbeiter brauche ich auch nicht zu warnen. Sie haben heute ebenfalls frei.« 

				Kai begriff, was er sagen wollte. Die Büros von Hopkins Realty lagen gegenüber dem Ala-Moana-Einkaufszentrum, nur wenige hundert Meter vom Strand von Waikiki entfernt. Brad mochte nach außen hin so tun, als sei ihm sein Geschäft gleichgültig, aber Kai wusste, dass ihm die von seinem Vater gegründete Firma eine Menge bedeutete.

				»Es tut mir leid. An Hopkins Realty habe ich überhaupt nicht gedacht.«

				Brad zuckte mit den Schultern. »Nicht weiter wichtig.«

				»Aber die Büroräume. Die Akten …«, warf Kai ein.

				Brad lächelte. »Du wirst es kaum glauben, aber meine Versicherung deckt sogar einen Tsunami ab.«

				Kai sah seinen Bruder ungläubig an. Die meisten Versicherungen klammerten Tsunamis aus, es sei denn, man erweiterte den Vertrag um eine kostspielige Zusatzklausel. Nach dem Tsunami in Südostasien waren solche Klauseln etwas verbreiteter, aber trotzdem immer noch ziemlich ungewöhnlich.

				»He«, sagte Brad. »Mein großer Bruder ist der stellvertretende Direktor des pazifischen Tsunami-Warnzentrums. Ich muss doch für einen Tsunami gedeckt sein.«

				Kai musste lächeln. Endlich einmal eine Neuigkeit, über die er sich freuen konnte.

				»Die Telefone sind heißgelaufen«, fuhr Brad fort und sah auf seine Notizen. »Alle haben angerufen. Die New York Times, CNN, Fox, ABC, NBC. CBS hat sogar eine Crew geschickt. Sie wartet vor dem Tor. Ich habe gesagt, sie könnten nicht hereinkommen …«

				»Du meinst, sie sind hier?«

				»Sie waren gerade zu Aufnahmen in Ewa und sind sofort hierhergekommen, als die Warnung ausgegeben wurde. Sie wollten dich interviewen. Ich habe ihnen aber gesagt, dass du zu viel zu tun hast.«

				»Wir können noch so viele Daten analysieren, es hilft uns gar nichts, wenn die Leute nicht kapieren, was Sache ist. Was meinst du, Reggie?«

				Reggie nickte zögernd. »Warum nicht? Es könnte wirksamer als ein Telefoninterview sein.«

				»Wir zeigen ihnen das Video von Johnston Island. Vielleicht bringt das ein paar Leute dazu, einen Gang zuzulegen. Brad, geh zum Tor, und hole den Reporter und einen Kameramann ins Gebäude. Alle anderen müssen draußen warten. Ich will hier keinen Menschenauflauf.«

				Zwei Minuten später führte Brad eine zierliche Asiatin herein, gefolgt von einem bärtigen Kameramann, der eine Baseballmütze der Detroit Tigers trug.

				»Dr. Tanaka, ich bin Lara Pimalo«, sagte die Reporterin und schüttelte Kai fest die Hand. Sie nickte dem Kameramann zu. »Das ist Roger Ames. Danke, dass wir mit Ihnen sprechen dürfen. Bei Ihnen ist vermutlich Land unter.«

				»Das stimmt«, sagte Kai. Er hob einen Finger. »Meine einzige Bedingung lautet, dass Sie sofort mit Filmen aufhören, wenn ich Sie darum bitte. Okay?«

				»Natürlich.«

				»Gut. Ich habe Sie geholt, weil die Evakuierung meiner Meinung nach zu schleppend verläuft. Wir müssen noch mehr Menschen motivieren, sich in Sicherheit zu bringen. Und zwar schnell. Ich glaube, ich habe hier etwas, das dabei helfen  könnte.«

				»Worum handelt es sich?«

				»Können Sie ein Video auf einen Rechnerbildschirm übertragen?«

				»Klar. Toll wird die Bildqualität nicht sein, aber erkennen dürfte man auf alle Fälle etwas. Nur, Dr. Tanaka, Diagramme und Ähnliches sind nicht besonders …«

				»Es handelt sich nicht um ein Diagramm. Es sind Videoaufnahmen von Johnston Island. Sie wurden heute Morgen gemacht. Sie zeigen, wie ein gigantischer Tsunami die Insel überrollt. Ich möchte Sie bitten, dieses Video zu senden.«

				Einen Augenblick lang waren Pimalo und ihr Kameramann sprachlos, aber die Reporterin konnte ihre Aufregung über den sensationellen Coup, den sie landen würde, nicht lange unterdrücken. Sie gestikulierte heftig, dass Ames die Kamera bereitmachen sollte. 

				»Auf welchem Monitor hier wird das Video laufen?«

				Während sich Ames an der Kamera zu schaffen machte, fragte die Reporterin: »Warum schicken Sie das Video nicht einfach ins Studio? Ich habe natürlich nichts gegen eine Exklusivsendung.«

				»Wissen Sie, ob diese Reportage live übertragen wird?«

				»Ja, das haben wir vor.«

				»Bei einer Live-Sendung habe ich die Garantie, dass die Öffentlichkeit das Video sieht. Wenn ich es per E-Mail an den Sender schicke, weiß ich nicht, ob es nicht einfach irgendwo liegenbleibt, bis es zufällig jemand öffnet.«

				»Berechtigte Überlegung. Ich sage beim Sender Bescheid, damit man sich dort bereithält.« 

				Eine Minute später war die Kamera in der richtigen Position, und sie filmten. Kai kommentierte das Video. 

				Als sich der Tsunami der Kamera näherte, fragte Pimalo den Moderator: »Siehst du das, Phil?« Kai konnte die Antwort nicht hören, sah aber an der Konzentration der Reporterin, dass sein Video ein durchschlagender Erfolg war.

				»Ms. Pimalo, ich möchte gern noch etwas sagen.«

				»Natürlich, Dr. Tanaka. Diese Bilder waren unglaublich.«

				Und gleich wird es noch ein ganzes Stück unglaublicher, dachte Kai. Er schauderte bei dem Gedanken an das, was er gleich sagen würde – womöglich machte er sich landesweit zum Narren. Während er kurz zögerte, sah er, wie Brad und Reggie sich ansahen. Beide nickten ihm zu, und er fühlte sich getröstet, weil sie bei ihm waren. Nach einem Räuspern begann er.

				»Ich heiße Kai Tanaka und bin der stellvertretende Direktor des Tsunami-Warnzentrums, Ewa Beach, Hawaii. Vor etwa vierzig Minuten habe ich eine Tsunami-Warnung für die Inseln von Hawaii ausgegeben. Ich möchte noch einmal ausdrücklich darauf hinweisen, wie gefährlich unsere Lage ist. Bis jetzt haben wir die Ursache für diesen Tsunami noch nicht bekannt gegeben, weil uns die Daten fehlen, die unsere Vermutung bestätigen. Es erfüllt mich mit Sorge, dass die Evakuierung so schleppend vonstatten geht. Die Bevölkerung scheint nicht zu verstehen, wie ungewöhnlich der erwartete Tsunami ist. 

				Wir haben den Verdacht, dass heute Morgen um 8:41 Uhr Ortszeit ein Asteroid im Zentralpazifik eingeschlagen ist. Wenn sich dieser Verdacht bestätigt, müssen wir mit einer Katastrophe rechnen, wie die Inseln von Hawaii sie noch nie erlebt haben. Von Asteroiden ausgelöste Wellen können gigantisch werden, viel höher als die von Erdbeben verursachten. Während ich hier zu Ihnen spreche, dürfte die Südspitze von Big Island die volle Wucht der ersten Welle zu spüren bekommen. In nur wenig mehr als fünfzehn Minuten dürfte sie Kona und danach Hilo erreichen. Fünfzehn Minuten später wird sie in Honolulu sein.«

				Da auf dem einen Fernseher des Centers ein Lokalsender lief, der die Warnung des Bevölkerungsschutzes wiederholte, und auf dem anderen Nachrichten aus Waikiki, war die Übertragung der Vorgänge an der Südspitze Hawaiis dort nicht zu sehen.

				Wieder ging das Telefon. Brad hob ab.

				»Entschuldigen Sie, Dr. Tanaka«, sagte die Reporterin, »was Sie da behaupten, ist kaum zu glauben. Welche Beweise haben Sie dafür, dass heute Morgen ein Asteroid im Pazifik aufschlug?«

				Nun würde der schwierigste Teil des Interviews kommen, dachte Kai. Er durfte auf keinen Fall zu sehr ins Detail gehen, damit seine Zuschauer nicht das Programm wechselten, weil sie ihn nicht verstanden. Er musste die Zuschauer unbedingt überzeugen, damit sie ihm glaubten.

				»Es bleibt uns kaum noch Zeit, deshalb gehe ich nicht ins Detail. Wir haben keinen direkten Beweis, um …«

				»Doch, jetzt hast du ihn«, fiel Brad ihm ins Wort, die Hand auf dem Mikrofon des Telefonhörers. »Gail Wentworth ist am Apparat. In deiner E-Mail befinden sich acht Bilder, die in diesem Augenblick auch an die Nachrichtenagenturen übermittelt werden. Es handelt sich um Aufnahmen von Landsat-8, auf denen eine gewaltige Explosion im Zentralpazifik zu sehen ist. Die NASA bestätigt, dass die Erde von einem Asteroiden getroffen wurde.«

				26. Kapitel

				10:47

				35 Minuten bis zum Eintreffen der Welle

				Matthew Perkins saß stirnrunzelnd in seiner Cessna. Niemand schien seine Warnungen zu beachten, obwohl er so niedrig flog, dass man ihn gut hätte hören müssen. Vier Kajakfahrer, die er aufforderte, mit beiden Händen zu winken, falls sie ihn hörten, blickten nur einfach zu ihm hoch.

				Perkins öffnete das Fenster seines Flugzeugs, hielt das Mikrofon hinaus und stellte den Lautsprecher an. Das Feedback hätte selbst die röhrende Maschine übertönen müssen. Aber er hörte nichts.

				Verdammt! Der Lautsprecher funktionierte nicht. Fünfundzwanzig Minuten des Warnens waren vergebens gewesen. Er funkte die Zentrale der zivilen Luftpatrouille an und meldete, dass in seinem Abschnitt niemand aus der Luft gewarnt worden sei. 

				Er hatte schon wieder Kurs auf den Flughafen genommen, als man ihn informierte, eine Ablösung für ihn sei unterwegs.

				»Würde man einen Asteroiden auf dem Weg zur Erde nicht sehen?«, fragte die Reporterin, als Kai an seinen Rechner ging. »Wir müssten doch schon vor Tagen, wenn nicht Monaten davon gehört haben.«

				Reggie nahm einen Notizzettel von seinem Schreibtisch und deutete auf den Text.

				»Sehen Sie den Punkt am Ende des Satzes? Stellen Sie sich vor, Sie stehen fünf Kilometer davon entfernt. Das wäre in etwa so, als würden Sie einen Asteroiden finden wollen, der einen Durchmesser von fünfhundert Metern hat und siebenhundertfünfzig Millionen Kilometer weit entfernt ist.«

				»Aber würde man ihn nicht leichter sehen, wenn er sich der Erde nähert?«

				»Asteroiden können sich mit Geschwindigkeiten von siebenunddreißigtausend Kilometern in der Stunde bewegen. Sie wären in weniger als zehn Tagen bei uns. Es gibt nicht genügend Teleskope auf der Erde, um jeden Brocken zu entdecken, der im Weltall herumfliegt. 2002 kam ein Asteroid der Erde näher als der Mond. Er hatte einen Durchmesser von hundert Metern. Das hätte im Fall eines Einschlags gereicht, um eine große Stadt zu zerstören.«

				»Aber er hat die Erde nicht getroffen«, sagte die Reporterin. 

				»Ja. So gerade eben. Das Datum seiner größten Erdannäherung war der 14. Juni. Entdeckt wurde der Asteroid am 17. Juni. Drei Tage, nachdem er an der Erde vorbeigeflogen war. Es ist vollkommen glaubwürdig, dass man einen Asteroiden erst entdeckt, wenn er mit der Erde zusammenstößt. Wir hatten schlicht Glück, dass es bisher noch nicht vorgekommen ist.«

				Kais E-Mail piepte. Eine Nachricht von Gail Wentworth mit acht Bildern im Anhang. Kai öffnete sie, der Kameramann filmte über seine Schulter hinweg.

				Er betrachtete sie in der Reihenfolge, in der Gail Wentworth sie geschickt hatte. Das erste Bild zeigte den Blick auf eine Wolkenmasse über einem breiten Streifen des Pazifiks. Zwei kaum erkennbare Linien waren über dem Gewitter zu sehen, als hätte jemand mit dem Kuli einen Strich gezogen. Die Zeitangabe unten rechts lautete: 18:40:00 GMT.

				Kai deutete auf die Zahlen. »Greenwich Mean Time, zehn Stunden früher, also 8:40 in Honolulu.«

				Auf dem Foto mit der Zeitangabe 18:40:30 waren die beiden Linien verschwunden, dafür war an ihrer Stelle ein weit hellerer Streifen zu sehen. Endlich verstand Kai, was er sah. Es waren die Spuren von Meteoriten, die in der Atmosphäre verglühten. 

				»Es war nicht nur ein einzelner Meteor, es war ein Meteoritenschwarm.«

				Reggie deutete auf den hellen Schweif auf dem zweiten Bild. »Dieser hier müsste das Erdbeben ausgelöst haben. Wenn die beiden anderen klein genug waren, dürften sie vor dem Aufprall verglüht sein.«

				»Es müssen Teile desselben Asteroiden gewesen sein«, sagte Kai. 

				»Wie Shoemaker-Levy«, sagte Reggie. Auf die fragenden Blicke der anderen erläuterte er: »So hieß ein Komet, der 1994 mit Jupiter kollidierte. Nicht auf einmal, sondern Stück für Stück. Das könnte auch hier so gewesen sein, nur die beiden ersten Stücke waren klein. Relativ gesprochen.«

				»Groß genug, um das Flugzeug zu zerstören«, sagte Kai.

				Reggie nickte. »Klar, aber der dritte, der den leuchtenden Streifen auf dem Foto verursacht hat, war so groß, dass er es bis auf den Meeresboden geschafft und ein Erdbeben ausgelöst hat.«

				Kai dachte einen Moment über die unvorstellbare Energie nach, die dazu nötig war. Einen Augenblick hielt er zögernd den Finger über der Tastatur. Ihm graute vor den nächsten Bildern. 

				Aus dem Streifen war ein heller Punkt inmitten der Gewitterwolken geworden. Kai öffnete die in einem Abstand von dreißig Sekunden aufgenommenen Fotos eines nach dem anderen. Der Punkt wurde größer, bis man im letzten Bild deutlich den Einschlag sah. Abertausende von Tonnen glühenden Gesteins und Dampfes wurden in die Atmosphäre geschleudert. Eine Linie parallel zur Explosion trug die Erläuterung: vierundzwanzig Kilometer. 

				»Gütiger Gott! Die Explosion hatte einen Durchmesser von vierundzwanzig Kilometern?«

				»Zumindest die Pilzwolke«, sagte Reggie.

				Kai verzog das Gesicht. Das musste er erst verarbeiten. 

				Reggies Stimme weckte ihn aus seiner Betäubung. 

				»Es kommt noch eine weitere Welle!« Gebannt starrten sie auf die Messwerte der Boje. Die Linie stieg unbarmherzig, bis sie eine Höhe von 1,3 Metern erreicht hatte. 

				Brad, der nun wusste, was das bedeutete, stöhnte: »Allmächtiger!«

				»Was hat das zu bedeuten?«, wollte die Reporterin wissen.

				»Der zweite Tsunami wird über fünfundvierzig Meter erreichen.«

				»Der zweite? Was soll das heißen, Dr. Tanaka? Wie viele werden es denn sein?«

				»Das wissen wir nicht. Wir wissen nur, dass sie im Abstand von fünfundzwanzig Minuten eintreffen.«

				»Wir tappen nicht mehr im Dunkeln. Es ist keine Theorie mehr«, erklärte Reggie.

				»Vielleicht verstehen die Leute jetzt, dass sie unbedingt die Hochhäuser verlassen und sich auf die Hügel retten müssen«, sagte Kai.

				Lara Pimalo legte die Hand ans Ohr, um ihren Produzenten besser zu verstehen. Sie gab dem Kameramann ein Zeichen, mit dem Filmen aufzuhören. Eine Sekunde später rannte sie zum Fernseher und stellte ihn auf MSNBC. Es lief gerade eine Wiederholung des Videos von der Welle, die auf die Südspitze von Big Island aufgelaufen war und die beiden Wanderer getötet hatte. Als Nächstes wurden die Satellitenfotos gesendet, die sie gerade gesehen hatten.

				Danach wurde wieder Waikiki gezeigt, die Bilder des Asteroideneinschlags blieben in der oberen rechten Bildschirmecke eingeblendet. Menschen strömten aus den Häusern. Einige rannten schreiend durch die Straßen, andere schleppten eine lächerliche Zahl von Koffern und Elektronikgeräten mit sich.

				»Es scheint geklappt zu haben«, sagte Reggie. »Die Leute verlassen ihre Häuser.«

				»Nicht alle«, widersprach Brad.

				Es erstaunte und betrübte Kai, wie schnell eine Katastrophe das Schlechte im Menschen ans Tageslicht brachte, zumindest bei einigen. Zwei Jugendliche zerschmetterten in einiger Entfernung eine Schaufensterscheibe und griffen sich mehrere nicht erkennbare Gegenstände. Ein Polizist, der den Verkehr geregelt hatte, rannte hinter ihnen her, bog um eine Ecke und war nicht mehr zu sehen. 

				»Das ganze Zeug ist in einer halben Stunde sowieso nicht mehr da«, sagte Brad. »Sollen sie sich doch bedienen.«

				Nun waren Bilder zu sehen, die aus einem Helikopter über Waikiki aufgenommen worden waren. Die Kamera zoomte auf den Ala Wai Boulevard. Menschenströme folgten der Straße in Richtung Westen.

				»Das können nur Touristen sein, die die Stadt nicht kennen«, kommentierte Reggie. »Sie wissen nicht, dass es dort keine Brücken gibt. Einheimische wüssten das.«

				Es folgten Aufnahmen aus einem anderen Hubschrauber. Er flog übers Wasser, nicht weit vom Ufer von Waikiki entfernt. Die Kamera zeigte Leute, die noch auf dem Wasser waren, einige in Booten, die meisten auf Surfbrettern. 

				»Was machen die denn da?«, rief Kai und stellte den Fernseher lauter. Eine Sprecherin beschrieb bestürzt die Szene.

				» … haben anscheinend die Warnungen der Zivilen Luftpatrouille ignoriert, sich an Land zu begeben. Ich möchte noch einmal wiederholen: Die Lage ist äußerst gefährlich. Sie sollten sich so weit wie möglich von der Küste entfernt aufhalten.« 

				»Haben diese Idioten denn die Sirenen nicht gehört?«, schimpfte Brad.

				»Es könnte sein, dass sie zu weit draußen sind«, erklärte Reggie. »Deshalb fliegt die freiwillige Luftpatrouille.«

				Die Kamera zeigte nun einen Surfer, der gemächlich auf das Ufer zuhielt. Dann hielt sie auf vier Kajaks zu. Sie paddelten in aller Ruhe in Richtung Waikiki, parallel zum Strand. Die Kamera zoomte heran.

				»Mein Gott!«, entfuhr es Brad.

				Die Gesichter der Kajakfahrer waren deutlich zu sehen. Die Jungen kannte Kai nicht, aber die beiden Mädchen. Wenig mehr als eine halbe Stunde, bevor der mächtigste Tsunami aller Zeiten Honolulu überrollen würde, war seine Tochter auf dem Wasser und blickte fröhlich winkend in die Kamera.

				27. Kapitel

				10:51

				31 Minuten bis zum Eintreffen der Welle

				Kai brauchte eine Minute, bis er den Schock überwunden hatte. Die Meldungen hatten sich einem anderen Thema zugewandt, aber die Bilder des Videos, in dem Lani und Mia unbekümmert in ihren Kajaks paddelten, offenbar ohne zu ahnen, dass sie in Lebensgefahr schwebten, wollte ihm nicht aus dem Sinn. Er kämpfte gegen die Angst an, die ihn jäh überfiel. Sie brodelte leise unter der Oberfläche, bis er auf die Füße sprang. Er wusste nun, was er als Nächstes zu tun hatte. 

				»Wir verlassen das Center!«, verkündete er und trieb alle zur Tür. »Reggie, wie lange braucht es, alles, was wir benötigen, auf einen Laptop zu übertragen?«

				»Ist schon erledigt. Ich habe alles über das Netzwerk kopiert.«

				»Gut.«

				»Wer verlässt hier was?«, fragte Lara Pimalo.

				»Sie, ich, alle«, antwortete Kai.

				»Sie haben doch gesagt, wir haben noch dreißig Minuten.«

				»Wir haben nur noch dreißig Minuten«, verbesserte Kai sie. »Hier ist es flach. Sie haben die Staus gesehen. Es wird eine Weile dauern, bis wir die Hügel erreichen. Sie sollten so schnell wie möglich aufbrechen. Falls Sie in einen Stau geraten, steigen Sie am besten aus und gehen zu Fuß weiter.«

				»Das klingt so, als blieben wir nicht zusammen«, sagte Reggie.

				»Richtig«, sagte Kai. Er sah Brad an. »Wie lange brauchst du mit dem Ding bis Waikiki?«

				Brad zog eine Augenbraue in die Höhe und nickte dann. Nur Lani schaffte es, seinen Bruder dazu zu veranlassen, sich auf ein Motorrad zu setzen. »Du kennst meinen Fahrstil. Wir werden rechtzeitig ankommen.«

				Kai hatte die Entscheidung, seinen Posten zu verlassen, sehr schnell gefällt, das hieß allerdings nicht, dass er es leichten Herzens tat. Seine Pflichten nahm er überaus ernst, aber seine Tochter würde bei ihm letztlich immer an erster Stelle kommen.

				»Du wirst also auf diesen Feuerstuhl steigen!« Reggie schüttelte den Kopf. »Du bist tatsächlich lebensmüde.«

				»Vielleicht.«

				»Wir könnten jemanden anrufen …«

				Kai fiel ihm ins Wort. »Nein. Die Leitungen sind überlastet. Bis wir jemanden finden und überredet haben, sie zu suchen, ist es zu spät. Das Risiko gehe ich nicht ein.«

				»Ich kann doch auch alleine fahren, und du bleibst bei Reggie«, erbot sich Brad.

				»Das wird nicht klappen. Ich habe keine Zeit, euch zu erklären, warum nicht. Wir müssen beide fahren.«

				Reggie nickte zustimmend. »Das würde ich an deiner Stelle auch tun. Was ist mit den Tsunami-Daten? Wie steht es mit den Warnungen, die wir an die anderen Pazifikinseln absetzen müssen? Wir wissen noch immer nicht sicher, wie viele Wellen kommen.«

				»Das lasse ich in guten Händen zurück. Von jetzt an bist du zuständig.«

				»Ich?« Reggie schüttelte den Kopf, die Augen aufgerissen bei dem Gedanken an seine Verantwortung. Sein Gesicht war um zwei Nuancen blasser als zuvor. »Aber ich will nicht …«

				»Hör zu. Ich weiß, dass ich dich in einer kritischen Phase im Stich lasse, und das tut mir leid. Aber ich muss jetzt fahren.«

				»Vielleicht sollte Harry dich vertreten. Ich weiß, dass er auf Maui ist, aber …« 

				»Deshalb musst du einspringen. Wer weiß, wie die Situation in Maui ist? Vielleicht gibt es dort noch nicht einmal mehr Telefon, wenn die erste Welle eingetroffen ist. Nun mach schon, Reggie. Du weißt so viel wie ich – wahrscheinlich mehr. Wo ist das Problem?«

				»Ich habe bei der Tsunami-Warnung die falsche Entscheidung getroffen.«

				»Aber ich doch auch.«

				»Wenn du nicht gewesen wärst, würde ich jetzt die erste Warnung aussprechen. Was passiert, wenn ich mich noch einmal täusche?«

				»Du hast genau das getan, was du gelernt hast. Die Chancen standen fünfzig zu fünfzig. Glaub mir, du wirst deine Sache gut machen. Ich würde nicht wegfahren, wenn ich dir das nicht zutraute.« Kai war sich zwar nicht sicher, ob das wirklich zutraf –  er wäre unter allen Umständen gefahren –, aber er vertraute Reggie, deshalb war es egal. »Benutze Wheeler als Zentrale. Du musst weiterhin die einlaufenden Daten analysieren.«

				Reggie stand da, als hätte er einen Frosch verschluckt, nickte aber langsam. »Ich tu, was ich kann.«

				»Du erreichst mich über mein Handy. Geh mit Ms. Pimalo. Irgendwann müssen wir die Leitung sowieso an Palmer abgeben. Warum nicht jetzt? Bleib in Kontakt mit ihnen, und sage mir Bescheid, wenn neue Messungen eingehen. Du hast meine Nummer.« 

				Das Tsunami-Warnzentrum in Palmer, Alaska, würde weiterhin alle Messungen erhalten. Die Westküste der USA würde von dort aus gewarnt, wobei die Wellengröße nur noch ein Zehntel betragen würde, bis der Tsunami in Kalifornien eintraf. Im Gegensatz zu Hawaii würde man wenigstens die Zeit haben, sich vorzubereiten. 

				»Sollen wir die Übergabe jetzt noch machen?«, fragte Reggie.

				»Dafür ist nicht mehr genügend Zeit«, antwortete Kai. »Ich rufe Palmer von unterwegs aus an und sage ihnen, dass du nun der Mann am Ruder bist. Los! Gehen wir.«

				Sie verließen das Center. Inzwischen war Bilbo von den Umtrieben ganz aufgeregt und folgte ihnen bellend. In der Tür hielt Kai inne und warf einen letzten Blick auf ihre Zentrale. Er wusste, dass er sie nie wiedersehen würde.

				»Zumindest gibt uns das die Chance, die neue an einem besser geeigneten Ort zu bauen«, bemerkte Reggie. 

				Die Reporterin und ihr Kameramann rannten zum Ü-Wagen. Reggie stieß hervor: »Geh noch nicht!«, und sprintete zu seinem Haus. Vermutlich um ein paar Erinnerungen zu holen, dachte Kai, und machte ihm keinen Vorwurf. Auch er rannte los, mit Bilbo auf den Fersen.

				Als er bei seinem Haus angekommen war, herrschte in seinem Kopf ein großes Durcheinander. Er wusste nur, dass er irgendetwas mitnehmen musste. Er konnte nicht alle Erinnerungen an sein Familienleben untergehen lassen.

				Er riss die Tür auf, rannte ins Haus, hielt inne und überlegte. Computer, Schmuck und ähnliche Dinge kamen ihm nicht in den Sinn, daran hing sein Herz nicht. Er wusste, dass er nur eine Sache, zur Not auch zwei würde mitnehmen können. Sie hatten natürlich Souvenirs von gemeinsamen Urlauben. Wertvolle Erbstücke waren ihnen von ihren Eltern vermacht worden, die Orden seines Vaters aus dem Vietnamkrieg, ein silbernes Teeservice von Rachels Mutter, eine etruskische Vase, die sie auf einem Trödelmarkt gefunden hatten und die einen Wert von mehreren tausend Dollar hatte, wie sich später herausstellte, außerdem war da noch Kais Sammlung alter Baseballkarten. Alle bedeuteten ihm etwas, waren aber zu sperrig, um mitgenommen zu werden. 

				Wirklich unersetzlich waren nur die Fotos. Alte Fotos, von seinen Eltern, jung und verliebt, Rachels Familienbilder, ihre Hochzeit, Lanis Babybilder. Schöne Urlaubsbilder. Daran lag ihm wirklich etwas. Von allem, was das Haus enthielt, wollte er nur die Fotos.

				Leider waren es unzählige Schachteln voll. Alle mitzunehmen kam nicht in Frage. Kai zog das Familienalbum hervor, das sie sich am häufigsten ansahen. Sehnsüchtig warf er einen Blick auf die anderen, und plötzlich brannten Tränen in seinen Augen – er würde sie nicht mitnehmen können.

				Auf dem Weg zur Haustür fiel sein Blick auf die Bilder an der Wand bei der Küche. Eines war ein Hochzeitsfoto von ihm und Rachel. In ihrem mit Perlen bestickten Kleid sah sie wunderschön aus, und beide strahlten sie vor Glück. Es erinnerte ihn immer an ihre erste Zeit, als sie sich kennenlernten, während sie anstanden, um ihre gebrauchten Lehrbücher zu verkaufen. Ihre erste Verabredung in einem Comedy Club. Wie er sie im Flugzeug um ihre Hand bat, weil er bis zu dem geplanten Abendessen bei Kerzenschein nicht warten konnte. Ein Foto von ihnen zu dritt in Disneyland. Komplikationen bei Lanis Geburt bedeuteten, dass Rachel keine weiteren Kinder würde haben können. Es schmiedete sie noch fester zusammen. Sobald sie mit dem Studium fertig waren und Geld verdienten, genehmigten sie sich jährlich Familienreisen. 

				Kai nahm die Fotos von der Wand und zerschmetterte das Glas am Küchentresen. Er zog die Bilder aus den Rahmen und legte sie in das Album. Die Rahmen warf er auf den Boden. Als Letztes nahm er noch Bilbos Leine.

				»Komm zu mir, Buddy.« Bilbo näherte sich mit wedelnder Rute und setzte sich vor Kai, der ihn an die Leine nahm und tätschelte.

				Kai warf noch einen letzten Blick durch sein Haus, dann ertönte Brads Ruf von draußen.

				»Kai, wir müssen jetzt fahren! Sofort!«

				Kai rannte mit Bilbo zurück zum Motorrad, das mit laufendem Motor wartete. Reggie kam im gleichen Augenblick zurück. Doch was er in der Hand hatte, überraschte Kai.

				»Du brauchst das, wenn du mit Brad fährst«, sagte er und reichte Kai seinen Motorradhelm. »Ich benutze ihn nur noch selten. Ich hoffe, er ist dir nicht zu groß.«

				»Was ist mit deinem Zeug?«, sagte Kai und dachte an Reggies renoviertes Haus, das bald von der Welle hinweggefegt würde. »Willst du nicht irgendetwas mitnehmen?«

				»Nein. Alles nur Dinge, die ich mir wieder kaufen kann. Ach ja, ich hab da noch etwas.«

				Er drückte Kai einen Beutel und ein Kabel in die Hand. Kai war überwältigt von der Erkenntnis, dass Reggie in dieser Katastrophe nur daran zu denken schien, wie er ihm helfen konnte. Ihm war nie aufgefallen, wie aufmerksam Reggie war.

				»Das ist mein Seesack, ich habe ihn immer mitgenommen, wenn ich Kajak gefahren bin. Er dürfte sich gut für deine Sachen eignen. Und das ist ein Ohrstöpsel für dein Handy. Er passt unter den Helm, dann könnt ihr euch unterwegs verständigen.«

				»Danke, Reggie«, sagte Kai. »Das bedeutet mir eine Menge.«

				»He, ich leihe dir das nur. Ich will meine Sachen zurückhaben.«

				»Könntest du noch etwas für mich tun, Reggie?«, fragte Kai und streckte die Hand mit der Leine aus. »Bilbo passt nicht auf das Motorrad.«

				»Gar kein Problem. Wenn die Fernsehleute mir dumm kommen, hetze ich ihn ihnen auf den Leib.« Bilbo leckte Reggie die Hand, als wollte er zeigen, wie gefährlich er in Wahrheit war. 

				»Pass auf dich auf«, sagte Kai und umarmte ihn. Reggie schien erst ein wenig überrascht, erwiderte die Umarmung jedoch.

				»Du auch. Wir sehen uns in ein paar Stunden«, sagte er, als wollte er nicht glauben, dass Kai in Gefahr sein könnte. Dann hielt er Brad die Hand hin. »Schwamm drüber, ja?«

				Brad nahm Reggies kräftige Hand, ohne zu zögern. »Du musst wissen, dass ich mich nicht oft mit Dreizentner-Fußballspielern anlege.«

				»Verstanden. Und nun holt sie.« Reggie kletterte mit Bilbo in den Ü-Wagen, und sie fuhren zum Haupttor hinaus. 

				Kai packte das Album in den wasserdichten Beutel und hängte ihn sich über die Schulter. Dann steckte er den Kopfhörer in sein Telefon und setzte den Helm auf. Er war etwa drei Nummern zu groß, aber Kai zog den Riemen enger, bis er halbwegs saß.

				Brad sprang auf das Motorrad und ließ die Maschine aufheulen. Kai warf vorsichtig das Bein über den winzigen Lederflecken, der den Rücksitz darstellte.

				»Was mache ich mit meinen Füßen?«

				»Mann, du hast wirklich noch nie auf so einem Ding gesessen.«

				»Und ich würde es auch jetzt nicht tun, wenn es sich vermeiden ließe.«

				»Stell deine Füße einfach auf die Pedale da hinten, und leg deine Arme um meine Taille.«

				»Sag mir Bescheid, wenn du keine Luft mehr kriegst.«

				»Ich komm schon klar, aber ich werde riskant fahren müssen, wenn wir rechtzeitig dort sein wollen. Wo fahren wir übrigens hin? Wenn wir aufs Wasser wollen, brauchen wir ein Boot. Meines steht auf der Auffahrt zu Hause.«

				»Mir ist eine Idee gekommen. Fahr zum Grand Hawaiian. Ich erkläre dir alles unterwegs.«

				»Bei dem lauten Fahrtwind werden wir nicht viel reden können. Erkläre es mir, wenn wir dort sind. Halte dich gut fest. Wenn du fällst, halte ich an und lese dich auf.«

				Kai konnte mit Brads Humor nichts anfangen. Aber er war so fest entschlossen, seine Tochter zu finden, dass er seinen Horror vor einer Fahrt auf einem Metallross mit hundertvierzig PS überwand, auch wenn die Harley bei einem Zusammenstoß, selbst mit einem Mini, der Verlierer wäre. 

				Als Brad davonröhrte, umklammerte ihn Kai wie ein Efeuzweig eine Eiche, sein Handy hielt er fest in der einen Hand. Der Luftwiderstand war unglaublich, er hatte Angst, und ihm war speiübel. 

				Vorsichtig löste Kai seine rechte Hand und befühlte die Tastatur seines Handys, als sie durchs Tor fegten und auf die Fort Weaver Road einbogen, die sie zur Interstate H1 bringen würde. Es herrschte dichter Verkehr, aber sie kamen stetig voran. Kurz darauf hatten sie den Ü-Wagen überholt. 

				Kai wählte die Kurzwahl für das Tsunami-Warnzentrum in Palmer, Alaska. Es piepste. Wie er befürchtet hatte, war das Netz überlastet. 

				Die Straße wandte sich gen Norden, und der Verkehr wurde noch dichter. Brad schoss mit einem Wahnsinnstempo am Rand der Straße entlang, wenige Zentimeter von den Autos zu ihrer Linken entfernt. Manchmal fuhren sie durch Sand oder über eine Unebenheit, und das Motorrad schwankte bedenklich. Kai sah über Brads Schulter. Die Tachonadel zeigte um die hundert Stundenkilometer. 

				Wieder versuchte Kai, das Zentrum in Palmer zu erreichen. Nach dem siebten Mal hatte er endlich Erfolg. 

				Der Direktor Frank Manetti antwortete. Sein Apparat musste Kais Nummer erkannt haben, denn noch bevor Kai etwas sagen konnte, fragte er: »Kai, bist du das?«

				Trotz des Helms dröhnte Kai der Wind in den Ohren, aber über den Kopfhörer konnte er Manettis Stimme gut verstehen. Er dankte Reggie im Stillen. 

				»Ja, ich bin’s.«

				»Was ist das für ein Lärm? Ich kann dich kaum verstehen!«

				»Das ist der Wind. Hast du die letzte Bojenmessung erhalten? 

				»Was?«

				»Messung. Boje!«, rief Kai.

				»Da kannst du aber Gift drauf nehmen. Eine Monsterwelle ist auf dem Weg zu euch.«

				Kai musste Manetti unbedingt sagen, dass er das Center verlassen hatte und er nun zuständig war, weil sein Center als Einziges funktionstüchtig war. Nicht nur das, der Bevölkerungsschutz erhielt keine neuen Meldungen, solange Palmer Hawaii nicht abgelöst hatte. Kai hatte sich nicht die Zeit genommen, Renfro zu informieren, bevor sie das Center verlassen hatten.

				»Hör zu, Frank, du musst nun übernehmen.«

				»Kannst du das wiederholen, Kai? Ich habe dich nicht verstanden.«

				Kai sprach so laut er konnte: »Ich sagte, du musst jetzt …«

				Sie waren auf einer Kreuzung, Brad drehte gerade den Kopf nach links, um auf den Verkehr zu achten. Der Volkswagen-Käfer mit dem riesigen Surfboard auf dem Dach vor ihnen war ihm entgangen. 

				Mit beiden Händen drückte Kai den Kopf seines Bruders nach unten, damit er nicht geköpft wurde, als sie unter dem Surfboard hindurchfuhren. Dabei schlug es ihm das Handy aus der Hand. 

				»Verdammt!«, brüllte Kai, als er seine schmerzende Hand bewegte. 

				»Das war knapp!«, schrie Brad über die Schulter. »Alles in Ordnung?«

				»Bestens. Ich habe mein Handy verloren.«

				»Ich habe eins. Soll ich anhalten?« Er wurde langsamer und wollte gerade schalten.

				»Nein!«, schrie Kai. »Wir haben keine Zeit! Fahr weiter!«

				Brads Telefon nützte Kai nichts. Er kannte weder die Nummer des Zentrums in Palmer, noch die des Bevölkerungsschutzes auf Hawaii auswendig. Nicht einmal die von Reggie wusste er. Sie waren im Adressbuch seines Telefons gespeichert, und das lag zerschmettert am Straßenrand. 

				Sie konnten allenfalls umkehren, den Ü-Wagen suchen, damit er Reggie sagen konnte, dass es mit der Übergabe nicht geklappt hatte. Es konnte eine Stunde vergehen, bis Reggie in Wheeler war und mit allen Verbindung aufnahm. Es waren entscheidende Minuten, in denen der Bevölkerungsschutz auf Hawaii, aber auch andere pazifische Staaten ohne Informationen der Messboje wären.

				Aber wenn sie nun umkehrten, brauchten sie mindestens zehn Minuten länger nach Waikiki. Sie hätten keine Chance, rechtzeitig einzutreffen. 

				Eine Minute später hatten sie die Auffahrt zur H1 erreicht. Der Verkehr auf der Autobahn war zum Erliegen gekommen. Es war jedoch genug Platz für ein Motorrad, und es dauerte nicht lange, und sie fegten mit hundertdreißig Stundenkilometern am Straßenrand entlang. 

				28. Kapitel

				10:59

				23 Minuten bis zum Eintreffen der Welle

				Als sie um den Diamond Head herumfuhren, fiel Lani auf, dass die Kalakaua Avenue völlig verstopft war, was sie so noch nie erlebt hatte. Von ihrer Position in der Nähe vom Kuhio Beach aus konnte sie Menschen in beide Richtungen rennen sehen. Nur noch wenige hielten sich am Strand auf. 

				»Mia, was ist denn da los?« Sie deutete auf das Ufer.

				Die beiden Jungen sahen ebenfalls hin. 

				»Ich weiß nicht«, antwortete Mia kurz angebunden. Ihr Gesicht war aschfahl geworden. 

				»Ist alles in Ordnung?«

				Mia nickte, aber Lani wusste, wie jemand aussieht, der seekrank ist.

				»Ist für heute ein Umzug oder so was angesagt?«, fragte Jake.

				»Nicht, dass ich wüsste.«

				Tom schüttelte verwundert den Kopf.

				»Es ist auf jeden Fall etwas los.«

				Zahllose Boote strebten mit atemberaubender Geschwindigkeit aus dem Sporthafen Ala Wai auf das offene Meer hinaus. Es schien sogar zu einer Kollision gekommen zu sein, aber aus der Ferne konnten sie es nicht mit Sicherheit sagen. 

				Dann gab es da die ungewöhnlich zahlreichen Flugzeuge. Zuerst das niedrig fliegende Sportflugzeug. Dann schien man sie aus einem Nachrichtenhelikopter gefilmt zu haben. Dem hatte Lani zugewinkt. Nun bewegte sich ein weiteres Sportflugzeug in ihre Richtung. Wenige Sekunden später glaubte sie, eine Stimme zu hören, die vom Flugzeug kam. Es machte kehrt und kreiste über ihnen. Die Stimme wurde verständlicher. 

				»… Tsunami-Warnung für Hawaii. Sie müssen sofort an Land und erhöhtes Gelände aufsuchen. Ich wiederhole, Tsunami-Warnung für Hawaii. Es handelt sich nicht um eine Übung. Sie müssen sofort an Land. Die Welle wird in dreiundzwanzig Minuten in Honolulu eintreffen. Wenn Sie die Warnung verstanden haben, heben Sie beide Hände, und winken Sie.«

				Sie sahen sich an und winkten heftig mit den Armen und Paddeln. Das Flugzeug wackelte mit den Flügeln und flog weiter zu einigen Surfern, die etwa fünfhundert Meter weit entfernt waren. 

				»Warum haben wir denn die Sirenen nicht gehört?«, fragte Jake.

				»Wir sind zu weit vom Strand entfernt. Es weht auflandiger Wind«, sagte Lani. 

				»Ist doch egal, warum!«, kreischte Mia. »Machen wir, dass wir hier wegkommen!«

				»Dann los!«, rief Tom. »In diese Richtung.«

				Lani und die Jungen drehten ihre Kajaks schnell auf den nächsten Strand zu und paddelten wie wild. Die unerfahrene Mia brauchte länger, um ihren Kajak auf den neuen Kurs zu bringen.

				Sie paddelte kaum halb so schnell wie die anderen. Bei ihrem Tempo liefen sie Gefahr, es nicht zu schaffen.

				»Schneller! Wir haben nicht viel Zeit!«, rief Jake.

				»Meine Arme sind zu müde. Ich kann nicht schneller!«, rief Mia verzweifelt.

				Tom wies auf Jake: »Paddele so schnell du kannst ans Ufer, und hole jemanden mit Boot.«

				»Und wen? Deine Eltern sind nicht da.«

				»Meine Mom arbeitet im Grand Hawaiian. Es liegt da drüben«, sagte Lani. 

				Die beiden Türme mit der Brücke schienen ganz nah zu sein, bis sie die Autos sahen, die davor parkten. Sie waren nicht größer als Spielzeug. 

				»Paddele so schnell du kannst«, sagte Tom. »Wir folgen.«

				Jake machte sich auf den Weg.

				Drei Minuten später war er schon einige hundert Meter vor ihnen. Der Stress, die mangelnde Übung und das Schaukeln ihres Kajaks waren mittlerweile für Mia zu viel geworden. Sie lehnte sich nach links und übergab sich. Dabei verlor sie die Balance, ihr Kajak kenterte, und sie fiel ins Wasser, bevor sie noch mit Würgen fertig war.

				»Lani!«, schrie sie.

				Ihre Rettungsweste hielt sie über Wasser. Sie hustete und würgte noch immer. 

				»Ich bin ins Wasser gefallen! Ich bin ins Wasser gefallen!«, kreischte sie.

				Tom paddelte zu ihr, um ihren Kajak zu stabilisieren. 

				»Du musst wieder einsteigen«, sagte er. Er drehte sich um und rief: »Jake! Jake!«

				Jake war schon zu weit von ihnen entfernt. In dem sich ständig drehenden Wind hörte er seinen Freund nicht.

				»Ruf ihn nicht zurück. Wenn er umkehrt, kann er keine Hilfe holen!«, gab Lani zu bedenken.

				»Du hast recht.«

				Mia war keine gute Schwimmerin. Sie paddelte wie ein Hund zu ihrem gekenterten Kajak. Als sie ihn endlich erreicht hatte, zog sie an einem der Nylontaue, war aber zu erschöpft, um sich aus dem Wasser zu hieven. Sie plumpste zurück in die See und würgte dabei noch mehr Salzwasser heraus.

				»Das schaffe ich nie«, schluchzte sie. »Ich habe keine Kraft mehr.«

				»Doch, das schaffst du«, ermunterte sie Lani, der klar geworden war, dass Mia verloren wäre, wenn sie sich nicht beruhigte. »Kajaks sind so gebaut, dass man wieder einsteigen kann. Stimmt doch, oder, Tom?«

				Tom zuckte zweifelnd mit den Schultern, fügte dann aber hinzu: »Wir können es probieren.«

				Tom und Lani paddelten zu Mia und versuchten mehrmals, sie in den Kajak zu heben, aber sie war zu schwach. Beide Male fiel Mia zurück ins Wasser, bevor sie auch nur ihren Oberkörper auf dem Kajak hatte.

				»So klappt es nicht«, sagte Tom.

				»Was soll ich tun?«, jammerte Mia.

				»Und wenn du sie auf deinen Kajak hebst?«, schlug Lani vor.

				»Mein Kajak ist ziemlich klein. Ich fürchte, sie würde uns beide zum Kentern bringen.«

				»Bitte, verlasst mich nicht!«, rief Mia.

				»Wir verlassen dich nicht«, beruhigte Lani sie. »Tom wird dich abschleppen.«

				»Abschleppen?«

				Tom nickte. »Guter Gedanke. Mia, halt dich an diesem Riemen fest.«

				Er löste einen der Riemen seines Sitzes und warf ihn Mia zu. »Binde ihn an deiner Rettungsweste fest. Ich ziehe dich.« Er wandte sich zu Lani. »Alles in Ordnung? Kannst du paddeln?«

				Lani nickte. »Ich halte durch. Los.«

				Sie begannen wieder zu paddeln. Jake war ihnen schon weit voraus. Lani sah auf die Uhr. Nur noch neunzehn Minuten.

				29. Kapitel

				11:04

				18 Minuten bis zum Eintreffen der Welle

				Teresa verließ den Laden und kehrte zum Strand zurück. Sehr zu ihrem Leidwesen lag ihre Tasche noch immer dort, wo sie sie verlassen hatte, und von den Mädchen war weit und breit keine Spur. 

				Ihr erster Gedanke war, sich ein neues Handy zu beschaffen, damit sie Hilfe rufen konnte. Aber sie wusste keine Nummern auswendig. Als sie endlich einen Touristen fand, der sie sein Handy benutzen ließ, blieben ihre Anrufe im Grand Hawaiian unbeantwortet. 

				Inzwischen war die Evakuierung auf ihrem Höhepunkt angelangt. Die Menschen bewegten sich in alle Himmelsrichtungen, einige ruhig und überlegt, andere rennend, weinend oder schreiend. Kinder versuchten, mit ihren Eltern Schritt zu halten. Teresa hatte sich nicht die Zeit genommen, die neuesten Nachrichten über den Tsunami zu hören, aber was die Leute im Fernsehen gesehen hatten, spornte sie anscheinend zur Flucht an. Als sie Passanten das Foto von Mia zeigen wollte, schob man sie zur Seite, weil man zu sehr mit den eigenen Problemen befasst war. Von denen, die sich die Zeit nahmen, das Bild genau zu betrachten, war Mia niemandem aufgefallen. 

				Zahlreiche Möglichkeiten, wo Mia und Lani sich aufhalten mochten, gingen Teresa durch den Sinn. Am wahrscheinlichsten waren sie in einem der Hotels am Strand und hatten den Massenexodus entweder nicht bemerkt oder nahmen die Gefahr nicht ernst. Vielleicht hatte sie ja auch jemand im Auto mitgenommen. Teresa konnte sich zwar nicht vorstellen, dass Mia so etwas machte, aber sie schloss gar nichts mehr aus, so groß war ihre eigene Angst vor der Welle.

				Wenn sich Mia und Lani in einem Auto befanden oder in einem Hotelzimmer aufhielten, würde sie sie niemals rechtzeitig finden. Sie konnte nur hoffen, dass die Mädchen merkten, was los war, und zu ihr zurückkamen.

				Sie war am östlichen Ende von Waikiki Beach angekommen und hielt an der Kreuzung von Kalakaua Avenue und Ohua Avenue. Die Mittagssonne brannte am wolkenlosen Himmel, aber die Brise vom Meer hielt die Temperatur auf angenehmen sechsundzwanzig Grad. Trotzdem schwitzte Teresa vor Angst.

				Sie suchte die Straßenzüge bis zu dem Teil von Waikiki ab, wo der Kapi’olani-Park begann.

				»Mia! Lani!«, schrie sie aus vollem Hals.

				Ein paar Köpfe drehten sich um, aber ihre Tochter war nicht dabei. Sie wollte gerade umkehren, als sie ein leises Schluchzen hörte. 

				In einer Nische hockte ein Junge. Er war nicht älter als sechs, Tränen strömten über sein blasses Gesicht, der Wind zauste sein hellblondes Haar. Die Menschen waren so in ihre Flucht vertieft, dass ihn niemand bemerkt hatte. Wenn Teresa nicht zufällig an dieser Stelle stehen geblieben wäre, hätte sie ihn vermutlich ebenfalls nicht entdeckt. 

				Sie hockte sich vor den Jungen und vergaß einen Augenblick lang ihr eigenes Kind. 

				»He, Kleiner. Hast du dich verlaufen?«

				Ein bedrücktes Nicken zwischen mehreren Schluchzern. 

				»Wie heißt du?«

				»David.«

				»Hi, David. Ich heiße Teresa.«

				Er sah sie zweifelnd an, als hätte er ihr schon zu viel verraten.

				»Meine Mom sagt, ich soll nicht mit Fremden reden.«

				»Das ist normalerweise auch richtig, David. Wo ist deine Mom?«

				Er dachte nach. Teresa sah, dass er sich nicht sicher war, ob er ihr trauen konnte.

				»David, ich bin Ärztin, und Ärzte helfen den Menschen, stimmt’s? Ich will dir helfen, deine Mom zu finden.«

				»Du siehst nicht aus wie eine Ärztin.«

				»Wie sehen Ärzte oder Ärztinnen denn aus?«

				»Wie mein Doktor, Dr. Rayburn. Er ist alt, und er hat eine lustige Nase.«

				Teresa lächelte. 

				»Ich schwöre dir, dass ich Ärztin bin. Schau mal, ich zeig dir was.« Sie holte ihren Ausweis aus der Brieftasche, auf dem sie in einem weißen Kittel zu sehen war. Das schien David zu überzeugen.

				»Wir sind aus Kalifornien, und wir haben von dem Tsunami gehört und sind aus dem Hotel gerannt, und ich habe Moms Hand losgelassen, und ich habe sie und Dad nicht mehr gesehen, und deswegen bin ich den anderen Leuten gefolgt. Aber da war sie auch nicht, und ich bin wieder zurückgegangen, aber ich habe mich verlaufen, und jetzt weiß ich nicht, wo sie ist«, sprudelte es aus ihm hervor. 

				Der letzte Satz löste wieder Tränen bei ihm aus, und Teresa nahm den Knirps in den Arm. 

				»Wir finden deine Mutter, David. Weißt du, wie euer Hotel heißt?« 

				»Hana.«

				»The Hana Hotel?«

				»Es ist rosa.«

				»Euer Hotel ist rosa?«

				Er nickte.

				Teresa war noch nie in Honolulu gewesen, wo das Hana lag, wusste sie nicht. Sie sah in beide Richtungen die Kalakaua Avenue hinunter, konnte aber kein rosa Gebäude entdecken, das in der vordersten Reihe stand.

				»Liegt euer Hotel direkt am Strand?«, fragte sie, um sicherzugehen, dass sie es nicht übersehen hatte. 

				David schüttelte den Kopf. »Wir müssen eine Straße hinuntergehen, um zum Strand zu kommen.«

				Da sie an der Ecke zur Ohua Avenue stand, dachte Teresa, sie könnte es probieren. Sie nahm David an die Hand und eilte mit anderen Fliehenden auf dem Gehsteig vom Strand weg.

				»Sag mir, wenn du euer Hotel siehst«, bat sie David. 

				Der Junge zockelte neben ihr her. Von Zeit zu Zeit verschwand er hinter ihr, um Platz für Entgegenkommende zu machen. Teresa fragte ein paar Leute nach dem Hana Hotel, aber niemand konnte ihr helfen. Sie entdeckte eine Telefonzelle auf der gegenüberliegenden Straßenseite und hielt darauf zu. 

				»Ich kann das Hotel noch nicht sehen«, sagte David.

				»Ich weiß. Wir versuchen die Adresse herauszufinden.«

				Teresa verdrängte, was sein würde, wenn sie Davids Eltern nicht fand. Den kleinen Jungen sich selbst überlassen, konnte sie auf keinen Fall. Aber er hinderte sie daran, Mia zu suchen.

				In den Gelben Seiten fand sie die Rubrik Hotels. Sie überflog die Hs, bis sie zu der Stelle kam, wo das Hana hätte stehen sollen. Es war nicht da.

				»Bist du dir sicher, dass das Hotel Hana heißt?«

				Der Junge verzog sein Gesicht vor Konzentration.

				»Ich bin mir ziemlich sicher.« 

				Die Rubrik Hotels war endlos lang. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass David sich den Namen ausgedacht hatte. Also ging sie die Liste durch, bis sie bei W angelangt war. Da war es. The Waikiki Hana an der Koa Avenue.

				Im Telefonbuch gab es eine Seite mit einem Stadtplan von Waikiki. Die Koa Avenue schnitt sich nicht mit der Ohua Avenue. Es war sinnlos, in diese Richtung weiterzugehen. Sie kehrte also zur Kalakaua Avenue zurück, und sie rannten die beiden Straßenzüge bis zu einer Straße, die sich mit der Koa Avenue schneiden würde. Eine Minute später hatte sie die rosa Fassade des Waikiki Hana entdeckt. 

				Nachzügler kamen aus dem Hotel. Sie betrat das Foyer, und noch bevor sie den Mund aufgemacht hatte, um David nach dem Namen seiner Mutter zu fragen, rief eine Frau: »David!« und schloss den Jungen fest in die Arme. Sie weinte vor Erleichterung. Zu Teresa gewandt, sagte sie: »Danke, dass Sie ihn gebracht haben. Ich weiß gar nicht, wie wir ihn verlieren konnten. Erst war er noch da, und dann ….«

				»Gern geschehen. Aber nun müssen Sie hier weg.«

				»Aber mein Mann … er sucht nach David! Ich habe keine Ahnung, wo er ist.«

				»Es tut mir leid. Aber …«

				»Wie finde ich ihn?«

				Teresa sah die Verzweiflung der Frau. Ihr wurde klar, dass auch ihre Suche nach Mia vergebliche Liebesmühe war. Sie würde Mia nicht finden, selbst wenn sie alle Straßen durchkämmte. 

				»Wie finde ich meinen Mann?«, wiederholte die Frau gequält. 

				»Es tut mir leid, ich weiß es nicht.«

				Teresa warf einen letzten Blick auf den kleinen Jungen und seine Mutter. Dann rannte sie aus dem Foyer und steuerte auf das Grand Hawaiian zu.

				30. Kapitel

				11:07

				15 Minuten bis zum Eintreffen der Welle

				Verschreckte Hotelgäste drängten sich in der Lobby des Grand Hawaiian Hotels. Ein Paar aus New York, das unbedingt sein Gepäck aus dem Zimmer geholt haben wollte, stritt sich mit einer Angestellten. Auf deren Antwort hin, dass dafür jetzt niemand Zeit habe, wurde es wütend und verlangte eine schriftliche Bestätigung des Vorgangs, da es die Kosten für den gesamten Aufenthalt zurückverlangen werde. Rachel forderte die beiden auf, ihr verdammtes Gepäck selbst zu holen oder das Hotel zu verlassen. Im Übrigen untersage sie dem Paar, weiterhin das Wort an ihr Personal zu richten.

				Die Mehrzahl ihrer Leute war damit beschäftigt, von Zimmer zu Zimmer zu eilen und sich zu vergewissern, dass niemand zurückblieb. Bis auf die beiden obersten Stockwerke waren sie damit fertig. Zum Glück waren dort die Suiten untergebracht, es gab also nicht so viele Türen, an die geklopft werden musste. Rachel war sich dessen bewusst, dass ihnen die Zeit davonlief.

				Der Dolmetscher für die Russen war nicht aufgetaucht. Rachel erklärte der Gruppe, sie müsse das Hotel verlassen, und scheuchte sie ins Freie. Die Leute blieben jedoch vor dem Eingang stehen und sahen zu, wie sie einigen Veteranen in einen Bus half, den sie kurzfristig angefordert hatte. Nur etwa die Hälfte der benötigten Fahrzeuge war gekommen. Sie wollte zuerst die am schwersten Behinderten zum Einsteigen bewegen. Von den alten Soldaten waren nämlich viele noch ausreichend gut zu Fuß und konnten mit dem Strom der Fliehenden die Kalakaua Avenue hinaufgehen. Etwa fünfundsiebzig Veteranen brauchten indessen einen Transport. Bob Lateen, der Vorsitzende der Konferenz, befand sich unter ihnen.

				»Mrs. Tanaka, wann kommt der nächste Bus?«

				»Das versuchen wir gerade zu organisieren, Mr. Lateen.«

				»Aber es hieß, es blieben uns nur noch fünfzehn Minuten Zeit. Hier sind noch eine Menge besorgter Leute.«

				Rachel antwortete so ruhig sie konnte, aber gegen ihren Willen schwang in ihren Worten eine leichte Gereiztheit mit. »Das ist mir klar, Mr. Lateen. Wir bemühen uns nach Kräften.«

				Sie sah ihren Vize Max, der in seinem grauen Maßanzug und mit seinem glatten schwarzen Haar trotz des Chaos so makellos wie immer daherkam. Noch nicht einmal den Knoten seines Schlipses hatte er gelockert. Rachels Kostüm war zerknittert, und kleine Schweißflecken hatten den Stoff unter ihren Achseln verfärbt.

				»Entschuldigen Sie mich«, wandte sie sich an Mr. Lateen. »Ich bin gleich wieder bei Ihnen.« Er protestierte, aber sie verließ ihn und zog Max in eine ruhige Ecke. 

				»Was ist mit dem Flughafenshuttle des Hotels?«

				»Ich habe mich gerade informiert, es ist noch in Honolulu International. Es blieb dort stecken, als die erste Warnung veröffentlicht wurde.«

				»Könnten wir die Leute in den Hotelautos wegbringen?«

				»Wir haben nicht mehr genügend Fahrer. Außerdem würden sie in diesem Verkehr nicht weit kommen.«

				»Hast du eine Idee?«

				»Ja. Ich würde vorschlagen, wir hauen verdammt noch mal ab.«

				»Das meinst du doch wohl nicht ernst?«

				»Rachel, was können wir denn jetzt noch tun?«

				Das Verkehrschaos war noch schlimmer geworden, weil viele Fahrer einfach ausstiegen und ihre Autos stehen ließen. Der letzte Hotelbus war vor zwanzig Minuten eingetroffen und abgefahren. Die restlichen schafften es einfach nicht mehr bis zum Hotel. Ein Busfahrer hatte gemeldet, er müsse verlassene Autos zur Seite schieben, um überhaupt durchzukommen.

				Noch immer strömten Gäste aus dem Hotel, aber wer nicht rannte, würde keine Chance haben, es rechtzeitig auf erhöhtes Gelände zu schaffen, da die erste Welle an einigen Stellen durchaus weiter als anderthalb Kilometer ins Landesinnere vordringen würde. 

				»Du musst mir helfen, die Gäste in ein höheres Stockwerk zu transportieren.« 

				Max fiel die Kinnlade herunter.

				»Was? Du hast doch gesagt, das Gebäude sei nicht sicher! Es könnte einstürzen.«

				»Nicht so laut!«, wies Rachel ihn zurecht. »Schau dir die Leute doch an.« Viele Veteranen brauchten eine Gehhilfe oder saßen im Rollstuhl. Einige waren in Begleitung ihrer Frauen, weil diese sich geweigert hatten, ihre Männer im Stich zu lassen. 

				»Sie würden es noch nicht einmal bis zum Ala-Wai-Kanal schaffen, bis die Welle eintrifft – von sicherem Gelände kann erst recht keine Rede sein.« 

				»Aber es sollen doch noch weitere Wellen kommen. Der Sender sagte, sie treffen in einem Abstand von fünfundzwanzig Minuten ein. Da reicht es doch nicht, sich zwischen den Wellen in Sicherheit zu bringen?«

				»Ich weiß nicht, aber jetzt bleiben uns weniger als fünfzehn Minuten. Wenn wir nicht bald etwas tun, sitzen unsere Gäste in der Lobby, wenn die Welle durch die Tür kommt.«

				Wenig später öffnete sich die Lifttür, und Adrian Micton von der Rezeption betrat die Lobby. Rachel erwartete fünf weitere Leute des Personals zu sehen, konnte aber nur Melissa Clark neben ihm entdecken. 

				»Wo sind die anderen?«

				Adrian zögerte. »Sie sind … gegangen. Durch die Hintertür. Ich glaube, sie wollten Ihnen nicht begegnen.« 

				Rachel machte ihnen keinen Vorwurf. Sie waren Hotelangestellte, keine Feuerwehrleute. Dass sie ihr Leben aufs Spiel setzen mussten, stand nicht in ihrem Arbeitsvertrag. Etwas in ihr wäre ihnen am liebsten sofort gefolgt.

				»Haben Sie die Runde gemacht?«

				»Ja. Jedes Zimmer wurde benachrichtigt.«

				»Verlassen alle Gäste das Gebäude?«

				»Nein, zwölf wollen unbedingt bleiben.«

				»Verdammt. Und sie waren nicht dazu zu bewegen, das Hotel zu verlassen?«

				»Sie bilden sich ein, in ihren Zimmern am besten aufgehoben zu sein. Soll ich es noch einmal versuchen?«

				»Nein. Zwingen können wir sie nicht. Sie haben schon genug getan. Holen Sie alle Gäste zusammen, und verlassen Sie das Hotel mit ihnen. Beeilen Sie sich. Es bleibt nicht mehr viel Zeit.«

				»Und Sie?«

				»Hier sind ein paar Leute, die nicht wegkönnen. Wir bringen sie nach oben.«

				»Ich helfe.«

				»Danke. Aber die Leute, die noch gut zu Fuß sind, müssen unbedingt geführt werden. Sonst verlaufen sie sich womöglich.«

				»Ich bleibe hier. Melissa kann die anderen führen.«

				Rachel lächelte. »Okay, Adrian, bringen Sie mit Max die Veteranen zum Starlight.« So hieß das Restaurant auf dem Moana Tower.

				»Alle?«, fragte Max. »Mit dem kleinen Expresslift dürfte das eine Weile dauern. Wie steht es mit dem Akamai Tower?«

				»Nein, wir sollten alle zusammenbleiben. Bilde Gruppen, und benutze die Lastenaufzüge. Sie sind geräumiger und schneller. Ich schätze, in fünf Minuten sind alle oben.«

				»Und dann? Was geschieht, wenn die nächste Welle kommt?«

				»Ich weiß es nicht, verstanden?«, antwortete Rachel gereizt. »Darum kümmern wir uns, wenn es so weit ist. Ich weiß nur, dass die alten Leute es zu Fuß auf keinen Fall schaffen.«

				»Wie kannst du dir nur so sicher sein?«

				»Wenn mein Mann sagt, die Welle wird fünfundzwanzig Meter hoch, dann glaube ich ihm. Und bei einer solchen Höhe schaffen sie es nicht an eine sichere Stelle. So, und du machst dich nun einfach ans Werk, okay?«

				Widerwillig suchte Max die letzten Gäste zusammen. 

				Rachel sah nach, was vor der Tür los war. Die Russen standen noch immer da, und Melissa versuchte vergeblich, die Fragen zu beantworten, die zwei Frauen der Veteranen an sie stellten.

				»Melissa«, rief Rachel der hochgewachsenen Kassiererin zu, »kommen Sie doch bitte. Ich brauche Ihre Hilfe.«

				Ein Russe, vermutlich der Gruppenleiter, überschüttete Rachel sofort wild gestikulierend mit einem Wortschwall. Sie hob die Hände, um ihn zu beschwichtigen. Mit ihm reden zu wollen wäre ein sinnloses Unterfangen gewesen, aber sie wollte es wenigstens mit dem einzigen Wort versuchen, das er vielleicht verstand. 

				»Tsunami. Tsunami?«

				Er sah sie ausdruckslos an. Sie versuchte es mit Zeichensprache, in der Hoffnung, dass er in ihrem gekrümmten Arm eine Welle erkannte. In diesem Augenblick sagte eine kleine Frau im Hintergrund mit halber Stimme: »Tsunami.«

				Rachel griff das Wort sofort auf und wiederholte es. Die kleine Russin sprach mit den anderen und wiederholte dabei immer wieder das Wort Tsunami. 

				Erst in diesem Moment ging der Gruppe auf, dass sie alle in großer Gefahr schwebten. Die Leute umstellten Rachel und schrien vor Panik. Rachel wies auf Melissa, die ihnen Zeichen gab, ihr zu folgen. Das beruhigte sie etwas.

				»Viel Glück«, sagte Rachel. »Melissa?«

				Melissa wandte sich ihr noch einmal zu. Rachel sah sie mit todernstem Gesicht an. »Renn so schnell du kannst.«

				Lani legte eine Sekunde Pause ein. Jake hatte das Ufer erreicht. Er stieg vom Kajak und rannte hinauf zum Strand. Dann fiel er hin und blieb einen Augenblick lang im Sand liegen. Lani befürchtete, er könnte zu erschöpft sein, um seinen Weg fortzusetzen. Aber er stand schnell wieder auf den Beinen und rannte weiter in die Richtung des Grand Hawaiian Hotels. Sein Kajak trieb langsam am Ufer entlang.

				»Mia, du musst nicht mehr lange durchhalten. Jake hat das Land erreicht. Er rennt zum Hotel, um Hilfe zu holen.«

				Mia war nicht in der Lage, ihr zu antworten. Die Wellen, die Toms Paddel machten, landeten ständig in ihrem Gesicht, und von Zeit zu Zeit würgte sie Salzwasser. 

				»Wie hat Jake es nur geschafft, schon so weit zu sein?«, fragte Tom schnaufend. 

				»Du musst Mia ziehen, das verlangsamt dein Tempo gewaltig.«

				»Nein, das reicht nicht als Erklärung. Natürlich kann er schon ein ganzes Stück weiter sein als wir, aber doch nicht so viel weiter. Ich habe das Gefühl, wir stehen still.«

				Lani warf einen prüfenden Blick zum Ufer. Bisher hatte es immer so ausgesehen, als sei Jake genau auf einer Linie mit ihnen. Doch jetzt erkannte sie, dass er seitlich versetzt angekommen war. Sie wusste gleich, was das bedeutete.

				»Wir stecken in einer Gegenströmung. Deshalb kommen wir nicht voran.«

				»Strömung? Hier?«

				»Sie ist vielleicht nicht stark, aber sie reicht, um uns aufzuhalten.«

				»Woher weißt du das?«

				»Ich gehe oft zum Bodyboarding, von daher weiß ich, wie es ist, wenn man in eine solche Strömung gerät. Wir müssen nur ein Stück parallel zur Küste paddeln, dann lassen wir sie hinter uns.« 

				Keine Minute später spürte Lani eine Veränderung im Wasser. 

				»Ich glaube, wir sind raus.«

				»Gott sei Dank. Uns bleiben wenig mehr als zehn Minuten.«

				Lani paddelte so kräftig sie konnte. Sie wollte niemanden entmutigen, aber sie waren so weit vom Ufer entfernt, dass ihr zehn Minuten nicht genug schienen, um es zu erreichen.

				31. Kapitel

				11:11

				11 Minuten bis zum Eintreffen der Welle

				Dank Brads halsbrecherischer Fahrweise hatten sie die Strecke in Rekordgeschwindigkeit zurückgelegt, aber in Waikiki waren die Straßen in Richtung der Berge hoffnungslos verstopft. Als Kai und Brad sich der Innenstadt näherten, half es auch nichts mehr, dass sie am Straßenrand entlangfuhren. 

				Überrascht stellte Kai fest, dass sie nicht die Einzigen auf dem Weg nach Waikiki waren. Einige Touristen wollten anscheinend ihr Gepäck retten oder Geld holen, das sie im Hotel gelassen hatten, als sie sich auf ihren Tagesausflug begeben hatten. Einheimische wollten zu ihrem Arbeitsplatz, um Dinge zu retten, die sie für lebenswichtig hielten. Wie der Mann, der im Fernsehen interviewt worden war, versuchten einige zum Sporthafen zu gelangen, um ihr Boot vor der Zerstörung durch die Welle zu retten.

				Dass alle diese Menschen seine Warnungen einfach in den Wind schlugen, empörte und entsetzte Kai. Die meisten von ihnen würden den Abend nicht mehr erleben. 

				Der Verkehr, der vom Ufer her kam, war ganz zum Erliegen gekommen. Hunderte Autos standen verlassen am Straßenrand, aber Kai sah viele Wagen, die verzweifelt versuchten, sich einen Weg durch die stehenden Fahrzeuge zu bahnen. Eine vierköpfige Familie in einem mit Gepäck beladenen Geländewagen, eine einsame Frau, deren zwei Border Collies von einem Fenster ihres Toyotas zum anderen sprangen, ein runzeliger Hippie im Kleinbus eines Tauchgeschäfts, der Fahrer eines Lieferwagens, der in sein Telefon schrie. Kai wünschte sich, er hätte die Zeit anzuhalten und alle aufzufordern, ihre Autos zu verlassen, aber er wusste, man würde nicht auf ihn hören.

				Scharen waren zu Fuß unterwegs, und Brad musste langsam fahren. Die meisten gingen ruhig und mit zügigem Tempo auf dem Gehsteig oder am Rand der Straße. Einige waren offensichtlich in Panik, vereinzelt waren Schreckensschreie zu hören. Alles lief durcheinander. Viele riefen nach Menschen, von denen sie getrennt worden waren. Kai fühlte sich an Fotos aus dem Zweiten Weltkrieg erinnert.

				Je näher sie dem Hotel kamen, stellte Kai erleichtert fest, desto mehr nahmen die Menschenmassen ab, bis ihnen zuletzt nur noch ein paar Nachzügler begegneten, die sich die Polizei aufzusammeln bemühte. Ein Polizist wollte auch sie anhalten, aber Brad fuhr einfach an ihm vorbei.

				Vor dem Eingang des Grand Hawaiian Hotel kam er quietschend zum Stehen. Er sprang vom Motorrad und warf seinen Helm auf den Boden. Auch Kai ließ seinen einfach fallen und rannte an Brads Seite zum Eingang.

				Sie waren noch nicht im Hotel, als ein solcher Donnerschlag die Luft zerriss, dass das Glas in den Fenstern erbebte. Er war so laut, dass die wenigen Leute stehen blieben und den Himmel absuchten. Auch Brad hielt inne, und Kai sah angstvoll auf den Ozean. Der Donner hallte länger als zehn Sekunden nach, wie die Schüsse eines Schlachtschiffs.

				»Was zum Teufel war das?«, fragte Brad.

				Kai hatte gelesen, wie Inselbewohner, die Tausende von Kilometern vom Krakatau entfernt lebten, die Explosion seines Ausbruchs vernommen hatten. Er wusste sofort, was sie eben gehört hatten. 

				»Der Einschlag des Asteroiden. Das war die Druckwelle.«

				»Herr im Himmel!«

				Der Knall hatte über zwei Stunden gebraucht, bis er bei ihnen zu hören war. Auf dem offenen Meer kam ein Tsunami jedoch nur wenig langsamer voran als der Schall. Die Welle würde nicht lange auf sich warten lassen, ging es dem besorgten Kai durch den Kopf. 

				»Komm, uns bleibt kaum noch Zeit.«

				Sie rannten ins Hotel. Kai rief Rachels Namen. Die Lobby war leer. Die Fernseher zeigten entweder die Sendung des Bevölkerungsschutzes oder Sendungen von den Inseln, einschließlich Johnston Island. Dann erschien auf einmal ein anderes Bild mit den Angaben »Live« und »Lahaina, Maui«. Kai erkannte die Uferstraße wieder, weil er mehrmals dort gewesen war. Er erlebte am Bildschirm mit, wie ein gigantischer Tsunami alle Gebäude, keines war höher als fünf Stockwerke, wegriss. Er hielt den Atem an, als er Zeuge wurde, wie eine seiner Lieblingsstellen auf der Insel Maui komplett zerstört wurde. 

				Am hinteren Ende der Lobby waren zwanzig Leute, von denen einige im Rollstuhl saßen, auf dem Weg zu den Aufzügen. Kai erkannte Rachels rotes Haar. Er rief sie noch einmal, und sie drehte sich um. Als sie ihn erkannte, rannte sie zu ihm. 

				»Kai!«

				Sie umarmte ihn und legte ihr Gesicht an seine Schulter. Dann ließ sie ihn los. Die Leute, die sie zum Fahrstuhl brachte, waren stehen geblieben und sahen ihnen zu. 

				»Was macht ihr beide denn hier?« Ihre Stimme wurde schrill, als ihr klar wurde, dass sie vermutlich nicht ohne guten Grund gekommen waren. »Was ist los? O mein Gott! Lani! Wo ist sie?«

				»Hast du Teresa gesehen? Brad hat sie hierhergeschickt.«

				»Nein. Wo stecken sie denn? Haben sie sich nicht in Sicherheit gebracht?«

				»Wir haben Lani und Mia gesehen. Sie waren auf dem Meer, sie fuhren irgendwo vor Waikiki Kajak.«

				»Was? Woher weißt du denn das?«

				»Für lange Erklärungen ist jetzt keine Zeit. Wir müssen sie holen, bevor der Tsunami eintrifft. Wir haben noch etwa zehn Minuten …« 

				In diesem Moment kam Teresa in die Lobby gerannt. Sie schien außer sich zu sein. Die Mädchen waren nicht bei ihr.

				»Gott sei Dank, dass ich euch hier treffe! Habt ihr Mia oder Lani gesehen? Ich kann sie nirgendwo finden.«

				»Sie sind draußen in der Bucht und fahren Kajak.«

				»Was? Haben sie euch angerufen?«

				»Wo in der Bucht?«, fragte Rachel.

				»Das weiß ich nicht. Sind die Fahrzeuge noch draußen?«

				Rachel verstand gleich, worauf ihr Mann anspielte. »Ja, sie liegen unten am Strand …«

				In diesem Augenblick kam ein etwa fünfzehnjähriger Junge in die Lobby. Er sah völlig erschöpft aus. Kai hatte ihn noch nie gesehen. 

				»Lanis Mom!«, rief er. »Lanis Mom!«

				Einen Moment lang standen alle stocksteif und mit offenem Mund da. Brad fasste sich als Erster. 

				»Du bist der Junge auf dem Video mit den Kajaks«, sprach er ihn an.

				Beim Anblick seiner Tochter auf dem Meer war Kai so erschrocken gewesen, dass er die beiden Jungen kaum wahrgenommen hatte. Brad war jedoch schon immer aufmerksamer gewesen als er. 

				Teresa, Rachel und Kai kamen nun auch näher.

				»Wo sind sie?«

				»Sind sie nicht bei dir?«

				»Kannst du uns zeigen, wo sie sind?«

				Der Junge wirkte wie betäubt. Er war erschöpft und atmete schwer. 

				»Sie sind noch draußen«, sagte er nach Luft schnappend. Er konnte kaum sprechen. »In der Bucht. Mia paddelt zu langsam, deshalb bin ich voraus. Als ich am Ufer ankam, sah ich nur noch zwei. Ich weiß nicht, was passiert ist.«

				Kai packte ihn am Arm. »Du zeigst uns, wo sie sind.«

				»Was?«, wandte Rachel ein. »Dieser Junge kann sich kaum noch auf den Beinen halten.«

				»Rachel, ohne ihn finden wir Lani vielleicht nicht rechtzeitig.«

				»Es geht mir gut«, sagte der Junge. »Wie wollen Sie sie holen? Haben Sie ein Boot?«

				»Das Hotel verleiht Jet-Skis am Strand. Hoffen wir, dass sie noch da sind.«

				»Und?«, fragte Rachel. »Die Welle …«

				»Ich habe eine Idee.« Kai nickte Rachel und Teresa zu. »Aber ihr beide müsst jetzt weg von hier. Rachel, nimm ein Leihfahrrad des Hotels …«

				»Ich komme mit dir«, widersprach Teresa.

				»Es ist keine Zeit zu streiten …« 

				»Dann lass es sein. Es dreht sich um meine Tochter da draußen. Du kannst mich nicht umstimmen. Ich komme mit.«

				Kai gab auf. Sie kam mit.

				»Und ich muss hier bei meinen Gästen bleiben«, erklärte Rachel. 

				Kai zog sie beiseite. 

				»Hier kannst du nicht bleiben. Die größte Welle kann über sechzig Meter erreichen. Dieses Hotel steht direkt am Strand. Ob es einem so großen Tsunami standhält, steht in den Sternen.«

				»Ich muss diesen Leuten helfen. Ich trage die Verantwortung für sie. Ich bringe sie in Sicherheit. Irgendwie.«

				Kais Herz setzte einen Schlag aus. Tränen stiegen ihm in die Augen. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er seine Frau vielleicht nie wiedersehen würde. Er wusste nicht, was geschehen würde, aber er war noch nie so stolz auf sie gewesen.

				Rachel zog das Walkie-Talkie aus ihrem Gürtel und steckte es in Kais wasserdichten Beutel. 

				»Ich benutze das von Max. Mit dem Handy komme ich vielleicht nicht zu dir durch. Ich will wissen, wie es dir geht.«

				»Danke.«

				Sie küssten sich zärtlich. Kai hätte seine Frau gern noch länger im Arm gehalten, aber sie hatten beide keine Zeit  mehr.

				»Ich liebe dich.«

				»Ich dich auch.«

				Er sah sie ein letztes Mal an und rannte dann zur Tür, seinem Bruder Brad, Teresa und dem Jungen hinterher.

				Rachel rief: »Ruf mich an, wenn du in Sicherheit bist.«

				Bei diesen Worten erinnerte sich Kai, wie Lani eifrig dem Nachrichtenhelikopter zugewinkt hatte, und plötzlich fiel ihm ein, wie Rachel ihre Gäste retten konnte. Er hielt noch einmal inne und rief so laut er konnte: »Helikopter!«
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				8 Minuten bis zum Eintreffen der Welle

				Brad, Teresa und Jake hetzten zum Strand. Die Sonne stand im Zenit, der strahlend blaue Himmel und die perfekte Temperatur bildeten einen seltsamen Gegensatz zu Kais Panik. Überall lagen Dinge verstreut, die die Menschen auf ihrer kopflosen Flucht weggeworfen hatten. Badetücher, Kleidungsstücke, Sonnenbrillen, ein Volleyball, Strandliegen – Gegenstände, die zu einem schönen Ferientag gehörten und auf einmal unerwünschter Ballast gewesen waren.

				»Wie heißt du?«, fragte Kai.

				»Jake.«

				»Danke, Jake. Danke, dass du zu uns gekommen bist.«

				»Kein Problem.«

				»Ich heiße Kai und bin Lanis Vater.«

				Sie hielten bei den vier Jet-Skis des Hotels an, die unbewacht am Strand lagen. Sogar die Schlüssel steckten. Das Personal hatte sich in Sicherheit gebracht und, wie Kai gehofft hatte, alles am Strand stehen und liegen gelassen. 

				Auf drei kleineren Modellen war nur Platz für je zwei Leute, das vierte war groß genug für drei. 

				»Wo sind die Mädchen?«

				Jake wies in Richtung Diamond Head. »Dort. Ich bin beim Marriott Hotel an Land gegangen.« 

				»Kannst du sie sehen?«

				»Ich glaube, ja«, sagte Brad. 

				»Weißt du, wie man die Dinger fährt?«, fragte Kai Teresa. Seinen Bruder brauchte er gar nicht erst zu fragen, er hatte eines in seiner Garage stehen.

				»Nein. Ich bin noch nie darauf gefahren.«

				»Ich weiß, wie es geht«, sagte Jake. 

				Kai hatte eigentlich nur gewollt, dass Jake ihnen zeigte, wo die Mädchen waren, danach hatte er ihn zurück ins Hotel schicken wollen. 

				»Nein«, sagte er deshalb. »Ich will nicht, dass du mitkommst. Es ist zu gefährlich.«

				»Kai, wir brauchen ihn«, unterbrach ihn Brad. »Wir haben keine Zeit, Teresa Fahrunterricht zu geben. Und wenn sie bei dir oder mir mitfährt, bleibt kein Platz für die Mädchen.« 

				»Aber ich komme mit«, sagte Teresa wild entschlossen.

				Kai wollte ihr widersprechen, aber es fehlte ihnen schlicht die Zeit, Teresa zur Vernunft zu bringen.

				»Sicher?«, fragte Kai den Jungen.

				»Ja. Mein Vater fährt jeden Sommer mit uns.«

				»Okay, dann nimm das hier.« Kai deutete auf einen kleinen Jet-Ski. Er selbst sprang auf das große Gerät, und Teresa setzte sich zu ihm. Brad schob ein drittes ins Wasser. Sekunden später gaben sie Vollgas. 

				Die Gruppe, auf die Brad Kais Meinung nach gedeutet hatte, war schnell erreicht. Es handelte sich um vier Surfer, die gemütlich im Wasser paddelten und sich unterhielten. Kai verlangsamte seine Fahrt. Brad und Jake ebenfalls.

				»Ihr müsst sofort an Land!«, rief er. »Es kommt ein Tsunami.«

				»Wissen wir. Genau wie im vergangenen Jahr!«

				Die anderen lachten. Kai sah auf die Uhr und schüttelte den Kopf. 

				»Weiter!«, sagte er.

				Sie einfach ihrem Schicksal zu überlassen ging ihm gewaltig gegen den Strich, aber er befand sich in einem Wettlauf mit der Zeit. Seine Familie ging vor. 

				Während sie wieder Geschwindigkeit aufnahmen, rief Brad laut: »Euer letztes Stündlein hat bald geschlagen, ihr Dummköpfe!« Die Surfer lachten nur.

				Eine Minute später kamen sie wieder an einer kleinen Gruppe Surfer vorbei. Diesmal verlangsamte Kai noch nicht einmal mehr die Fahrt. Wozu sollte er sich bemühen, Menschen zu überzeugen, die nicht überzeugt werden wollten?

				Sie hatten noch keine weiteren hundert Meter zurückgelegt, als Jake rief: »Da ist Tom!«

				Schätzungsweise dreihundert Meter vom Ufer entfernt konnte Kai zwei leuchtend gelbe Kajaks ausmachen. 

				Als sie den Lärm der Jet-Skis hörten, wandten sie sich zu ihnen. Kai und die anderen winkten. Lani erkannte ihren Vater zuerst nicht, aber als sie näher kamen, rief sie: »Daddy!«

				Dieses eine Wort verriet ihm, wie verzweifelt seine Tochter war. Seit Jahren hatte sie ihn nicht mehr Daddy genannt.

				Sie näherten sich langsam, damit ihre Heckwellen die Kajaks nicht zum Kentern brachten. Inzwischen konnten sie auch Mias Kopf über einer orangefarbenen Schwimmweste auf und ab tanzen sehen. 

				»O mein Gott!«, stöhnte Teresa. »Holt Mia aus dem Wasser!«

				Kai fuhr bis zu Toms Kajak und bat Brad, sich um seine Tochter zu kümmern. Er löste Mias Tau, und gemeinsam mit Teresa zog er Mia auf den Jet-Ski. Teresa nahm ihre Tochter in den Arm.

				»Ich bin ja so froh, dass ich dich gefunden habe. Ist alles in Ordnung?«

				Statt einer Antwort erbrach Mia Salzwasser. Sie sah blass und erschöpft aus, sonst schien ihr aber nichts zu fehlen. Sie wischte sich den Mund und drehte sich wieder zu ihrer Mutter, um sie zu umarmen. 

				»Mom!«, heulte sie. »Da bist du ja.«

				»Du bist in Sicherheit. Ich passe auf dich auf.« Kai wusste, dass Teresa ihrer Tochter ein leeres Versprechen machte. Sie schwebten alle in allerhöchster Gefahr. 

				Brad zog Lani auf seinen Jet-Ski, und Tom kletterte zu Jake. Brad kam zu Kai gefahren und hielt Lani die Hand hin, die sie fest umklammerte.

				»Alles in Ordnung?«, fragte er. 

				Sie schluchzte auf vor Erleichterung und nickte.

				Kai sah auf die Uhr. Es blieben ihnen weniger als drei Minuten.

				»Fahren wir!«, schrie Kai. »Festhalten!«

				Er gab Gas. 

				»Wohin fahren wir?«, übertönte Brad das Röhren der Jet-Skis.

				Kai deutete auf ein neues Hotel mit zwanzig Stockwerken neben dem Kapi’olani-Park. Es stand nur einen Straßenzug vom Strand entfernt, direkt hinter einem Haus mit Eigentumswohnungen, das nur halb so hoch war. Solange es nicht zusammenbrach, würde das kleinere Gebäude vielleicht die Funktion eines Wellenbrechers übernehmen.

				»Aber die dritte Welle …!«, rief Brad.

				»Weiß ich!«

				Die dritte Welle war noch nicht bestätigt. Sie war allerdings wahrscheinlich, weil ihre Berechnungen es ergeben hatten.

				Wenn die erste Welle wirklich vierundzwanzig Meter hoch war, würden sie überleben, solange das Gebäude stehen blieb. Einer Welle von sechzig Metern würde es nicht standhalten. Aber erst einmal mussten sie es bis zu diesem Hotel schaffen, was keineswegs sicher war. Kai wollte sich auf keinen Fall zu ebener Erde aufhalten, wenn die Welle eintraf. Selbst eine sechs Meter hohe Woge wäre in einem solchen Fall ihr sicherer Tod.

				Sie kamen gut voran und hatten gerade den Wellenbrecher von Kuhio Beach erreicht, als Kais Fahrzeug aus unerklärlichen Gründen langsamer wurde. Er fuhr mit Vollgas, aber er verlor an Tempo. Er dachte, es sei etwas kaputtgegangen, aber auch die anderen wurden langsamer. 

				»Bei mir stimmt etwas nicht«, kam es von Jake. 

				»Bei mir auch nicht«, meldete sich Brad.

				Kai sah hinüber nach Waikiki. Sie wurden nicht wirklich langsamer. Wenn sie sich dem Ufer langsamer als vorher näherten, so lag es daran, dass das Wasser zurückwich. Sie steckten in dem typischen Tal vor dem Wellenkamm.

				Der Tsunami war da. 
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				Die erste Welle

				Aus dem Expressaufzug zum Penthouserestaurant des Grand Hawaiian Hotels stiegen gerade die letzten Gäste, die sich in der Lobby aufgehalten hatten. Rachel war bei ihnen. Laut der Liste, die ihr vorlag, waren noch sieben Zimmer im zehnten Stock belegt, aber daran war nun nichts mehr zu ändern. Die Leute mussten sich alleine durchbeißen.

				Vom Starlight-Restaurant aus hatte man einen Panoramablick über einen Großteil Honolulus. Nur in Richtung Norden gab es keine Fenster. Im Westen lag das zweite Gebäude des Hotels, der Akamai Tower, und dahinter war die Innenstadt zu erkennen. Im Osten befand sich Diamond Head und im Süden der weite Pazifik. Wegen seines atemberaubenden Blicks und seiner guten Küche war das Starlight sehr gefragt. Prominente Besucher der Insel kamen, um mit Krabbenfleisch gefüllte Wan Tan oder Goldmakrelen mit Schalottensoße zu essen und die Aussicht zu genießen. 

				Rachel ging von Gast zu Gast und versuchte, die Leute zu beruhigen und Fragen zu beantworten. 

				»Wann können wir wieder gehen?«

				»Werden wir abgeholt?«

				»Sind wir hier oben wirklich sicher?«

				Sie gab sich Mühe, möglichst zuversichtlich zu klingen, ohne irgendetwas fest zu versprechen. 

				»Bitte, beruhigen Sie sich. Für den Moment sind wir hier oben vollkommen sicher.«

				Einige Frauen weinten, aber die meisten Gäste reagierten positiv. Besonders die kampferprobten Veteranen schienen gelassen zu sein. 

				Da schrie auf einmal eine Frau am Fenster auf, und der Mann auf Krücken neben ihr wies nach draußen. Alle Köpfe wandten sich zum Strand. 

				Max stand ebenfalls am Fenster.

				»Rachel, hierher, schnell!« 

				Sie eilte zu ihm. Der Anblick, der sich ihr bot, nahm ihr den Atem. Das Wasser wich vom Strand zurück. Entlang der ganzen Küste war plötzlich ein breiter Streifen Meeresboden zu sehen. Die Jachten in Ala Wai lagen zur Seite gekippt auf dem blanken Sand. Man sah das schlammige Bett des Ala Wai Canal, der hinter Waikiki einen Knick machte. Einige Leute standen über das Geländer seiner Brücken gelehnt, um die Fische in dem leeren Kanal zappeln zu sehen. Es gab aber auch einige, die endlich begriffen hatten, dass es tatsächlich einen Tsunami geben würde. Sie rannten über die Brücken, um Zuflucht zu suchen. 

				Mehrere Boote, die die Marina zu spät verlassen hatten, waren gestrandet und lagen auf dem Meeresboden, der seit der Besiedlung durch die ersten Polynesier nicht mehr zu sehen gewesen war. Fünf Segelboote, sieben Motorboote und eine fünfundvierzig Meter lange Luxusjacht sowie ein Schwimmbagger waren trockengefallen. Manche Eigner standen fassungslos an Deck, andere sprangen über Bord, um sich in Sicherheit zu bringen.

				Im Osten waren einige Leute am Strand geblieben. Vielleicht wussten sie nicht um die Gefahr, vielleicht kümmerten sie sich nicht darum. Als Rachel ihren Blick wandern ließ, entdeckte sie drei winzige Gestalten, die zum Ufer rannten.

				»Kai!«, entfuhr es ihr.

				»Was?«, fragte Max.

				»Mein Mann und unsere Tochter. Dort.«

				»Du machst einen Witz.«

				Die Jet-Skis hatten gerade die Wasserlinie erreicht. Bis zum nächsten Gebäude waren es aber noch über dreißig Meter.

				»O mein Gott! Das schaffen sie nie!«, stöhnte Rachels Assistent.

				»Sag das nicht!«, flüsterte Rachel und umklammerte seinen Arm. »Klar schaffen sie es!«

				Das Wasser zog sich immer weiter zurück, und etwas noch Schlimmeres war am Horizont zu sehen. Die Sonne brach sich in einer Wasserlinie, die sich über den ganzen Horizont zu erstrecken schien und mit einer unglaublichen Geschwindigkeit nahte. Als sie langsamer wurde, begann sie zu wachsen.

				Rachel legte die andere Hand ans Fenster und stützte ihren Kopf dagegen. 

				»Komm, Kai!«, flüsterte sie mit schreckensweiten Augen. »Du schaffst es!«

				Sie hielt den Arm ihres Stellvertreters fest umklammert. Wie gebannt beobachtete sie den Tsunami, der sich in der Ferne auftürmte. Keine Minute mehr trennte ihn von den winzigen Flecken auf dem Strand. 

				»Festhalten«, rief Kai.

				Der Jet-Ski traf sanfter als erwartet auf den Sand und glitt noch mindestens fünf Meter weiter, bis er zum Stillstand kam. Als sie alle abgesprungen waren, hatte sich das Wasser bereits weitere zehn Meter zurückgezogen. Es war, als würde ein gigantisches Vakuum das Meer aufsaugen.

				Kai packte Lanis Hand und rannte zum nächsten Hotel. Der Sandstrand kam ihm breiter vor als die ganze verdammte Sahara, aber er wusste, dass sie die Entfernung in weniger als einer Minute zurücklegen konnten. Mehr Zeit hatten sie nicht.

				Brad hielt Mias Hand und zog das Mädchen hinter sich her. Ihm folgten Teresa, Tom und Jake. Sie kamen langsamer voran, als Kai lieb war, weil sie zu tief in den nassen Sand einsanken. Außerdem stieg das Ufer deutlich an. Es war fast, als müssten sie es erklettern. 

				Zwei Mal rutschte Lani aus und fiel hin. Kai sah warum. Sie und Mia trugen Zehensandalen. 

				»Werft eure Schuhe weg!«, befahl Kai.

				Die Mädchen zogen sie widerspruchslos aus. 

				In wenigen Sekunden hatten sie die Stelle erreicht, an der sich normalerweise die Surflinie befand. Eine beleibte Hawaiianerin, die einen Mu’umu’u mit Blumenmuster trug, ging mit ausgestreckten Armen langsam in Richtung Ozean. 

				Kai hielt inne, vom Anblick der Frau wie hypnotisiert. 

				»He!«, rief er. »Madam! Es kommt ein Tsunami!«

				Sie wandte sich ihm zu, sie war zwischen fünfzig und sechzig, ihre Haut war faltig von der Sonne. Sie schien vor Glück zu strahlen, und ihre Zähne waren atemberaubend weiß.

				»Es ist der Wille Gottes«, sagte sie ruhig und setzte ihren Weg in den sicheren Tod fort. 

				»Komm, weiter!«, rief Brad. »Vergiss sie!«

				Bevor er seinem Bruder gehorchte, warf er einen Blick auf das Meer und sah mit eigenen Augen das Naturphänomen, das er seit Jahren in beengten Büros mit mathematischen Formeln zu erfassen versuchte. 

				Eine schäumende weiße Masse wälzte sich ihnen mit schreckenerregender Pracht entgegen, baute sich auf und brach in sich zusammen, als sie die Untiefen um die Insel herum erreichte. Anfangs klang es, als krachten Wellen ans Ufer, mit dem Unterschied, dass das Brüllen nie nachließ, sondern immer lauter wurde, sich ständig selbst überbot. Kai wurde an ein Düsentriebwerk erinnert, das auf vollen Touren lief.

				Er wäre vielleicht wie gelähmt stehen geblieben, bis der Tsunami ihn überrollt hätte, hätte Brad ihn nicht an der Schulter gepackt. 

				»Los, weiter!«, drängte er. 

				Bis auf Lani hatten ihn alle überholt. Er ergriff ihre Hand, als er an ihr vorbeirannte. 

				Die Mädchen waren von der Kajakfahrt erschöpft und verlangsamten die Gruppe. Mia schluchzte vor Müdigkeit, aber sie beklagte sich so wenig wie Lani.

				»Ihr haltet euch großartig!«, ermutigte Kai sie. 

				Sie erreichten die Kalakaua Avenue. Der Tsunami war so laut, dass sie sich kaum verständigen konnten. Tom und Jake rannten zu dem Gebäude direkt vor ihnen, und Teresa folgte ihnen mit Mia. Es war das falsche Haus. Das Hotel mit den zwanzig Stockwerken, das Kai im Visier hatte, stand dreißig Meter weiter die Straße hinauf. Das Haus vor ihnen hatte nur zehn Stockwerke. 

				»Nein! Das da!«, schrie er. Er deutete auf das höhere Hotel.

				Die Jungen hörten ihn entweder nicht oder gehorchten ihm nicht. 

				Er rannte hinter ihnen her, weil er sie davon abhalten wollte hineinzugehen. Es sah zwar solide gebaut aus, war aber allenfalls für die erste Welle hoch genug. Der Tsunami türmte sich nun hoch über der Bucht von Waikiki auf und warf einen Schatten, obwohl es Mittag war. Im Südosten traf er auf den Krater des Diamond Head. Wasserfontänen stiegen an den Steilwänden des erloschenen Vulkans empor. Teure Villen wurden zu Nussschalen unter dem Ansturm der Naturgewalten.

				Der Vorsprung der Jungen war einfach zu groß. Kai erreichte sie erst vor dem Gebäude. Brad packte sie und rief: »Das ist das falsche Gebäude!« Aber es war zu spät. An einen anderen Ort würden sie es nicht mehr schaffen. Ihre Zeit war abgelaufen. 

				Kai riss die Tür, auf der Seaside stand, auf. Das unmoderne Dekor und die abblätternde Farbe verrieten, wie alt das Seaside war, aber der Bau sah solide aus, und das war im Augenblick alles, was Kai interessierte. 

				Sie stürmten zu einem Treppenhaus an der Ostseite des Gebäudes. Die Fluchttreppe war offensichtlich gebaut worden, bevor die neuen Bauvorschriften in Kraft traten, die verlangten, dass sie geschützt sein musste. Sie war luftig und hell, ansprechender als der Eingangsbereich, da sie vollkommen von Glas umgeben war. 

				Zu seiner Rechten sah Kai, wie der Tsunami mit einem gigantischen Donnern Waikiki Beach überschwemmte. Die Welle erfasste zuerst das südwestliche Ufer und zerschmetterte alles, was sich ihr in den Weg stellte. Der Ozean stieg immer weiter an, noch nie hatte die Erde eine so heftige Flut erlebt. Für Sekundenbruchteile schienen die Palmen Widerstand zu leisten, aber das Wasser hatte zu viel Kraft und knickte sie wie Zahnstocher. Ein fünfstockiges Hotel etwas weiter den Strand hinunter stand im Weg, die Welle ergoss sich durch das Gebäude hindurch. Innerhalb von Sekunden waren die umgebenden Häuser überflutet. In der Nähe des Seaside tanzten ein paar Surfboards auf dem wirbelnden Schaum. Von ihren Besitzern war keine Spur zu sehen. Die Jet-Skis kippten um und verschwanden. Als Nächstes wurde die Frau in dem Mu’umu’u weggespült.

				Kai stockte vor Entsetzen der Atem. So schnell er konnte, raste er die Treppen hinauf.

				Er hatte noch nicht den zweiten Stock erreicht, da sah er, dass Mia am Ende ihrer Kräfte war. Er packte sie und rannte zwei Stufen auf einmal nehmend weiter. Das Adrenalin kochte in seinen Adern. Normalerweise wäre er bei einem zusätzlichen Gewicht von vierzig Kilo gekrochen, aber mit der Welle im Nacken schien Mia nicht mehr als ein voller Einkaufsbeutel zu wiegen. 

				Kai blieb hinter Teresa und Lani und spornte sie mit seinem eisernen Willen zu immer größerem Tempo an. Die Tür zum ersten Stock schlug auf. Er wusste, es mussten Brad und die Jungen sein, aber er verschwendete keine Sekunde mit Nachsehen. Sie mussten noch viel höher.

				Er war auf dem Treppenabsatz des achten Stockwerks, als er ein schreckliches Geräusch hörte. Über dem Gebrüll des Wassers war zerberstendes Glas zu hören. Die Welle hatte sie eingeholt. In schneller Folge schlug sie in einem Stockwerk nach dem anderen die Fenster heraus, als würde ein Scharfschütze systematisch Flaschen von einem Zaun schießen. 

				Das Gebäude schwankte, und Kai verlor das Gleichgewicht, als er den neunten Treppenabsatz betreten wollte. Er schlug gegen das Geländer und hätte Mia beinahe über die Seite nach unten fallen lassen. Er fand sein Gleichgewicht wieder und schaffte es bis zum obersten Stock. Nachdem er Mia abgesetzt hatte, warf er einen Blick nach unten.

				Brad war im sechsten Stock angekommen und schob Jake und Tom vor sich her, die wirbelnden Wassermassen waren nur noch zwei Stockwerke unter ihm. 

				Sie spornten Brad von ihrem trockenen Plätzchen aus an: »Schneller! Lauft!«

				Kai hielt sich mit aller Macht am Geländer fest. Hoffentlich würde sie ihr Glück nicht ausgerechnet jetzt verlassen, wo er gezwungen war, tatenlos zuzusehen, wie der Tsunami seinen Bruder verfolgte.
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				24 Minuten bis zum Eintreffen der zweiten Welle

				Entsetzt hatte Rachel zugesehen, wie Kai und Lani vor der Welle flüchteten. Als sie die Kalakaua Avenue erreichten, verlor sie sie aus den Augen, weil die Häuser ihr den Blick versperrten. Sofort versuchte sie, Kai anzurufen, hörte aber nur ein Besetztzeichen. Das Netz war offenbar überlastet. Sie versuchte, ihn auf dem Walkie-Talkie zu erreichen, das sie ihm mitgegeben hatte. Aber auch das war vergeblich.

				Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Tsunami zu. Im achtundzwanzigsten Stock waren sie weit über der maximalen Höhe der Welle, trotzdem schien es, als würde das Wasser endlos weiter ansteigen und nie mehr zum Stillstand kommen. 

				»Hast du so etwas schon einmal gesehen?«, fragte Max.

				Die gestrandeten Jachten wurden von der Welle emporgehoben. Die kleineren Schiffe kenterten im selben Augenblick oder wurden von der Welle mitgerissen, die nun mit aller Wucht auf die Gebäude an der Uferstraße aufprallte und sie bis zur Unkenntlichkeit zertrümmerte. Die Menschen, die sich rennend in letzter Minute in Sicherheit bringen wollten, wurden einfach verschluckt.

				Der Tsunami krachte in den Bug einer weißen Luxusjacht und schob sie rückwärts ins Land hinein, ihre Schraube lief auf Hochtouren, ein verzweifeltes Ankämpfen gegen die immensen Kräfte der Natur. 

				Auch dem Schwimmbagger war kein erfreuliches Los beschieden. Der Kapitän hatte in letzter Minute versucht, ihn aufs offene Meer zu fahren. Das schwerfällige Fahrzeug ließ sich aber nur schlecht manövrieren und hatte sich nicht weit genug vom Ufer entfernen können. Als das Wasser sich aufs Meer hinaus zurückzog, lag er hilflos gestrandet mit der ganzen Breitseite zur anrollenden Welle. Sie nahm ihn auf wie ein Spielzeug und schob das hundert Meter lange Schiff auf das Grand Hawaiian zu. 

				»Der Bagger kommt genau in unsere Richtung. Alle festhalten«, befahl Rachel. 

				Viele Gäste standen am Fenster, um das Eintreffen der Welle mitzuerleben. Die meisten rannten nun ans hintere Ende des Saales. Schreie waren zu hören. Max und Rachel blieben am Fenster, hypnotisiert von der Leichtigkeit, mit der der Tsunami den riesigen Schwimmbagger wie einen Korken tanzen ließ. 

				Das Gebäude wankte wie bei einem schwachen Erdbeben, bei jedem Stoß vibrierten seine Scheiben. 

				Als die Welle die Uferlinie erreicht hatte, drehte sich der Bagger, sodass sein Bug geradewegs auf den Akamai Tower, den Zwillingsturm des Moana Tower, zuhielt. 

				Er rammte ihn mit unvorstellbarer Wucht. Selbst im achtundzwanzigsten Stockwerk des Moana Tower war zu hören, wie sich die Stahlträger verbogen, das Glas zersplitterte und der Beton zerbarst. Der Schwimmbagger krachte gegen einen Balkon im sechsten Stockwerk. Erst nachdem zwanzig Meter des Schiffs im Gebäude steckten, kam es zum Halten. Das steigende Wasser drückte den Schwimmbagger mit voller Wucht gegen das Gebäude, bis er vollständig überflutet war. Das ansteigende Wasser hob das Heck des Schiffs immer weiter an, bis die Spannung zu groß wurde und es abbrach. Der Bug klemmte im Gebäude fest. Die hintere Hälfte des Schiffs schob sich am Turm vorbei und war irgendwann nicht mehr zu sehen. 

				Unglaubliche Mengen Treibgut schwammen auf dem Wasser. Autos, Schiffe, Teile von Gebäuden bildeten einen Teppich, der ins Land hineingeschoben wurde. Rachel wusste, dass auch Leichen dabei sein mussten. Sie war dankbar, dass sie zu hoch war, um Einzelheiten zu erkennen. So weit das Auge reichte, stand das Wasser in den Straßen von Honolulu bis zum siebten Stockwerk. Wer in diese Flut geraten war, konnte nur durch ein Wunder überleben. 

				Rachel ging in Gedanken ihre Optionen durch. Sie würde die Gäste nicht evakuieren können, indem sie sie über die Treppe nach unten führte. Selbst wenn sie davon ausging, dass die Welle sich so weit zurückzog, dass sie die Straße betreten konnten, würde die Zeit bis zum Eintreffen der nächsten Welle nicht ausreichen, um sich in Sicherheit zu bringen. Ihnen blieb nur die Hoffnung auf eine Rettung aus der Luft. 

				Sie versuchte, einen der militärischen und zivilen Helikopter, die ihre Kreise über der Stadt drehten, durch Winken auf sich aufmerksam zu machen. Kais Vorschlag zu befolgen war das Beste, was sie tun konnte.

				»Wir müssen Kontakt mit einem Hubschrauber aufnehmen«, sagte sie zu Max.

				Sie öffnete ihr Handy, um den Notruf zu wählen, denn sie wusste nicht, wie sie anders Hilfe hätte herbeirufen können. Da fiel ihr Blick auf den Akamai Tower. Drei Stockwerke unter ihr stand ein spitzbärtiger Mann am Fenster, ein Handy in der Hand. Die Sonne spiegelte sich auf seiner Glatze, sein Hemd mit Blumenmuster flatterte im Wind. Selbst aus der Ferne konnte Rachel sehen, dass er verzweifelt war. 

				»Er hat gemerkt, dass er in der Falle steckt«, sagte sie.

				Der Bagger war wie ein riesiger Stachel in den Turm getrieben worden und hatte aller Wahrscheinlichkeit nach das Treppenhaus durchbohrt und somit diesen Fluchtweg blockiert. Auf dem spitzen Dach des Akamai Tower konnte, anders als auf dem Flachdach des Moana Tower, kein Helikopter landen. 

				»O mein Gott, er wird doch nicht etwa springen?«, entfuhr es Max. 

				Rachel antwortete nicht, sondern schwenkte die Arme und schlug ans Fenster, um die Aufmerksamkeit des Mannes zu erregen. 

				Eine dunkelhäutige Frau trat zu dem Mann und umarmte ihn. Der Mann schien Rachel nicht zu hören oder zu sehen, aber das älteste der drei Kinder, die mit der Mutter ans Fenster gekommen waren, entdeckte sie. Der Mann erwiderte Rachels Winken und machte eine Handbewegung, die zu bedeuten schien: Was sollen wir tun?

				»Und jetzt?«, fragte Max.

				»Ich weiß es nicht. Aber wenn wir nicht schnellstens einen Helikopter erwischen, kommt hier keiner von uns lebend heraus.«

				Sie wählte gerade wieder, als erschreckte Rufe laut wurden. Die Lichter des Restaurants waren erloschen und die Klimaanlage verstummt. Der Strom war ausgefallen.

				Vom Bunker des Bevölkerungsschutzes aus beobachtete Brian Renfro mit wachsender Sorge die wichtigsten Kraftwerke der Insel. Sie standen an der Küste, das größte in Nanakuli, die beiden anderen in Barbers Point und Honolulu. Man hatte sich beim Katastrophenschutz zwar Gedanken über ihre Lage gemacht, aber die höchste Priorität auf Hawaii hatten Hurrikane, weil sie die Inseln regelmäßig heimsuchten. Die mit ihnen einhergehende Flut war nie höher als fünf Meter. Tsunamis erreichten selten mehr als zehn Meter, und die Kraftwerke lagen über diesem Niveau.

				Einen Mega-Tsunami hatte es noch nie gegeben, eine Naturkatastrophe in dieser Größenordnung hatte der Bevölkerungsschutz nicht als realistisches Risiko eingestuft. Seine Wahrscheinlichkeit war so gering, dass es wirtschaftlich nicht vernünftig schien, ihn in die Katastrophenplanung mit einzubeziehen. 

				Dieser Tsunami hatte die Küste von Oahu jedoch mit einer Höhe von fünfundzwanzig Metern überrollt. Alle drei Kraftwerke standen bis zu zehn Metern im Wasser und waren ausgefallen. Die nächsten Wellen würden sie vollständig zerstören. 

				Brian Renfro schüttelte nur den Kopf, als ihn die Meldungen erreichten. Nicht nur die Kraftwerke waren der Welle zum Opfer gefallen, sondern sie hatte auch die meisten Strommasten geknickt und die Überlandleitungen zerrissen. Wo sie intakt geblieben waren, verursachte das Wasser Kurzschlüsse. Die Kraftwerke, die nicht unter Wasser standen, konnten die massive Überlastung nicht auffangen, und die Überstromschutzeinrichtungen wurden ausgelöst. 

				Die Insel Oahu war ohne Elektrizität.

				An einigen wenigen Stellen wurde die Versorgung aufrechterhalten. Notstromaggregate und Akkus versorgten den Bevölkerungsschutz, die Krankenhäuser und den Flughafenkontrollturm auf dem Militärflugplatz von Wheeler.

				Nur noch ein großes Netz funktioniert weiterhin, dachte Brian Renfro, der Mobilfunk, dessen Masten durch Notstromaggregate oder Akkus versorgt wurden.

				Vom zehnten Stock des Seaside aus führte eine schmale Treppe aufs Dach. Brad, Jake und Tom hatten es im Haupttreppenhaus bis nach oben geschafft, ohne von Glassplittern verletzt zu werden. Nun führte Kai sie alle über die letzte Treppe hinauf aufs Dach.

				Nur einige große Klimaanlagen unterbrachen die von der Sonne ausgebleichte Fläche, deren Anstrich abblätterte. Kai rannte zum Rand des Daches und sah hinunter. Aus dieser Höhe würde er gewöhnlich ein munteres Treiben auf der tief unter ihm liegenden Promenade erkennen können. Heute stand das Wasser nur drei Meter unter ihnen, es fehlten nur wenige Zentimeter, und selbst das oberste Stockwerk des Seaside wäre überflutet gewesen. Die Strömung gurgelte wie ein Fluss um die Ecken des Gebäudes und riss dabei alle nur erdenklichen Trümmer mit sich. 

				Kai war erleichtert, dass das Seaside nicht gleich bei der ersten Welle eingestürzt war. Ob es jedoch die nächste auch noch aushalten würde, konnte er nicht einschätzen. Es spielte aber sowieso keine Rolle, weil sie noch einmal fünf Stockwerke höher sein und dieses Gebäude komplett überspülen würde. 

				Er ging neben Lani in die Hocke. 

				»Ist alles in Ordnung, Schatz?«

				Sie nickte und schloss ihn fest in die Arme. »Ich kann es noch immer nicht glauben, dass du uns gefunden hast. Wie hast du gewusst, wo wir waren?«

				»Ich habe dich im Fernsehen gesehen. Und dann hat Jake uns geführt. Wir waren gerade im Grand Hawaiian eingetroffen, als er angerannt kam. War das deine Idee gewesen?«

				Sie nickte wieder. Seine Tochter war ein helles Köpfchen, dachte Kai.

				»Ist bei Mom alles in Ordnung?«

				»Sie war im Hotel. Ich bin sicher, dass es ihr gut geht.« Kai versuchte, Zuversicht und Ruhe auszustrahlen, aber in Wirklichkeit war er krank vor Sorge um Rachel. Was sie soeben erlebt hatten, war nur der Anfang, das war ihm nur allzu klar. Lange wäre seine Frau im Grand Hawaiian nicht mehr in Sicherheit. Was im Übrigen auch für ihre Gruppe hier auf dem Dach galt. 

				Kai holte sein Walkie-Talkie hervor. Nach einigen vergeblichen Versuchen erreichte er Rachel. Er seufzte erleichtert.

				»Rachel, ist alles in Ordnung?«

				»Kai, Gott sei Dank! Bitte, sag mir, dass Lani bei dir ist.«

				»Sie sitzt hier neben mir. Sie hat dir eine aufregende Geschichte zu erzählen.«

				Kai reichte Lani das Walkie-Talkie und ging zu Brad. Sein Bruder machte mit dem Handy, das in dem wasserdichten Beutel gewesen war, Aufnahmen der Flut. 

				»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Brad. Kai nahm ihn zur Seite, sodass Mia und Lani ihn nicht hörten. Teresa trat zu ihnen.

				»Wir warten jetzt, bis das Wasser sinkt. Wenn es so weit ist, müssen wir uns beeilen, damit wir die Hügel erreichen. In der Zwischenzeit könnten wir versuchen, einen Hubschrauber auf uns aufmerksam zu machen.«

				»Wir sind leider nicht die Einzigen«, sagte Teresa.

				Sie wies auf andere Häuser in Waikiki und Honolulu. So weit das Auge reichte, standen Menschen auf den Dächern und winkten. Es mussten Hunderte, wenn nicht Tausende sein. Bei ihrem Anblick fand Kai es auf einmal merkwürdig, dass sie alleine auf dem Dach dieses Hauses waren. Ihm kam der schreckliche Gedanke, dass sich noch andere Menschen im Seaside aufgehalten hatten, die vielleicht vom Wasser überrascht worden waren. 

				Zu seiner Überraschung umarmte Teresa plötzlich ihn und Brad. 

				»Ich kann euch beiden nicht genug dafür danken, dass ihr Mia gerettet habt«, schluchzte sie. »Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn ihr nicht aufgetaucht wärt.«

				»Ja, dieser Lahmarsch hier ist dann schließlich doch noch auf mein Motorrad gestiegen. Und jetzt rostet meine arme Harley unter fünfundzwanzig Metern Seewasser vor sich hin. Aber ihre letzte Fahrt war ein wahrer Höllenritt!«

				Kai hätte gern gesagt, dass nun alles gut sei, aber das hätte nicht der Wahrheit entsprochen. Sie waren keineswegs in Sicherheit, hier konnten sie unmöglich bleiben – zum gegenwärtigen Zeitpunkt konnten sie aber auch nicht gehen. 

				Kai bat Brad um sein Handy und rief den Notruf an. Er bekam nur das Besetztzeichen. Er versuchte es gleich noch einmal, wieder erfolglos. 

				Dann wollte er Reggie anrufen, als ihm schlagartig einfiel, dass der Apparat ja nicht sein eigener war. Sein Handy lag zerschmettert am Straßenrand der Fort Weaver Road, inzwischen war es längst fortgeschwemmt worden. Reggies Handynummer war natürlich nicht in Brads Adressbuch, und wie Reggies Nummer lautete, wusste er nicht, er hatte sie nie von Hand gewählt.

				Also tippte er seine eigene Nummer ein. Er wusste, dass er zur Voicemail geleitet werden würde, weil sein Telefon nicht reagierte. Es läutete, und Kai drückte den Knopf für die Fernabfrage. Vor kaum fünf Minuten hatte er eine Nachricht erhalten. 

				»Kai, hier spricht Reggie.« Kai hörte Reggie schnaufen. »Ich flehe alle guten Geister an, dass du meine Nachricht bekommst, weil das bedeutet, dass du noch lebst. Wir laufen gerade die Fort Weaver Road hinauf. Es ist hier wie im Tollhaus. Überall Menschen. Ich habe noch keinen Kontakt zu Alaska herstellen können. Ich gehe davon aus, dass du Palmer erreicht hast, weil du mich sonst angerufen hättest, aber ich versuche es weiter. Wenn wir erst einmal in Wheeler sind, dürfte man uns einige Standleitungen zur Verfügung stellen.«

				Kai machte sich Vorwürfe, dass er sein Center verlassen hatte, ohne die Übergabe nach Alaska vollzogen zu haben. Er konnte nur hoffen, dass der Bevölkerungsschutz mit dem Tsunami-Warnzentrum in Palmer in Verbindung stand. Soweit ihm bekannt war, hatten Brian und der Rest der pazifischen Inseln im Augenblick keine neuen Informationen, weil er seinen Posten verlassen und nicht einmal dafür Sorge getragen hatte, dass jemand anderes die Verantwortung übernahm. Seine Schuldgefühle drehten ihm den Magen um.

				»Ich lasse mein Handy angestellt«, fuhr Reggie fort. »Es war ein Riesenglück, dass ich zu deiner Voicemail durchgedrungen bin. Wenn du irgendwo steckst, sag mir Bescheid, dass alles in Ordnung ist. Ich hoffe, von dir zu hören.« 

				Die Nachricht war zu Ende. Kai speicherte Reggies Telefonnummer in Brads Adressbuch, dann wählte er.

				»Wen rufst du an?«, fragte Brad.

				»Reggie. Vielleicht kann er uns einen Hubschrauber organisieren.«

				Der Anruf ging sofort auf die Voicemail.

				»Schnell, Brad, an welchen Straßen liegt dieses Haus?«

				»Das ist schwierig zu sagen, wenn man sie nicht sieht. Ich weiß, dass wir in der Kalakaua sind.« Er deutete auf die Berge in ihrem Rücken. »Lemon ist in dieser Richtung, und das könnte Laka’laina sein.« 

				Großartig, dachte Kai. Sein Bruder war vermutlich der einzige Grundstücksmakler in Honolulu, der die Straßennamen nicht kannte.

				Lani kam zu ihm, das Walkie-Talkie in der Hand. 

				»Mom will mit dir reden.«

				Kai bedeutete Brad, es zu nehmen. »Sag ihr, was wir tun, und dass es uns gut geht.«

				Für den Augenblick, dachte er. 

				Als er Reggies Ansage hörte, sagte er: »Reggie, hier spricht Kai. Für den Fall, dass du diese Nachricht innerhalb der nächsten zehn Minuten abhörst: Wir befinden uns auf dem Dach eines weißen, zehn Stockwerk hohen Gebäudes mit dem Namen Seaside, am östlichen Ende von Waikiki. Die Querstraßen sind unserer Meinung nach Kalakaua und Laka’laina. Wenn dich diese Nachricht erreicht, schick uns einen Helikopter. Und ruf mich an. Ich habe mein Handy verloren. Ich telefoniere mit Brads.« Er nannte die Nummer und legte auf. 

				»Glaubst du, er kann uns einen Hubschrauber organisieren?«, fragte Teresa.

				»Ich weiß es nicht, wenn er es nicht tut, müssen wir unsere Beine in die Hand nehmen.«

				»Rennen?«

				Kai hatte vergessen, dass Teresa keine Ahnung von Tsunamis hatte. 

				»Diese Welle zieht sich zurück, wenn uns das nächste Wellental der Serie erreicht.«

				»Serie! Willst du damit sagen, dass noch mehr Wellen kommen?«

				Kai hatte keine Zeit, den Schock abzufedern. 

				»Auf diesem Dach können wir nicht bleiben. Wir haben rund zwanzig Minuten bis zur nächsten Welle. Sie wird höher als dieses Haus sein.«

				»Wie viele kommen insgesamt?«

				»Ich weiß nicht.« Wenn er sich darum gekümmert hätte, dass Reggie mit Palmer Kontakt hatte, wüsste er es jetzt vielleicht. »Mindestens zwei. Vielleicht mehr. Wir müssen auf jeden Fall hier weg.«

				»Wie?«

				»Wenn ein Helikopter in unsere Nähe kommt, müssen wir ihn herunterwinken. Wenn nicht, gehen wir die Treppe hinunter, sobald das Wasser verebbt ist. Wenn wir im Erdgeschoss sind, bleiben uns zehn Minuten bis zur nächsten Welle.« 

				»Wie weit schaffen wir es in zehn Minuten?«

				Unter den besten Bedingungen würden sie in zehn Minuten vielleicht anderthalb Kilometer weit rennen können. Aber angesichts ihrer Erschöpfung und der vielen Trümmer, die ihnen im Weg liegen würden, war das bei Weitem zu optimistisch kalkuliert. Und bei der erwarteten Wellenhöhe würde das Wasser mit Sicherheit weiter ins Landesinnere reichen als anderthalb Kilometer. 

				Kai begutachtete die Gebäude um das Seaside herum. Fünf Straßenzüge vom Strand entfernt stand ein Haus, das annähernd die doppelte Höhe des Seaside hatte. 

				»Das Haus dort drüben ist zwanzig Stockwerke hoch. Es steht ein wenig weiter im Landesinneren. Vielleicht können wir von dort bis zur Punchbowl hinauf, wenn die nächste Welle zurückweicht. Das ist der uns am nächsten liegende sichere  Ort.« 

				Es war kein großartiger Plan, aber mehr hatte er nicht zu bieten. 

				Ein kräftiger Geruch von Seewasser hing in der Luft. Er war viel stärker als gewöhnlich und erinnerte Kai daran, dass sie alle in tödlicher Gefahr schwebten. 

				Er sah zum Himmel und versuchte, mit schierer Willenskraft einen der Helikopter zu zwingen, in ihre Richtung zu fliegen. Er wollte unbedingt etwas tun, aber die Hände waren ihm gebunden. Nur noch zwanzig Minuten bis zur nächsten Welle, und er war vollkommen hilflos.

				35. Kapitel

				11:30

				17 Minuten bis zum Eintreffen der zweiten Welle

				Nachdem Brad Rachel auf den neuesten Stand gebracht hatte, sprach sie noch einmal mit Kai und legte dann auf, um sich ihrem jüngsten Problem zu widmen.

				Auf dem spitzen Dach des Akamai Tower konnte kein Helikopter landen. Die Familie musste sich über die Treppe retten. Es bestand allerdings die Möglichkeit, dass der Schwimmbagger das Treppenhaus in der Mitte des Turms blockierte und der Weg nach unten versperrt war. 

				»Meinst du, sie kommen an dem Schwimmbagger vorbei?«, fragte Max.

				»Von hier aus schlecht zu sagen. Sie müssen es versuchen.«

				»Angenommen, sie schaffen es bis nach unten, können sie sich überhaupt in Sicherheit bringen? Du hast doch gesagt, dass eine zweite Welle kommt, die noch größer als die erste sein soll.«

				»Es gibt eine Alternative. Sie könnten die Brücke zwischen den Türmen im sechsten Stock überqueren.« 

				Sie suchten die Hängebrücke, die von sechzehn Kabeln gehalten wurde, die bis in den achten Stock reichten und von denen jeweils acht seitlich am Boden der Brücke, am Moana Tower und am Akamai Tower befestigt waren, aber das Wasser stand noch weit darüber. Die Kabel wirkten intakt, ob die Brücke aber noch begehbar war, konnten sie nicht feststellen. 

				»Die Brücke? Glaubst du denn, sie ist noch da? Das wäre praktisch. Dann wären wir alle unsere Sorgen los.«

				»Praktisch? Sorgen los? Glaubst du allen Ernstes, dass unsere Sorgen heute Morgen noch einmal aufhören?« 

				Max senkte verlegen den Kopf. »Ich wollte nur sagen, dass es ein großes Glück für die Familie da drüben wäre.«

				Rachel seufzte. »Ich weiß, Max. Es tut mir leid. Ich sollte meine Anspannung nicht an dir auslassen. Wir wissen aber erst, was Sache ist, wenn das Wasser gesunken ist. Sollte die Brücke wirklich noch hängen, können sie sich vielleicht auf unsere Seite retten. Sie werden eine Weile brauchen, die zwanzig Stockwerke nach unten zu steigen.« 

				Eltern und Kinder hatten sich nicht von ihrem Platz gerührt. Sie sahen zu Rachel hinauf und winkten wie verrückt, weil sie nicht wussten, was sie sonst hätten tun können. Sie waren offensichtlich völlig kopflos.

				»Wir müssen ihnen sagen, dass sie sich auf den Weg machen müssen.«

				»Aber wie? Ohne Elektrizität können wir das Hoteltelefon nicht benutzen.«

				»Wir schreiben es auf.« Rachel sah sofort etwas, das sich für ihr Vorhaben eignete. Sie eilte zum Empfang des Restaurants und holte sich den dicken Stift, mit dem der Maître d’hôtel den Sitzplan abzuhaken pflegte. Dann ging sie zu einem Tisch, schob Gläser und Besteck achtlos beiseite, sodass sie auf den Boden fielen, und beschrieb das Tischtuch mit riesigen Buchstaben. 

				Eine Minute später war ihre Nachricht fertig, und sie kam zum Fenster zurück. 

				»Moment noch«, sagte sie zu Max und hielt das Tuch so, dass es nicht zu sehen war.

				»Was ist?«

				»Wir müssen erst nachsehen, ob die Brücke tatsächlich noch vorhanden ist.«

				Das Wasser war gesunken und trug alles, was schwimmen konnte, mit sich. Eine Minute später stand es beim sechsten Stock. Sie hielten gespannt die Luft an.

				Trümmer verfingen sich zwischen den beiden Türmen, und eine Barriere bildete sich. Die Brücke war noch vorhanden.

				»Okay, dann halten wir jetzt die Nachricht hoch. Hilf mir mal«, sagte sie. »Hoffentlich sprechen sie Englisch.«

				»Gehen Sie zur Brücke im 6. Stock.«

				Sie hielten das Tischtuch gegen das Fenster. Vater und Mutter nickten heftig. Eine Sekunde später waren alle verschwunden. 

				»Sie scheinen uns verstanden zu haben. Max, bring unsere Gäste aus dem Restaurant aufs Dach. Es wird schwierig werden, wegen der Stufen. Die Rollstühle wirst du im Restaurant lassen müssen. Versuche, einen Helikopter auf euch aufmerksam zu machen. Und nimm ein paar Tischtücher, um damit zu winken.« 

				»Du gehst doch nicht etwa nach unten?«

				»Vielleicht brauchen sie Hilfe. Außerdem könnte es sein, dass sie nach unten gehen, wenn sie in unserem Turm angekommen sind, anstatt nach oben. Das wäre fatal. Max, tu alles, was du kannst, um einen Helikopter zu finden.«

				Er nickte. »Pass auf dich auf.« 

				»Du auch. In zwanzig Minuten bin ich wieder bei euch. Wenn ich bis dahin nicht hier bin …« Sie ließ den Satz unvollendet, weil sie es nicht über sich brachte, ihn auszusprechen.

				»Du bist gefälligst hier«, schnauzte Max aufgebracht.

				Rachel verschwand durch den Notausgang und rannte die Treppe hinunter.

				Kai hätte es nicht für möglich gehalten, dass es in Honolulu so viele Hubschrauber gab. Die Black Hawks der Armee und die riesigen HH-53 der Navy waren die größten, aber es gab auch Nachrichtenhelikopter und Rundflughelikopter mit ihrem Logo auf der Seite und alle Größen dazwischen. Einmal zählte er über zwölf Hubschrauber, die in allen Himmelsrichtungen über der Stadt brummten. Zu siebt winkten sie wie wild, aber niemand nahm Kurs auf das Seaside. Zu viele andere auf den Dächern Gestrandete versuchten, die Piloten auf sich aufmerksam zu machen.

				Ihre einzige Alternative war die Treppe. Das wirbelnde Wasser sah nicht einladend aus. Neben den Trümmern erblickte Kai auch Leichen, die in den Ozean gesogen wurden. Die meisten schwammen auf dem Bauch, sodass es ihm erspart blieb, ihre Gesichter zu sehen, aber er konnte erkennen, dass der Tsunami keine Gnade gezeigt hatte.

				In der kurzen Zeit, die das Wasser sank, hatte Kai bereits zahllose Leichen von Männern und Frauen entdeckt, einige noch in Blumenhemden oder Badeanzügen, andere völlig nackt. Am meisten entsetzten ihn die Kinderleichen. Als Erstes sah er ein Mädchen in Lanis Alter, dessen langes blondes Haar im Wasser zu schweben schien. Er wäre am liebsten ins Wasser gesprungen und hätte die Kleine herausgeholt, aber er hielt sich zurück, er wusste, dass es sinnlos war. Trotzdem hielt er immer wieder nach einem Lebenszeichen Ausschau, wenn ein Kind vorbeigetrieben wurde, aber die toten Körper regten sich nicht. Er bat Lani, nicht hinzusehen, auch wenn er wusste, dass er ihr den Anblick nicht lange würde ersparen können. Irgendwann würden sie das Haus verlassen und durch das Wasser waten müssen.

				Einen ähnlich schlimmen Anblick wie die Kinder boten die Haustiere, die von der Welle erfasst worden waren. Neben den Menschenleichen drifteten immer wieder Hunde und Katzen vorüber. Einige Hunde hingen noch an der Leine. Zum ersten Mal fragte sich Kai, wie es wohl Bilbo ergehen mochte. Dann fiel ihm ein, dass es Reggie, der auf ihn aufpasste, gut zu gehen schien, und er war erleichtert. 

				Auf einmal sahen sie einen Kadaver, der so aus dem Rahmen fiel, dass Kai mehrmals hinschauen musste, bevor er erkannte, was es war. 

				»Kann das wahr sein?«, fragte Brad.

				Unter ihnen schwamm Seite an Seite mit einem Volkswagen eine riesige orange-weiße Giraffe. 

				»Was auf Erden …?«, begann Teresa.

				»Da drüben im Park ist der Zoo«, erklärte Kai und wies in die Richtung von Diamond Head. »Die Welle muss ihn überrollt haben, und nun zieht das abfließende Wasser die Tiere aufs Meer.«

				»Offensichtlich war keine Zeit, sie in Sicherheit zu bringen.« 

				Kai nickte. Von den Tieren dürfte kaum eines überlebt haben. 

				An dem Gebäude hinter ihnen war zu erkennen, dass das Wasser um ein halbes Stockwerk gesunken war. 

				»Kommt, gehen wir«, sagte Kai leise. »Wir müssen uns beeilen.«

				Er führte sie zum Treppenhaus, wo er sich schnell einen Überblick über den entstandenen Schaden verschaffte. Vom Treppenabsatz des neunten Stockwerks tropften Wasser und Schlamm, aber davon abgesehen sahen die Stufen intakt aus. Abfälle hatten sich im Geländer verfangen und auch um die Pfeiler gewickelt, die den äußeren Teil des Treppenhauses trugen.

				Ein penetranter Gestank lag in der Luft. Der Tsunami hatte Abwasser, Benzin, Müll und verschiedene Chemikalien zu einer entsetzlichen Brühe vermischt. Kai musste husten.

				Das Wasser sank erstaunlich schnell. Der Sog musste um die zwanzig Stundenkilometer betragen, schätzte er. Das war schneller, als ein Mensch schwimmen kann, es war sogar schneller als die Strömung vieler Flüsse. Gelegentlich kollidierte ein großer Gegenstand mit einem Treppenhauspfeiler. Dann schraken sie alle zusammen.

				Statt weiter dem sinkenden Wasser zu folgen, öffnete Kai die Notausgangstür zum Flur, an dem die Eigentumswohnungen des zehnten Stocks lagen. Sie war als einzige Tür trocken geblieben. 

				»Was hast du vor?«, fragte Brad.

				»Mia und Lani brauchen unbedingt Schuhe. Draußen liegt zu viel scharfkantiges Zeug herum.«

				»Willst du damit sagen, dass wir jetzt ein paar Türen aufbrechen?« Sein Bruder war offensichtlich begeistert über die Aussicht. 

				»In einer Stunde wird von diesem Gebäude kein Stein mehr zu sehen sein, deshalb dürfen wir uns bedienen. Teresa, bleib hier bei Tom und Jake. Lani, Mia, kommt mit uns.«

				»Mia soll bei mir bleiben.« In Teresas Stimme schwang Angst mit.

				»Sie muss die Schuhe anprobieren«, sagte Kai ruhig. »Und Brad brauche ich, damit er die Wohnungstüren einschlägt. Wenn Reggie meine Nachricht erhält und uns einen Helikopter schickt, muss einer schnell aufs Dach rennen und winken. Wir sind gleich wieder bei dir.«

				Im Flur war es dunkel, weil der Strom ausgefallen war. Teresa hielt also die Stahltür offen, während Tom und Jake zu einem Fenster am Treppenabsatz gingen, um eine bessere Sicht ins Freie zu haben. Kai ging durch den Flur zu einer Wohnung, die zum Meer hin lag. Er trat gegen die Tür, aber sie bebte nur leicht. 

				»Lass mich mal ran.«

				Brad trat mit voller Wucht zu, und der Rahmen brach. Zwei weitere Tritte, und krachend flog die Tür auf. Kai bedachte seinen Bruder mit einem neugierigen Blick.

				Brad zuckte mit den Schultern. »Karate.«

				Sie durchquerten eine Küche, wo sich das Geschirr im Spülbecken türmte, und betraten ein Wohnzimmer mit einer massigen Ledercouch, einem Couchtisch voller Illustrierter, einem großformatigen Fernseher und einem Xbox Controller. Kai sah sofort, dass sie in eine Junggesellenwohnung geraten waren, ging aber trotzdem weiter ins Schlafzimmer und warf einen Blick in die Einbauschränke. Wie er sich gedacht hatte, standen dort nur Männerschuhe der Größe zwölf. 

				Frustriert tauchten sie wieder im Flur auf. 

				»Habt ihr etwas gefunden?«, fragte Teresa.

				»Junggesellenwohnung«, sagte Brad.

				»Das Wasser ist bis zum sechsten Stock gesunken!«, rief Jake aus dem Treppenhaus. Er und Tom folgten dem Wasser.

				»So dauert es zu lange«, sagte Kai. »Wir müssen losrennen können, wenn das Wasser auf Erdgeschosshöhe ist. Brechen wir zwei Wohnungen gleichzeitig auf.« 

				Brad nickte, und dieses Mal traten sie die Tür der Wohnung 1002 ein. Sie sprang sofort auf. Brad ging mit Mia zur nächsten Wohnung, während Lani mit angespanntem Gesicht ihrem Vater in die 1002 folgte.

				»Denk dran«, sagte Kai bemüht heiter, »wir suchen keine schicken Absätze, sondern einfache, flache Halbschuhe.«

				Ihrem Blick war zu entnehmen, was sie von seinem Versuch hielt.

				Die Tür zum Balkon stand weit offen, wie es in Hawaii üblich war, damit die Brise durch die ganze Wohnung wehte. Kai hörte Brad von der benachbarten Balkontür aus rufen.

				»Hier wohnte eine Familie! Vielleicht haben wir Glück.«

				»Hier auch!«, rief Kai zurück.

				Lani war schon im Schlafzimmer und durchsuchte den Schrank.

				»Hast du was gefunden?«, fragte ihr Vater von der Tür her.

				Sie hielt ein Paar weißer Halbschuhe in die Höhe. Alle anderen Schuhe waren entweder Sandalen oder hatten hohe Absätze. 

				»Deine Größe?«

				»Annähernd.«

				»Gut, dann zieh sie gleich an.«

				Kai ging ins Wohnzimmer, um Brad ihren Erfolg zu melden, als er aus der Richtung des Balkons ein eigenartiges Zischen vernahm. Es war unverkennbar Gas, dem wenige Sekunden später das Tosen eines Feuers folgte. Kai rannte auf den Balkon, um zu sehen, wo es herkam. Er blieb abrupt stehen. 

				Nicht weit entfernt versperrte ein zwanzigstöckiges Hochhaus den Blick auf die Berge. Im neunten Stock dieses Gebäudes ragte ein riesiger Propangastank aus einem der Panoramafenster. Der Tank musste in den Bau eingedrungen und auf der dem Seaside zugewandten Seite stecken geblieben sein. Ein dicker Gasstrahl schoss aus einem Leck und verwandelte sich im selben Augenblick in eine Fackel. 

				»Brad, nichts wie weg!«, schrie Kai.

				»Was ist passiert?« Brad erschien auf dem Nachbarbalkon.

				»Er explodiert gleich! Haut ab!«

				»Mia!«, rief Teresa im Treppenhaus.

				Ohne ihr zu antworten, rannte Kai zurück ins Schlafzimmer, packte Lani bei der Hand und riss sie auf die Füße, bevor sie den zweiten Schuh zugebunden hatte.

				Als sie aus der Wohnung stürzten, verschwand Teresa gerade durch die Eingangstür der anderen Wohnung, in der sich Brad und Mia aufhielten. 

				»Teresa! Zurück!«

				Sie ignorierte Kais Warnung. Lani und Kai rannten in die gegenüberliegende Wohnung, und Kai schlug die Tür zu. Er schubste Lani über die Couch und folgte ihr. Sie waren kaum auf dem Fußboden gelandet, als der Tank in die Luft flog.

				Obwohl mehrere Wände zwischen ihnen und der Explosion lagen, taten Kai die Ohren weh. Das Haus erbebte unter der Druckwelle. Die Tür der Wohnung wurde aus den Angeln gerissen, flog durchs Wohnzimmer, zerschmetterte das Fenster und schoss ins Freie. Kai deckte Lani instinktiv mit seinem Körper. Trümmer und Metallteile blieben in der Wand stecken. Eine unbeschreibliche Hitze versengte Kai die Haare auf den Armen. Ein Zischen an seinem Oberschenkel ließ ihn vor Schmerz aufschreien. Ein Stück glühendes Eisen prallte von der Wand ab. 

				»Alles in Ordnung?«, fragte er Lani, als wieder Stille  herrschte. 

				»O mein Gott, Daddy!« Lani deutete auf sein Bein. »Du bist verletzt!«

				Kai sah auf seine Hose. Sie hatte einen langen Riss quer über seinem Oberschenkel. Blut tropfte aus der Wunde, aber sie war nicht tief. Das Metallstück hatte lediglich die Haut geritzt. Ein wenig versetzt, hätte es ihm die Beinschlagader durchtrennen können. 

				»Es geht mir gut. Kein Grund zur Sorge.« Wenn der Schreck erst einmal vorbei war, würde er den Schmerz spüren, aber es sah nicht danach aus, als würde er verbluten.

				»Alles in Ordnung bei dir?«, fragte er noch einmal.

				»Ja«, sagte Lani. »Aber wo sind die anderen?«

				»Ich glaube, sie waren in der hinteren Wohnung.«

				Sie eilten in den Flur. Ein entsetzlicher Anblick bot sich ihnen. Teile der nördlichen Flurwand türmten sich auf dem Fußboden. Durch die Tür konnten sie sehen, dass die ganze nördliche Außenwand ihres Hauses zertrümmert worden war. Von der brennenden Ruine des Hochhauses tropfte das Flüssiggas, Mauerreste ragten in den Himmel. Wenige Sekunden später wurden Kai und Lani Zeugen, wie Stahlträger und Beton gleichsam in Zeitlupe nachgaben und mit einem Donnergrollen in einer Wolke von Staub ins Wasser stürzten.

				Es war wie eine Demonstration dessen, was sie selbst erwartete. Auch wenn das Haus, in dem sie sich aufhielten, solider gebaut war, machte sich Kai nun Sorgen, dass seine Statik großen Schaden genommen hatte. 

				Sie riefen die anderen.

				»Brad! Teresa! Mia! Jake! Tom!«

				Kai rannte ins Treppenhaus, von wo er ein Husten gehört hatte. Er sah, dass die Stahltür zwar aus den Angeln gehoben, das Haupttreppenhaus jedoch vor größerem Schaden verschont geblieben war. Die Treppe zum Dach war nur mehr ein Durcheinander aus verbogenem Geländer und pulverisiertem Beton. 

				Unter sich, im achten Stockwerk, entdeckte er Tom. Sein Gesicht war verzerrt vor Angst und Verwirrung. Aschfahl hielt er sich mit der rechten Hand den linken Arm, der in einem grotesken Winkel an seiner Seite hing. 

				»Tom! Wo ist Jake?«

				Tom nickte in Richtung Flur. »Da drin. Ich glaube, er ist tot.«

				Kai hätte ihn gern getröstet, aber sie hatten keine Zeit. Bis zum nächsten Tsunami waren es nur noch fünfzehn Minuten. 

				»Bist du sicher?«

				Tom schüttelte den Kopf. »Nein, bin ich nicht, aber er bewegt sich nicht.«

				Ein Schrei war vom anderen Ende des Flurs zu hören.

				»Kai! Hilfe!«

				Es war Teresa.

				»Teresa! Wir sind hier im Treppenhaus.«

				Teresa steckte den Kopf aus der Wohnung, in die Brad gegangen war. Ihrem Gesicht sah Kai an, dass etwas Schreckliches geschehen sein musste. 

				»Was ist los, um Himmels willen?«

				»Brad und Mia. Die Wand ist eingestürzt. Sie stecken fest.«
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				13 Minuten bis zum Eintreffen der zweiten Welle

				Die Stufen zum Dach des Moana Tower waren steil, aber breit. Gewöhnlich durften sie nur von den Hotelangestellten benutzt werden, die die Klimaanlagen warteten, aber Max hatte keine Wahl, er musste die Gäste aufs Dach schicken. Es war ein Glück, dass sich die Kletterpartie nur über ein Stockwerk erstreckte. 

				Max besprach sich mit Bob Lateen, wie sie die letzten Rollstuhlfahrer am besten auf das Dach bringen konnten, und beschloss, dass er und Adrian sie tragen würden. Einige Ehefrauen – keine unter siebzig – boten ihre Hilfe an, aber Max hatte Angst, dass sie stürzen könnten. Er wollte keine weiteren Risiken eingehen, er hatte genügend Probleme zu bewältigen.

				Die Besitzer von Mobiltelefonen bat er, es immer wieder bei der Polizei und der Feuerwehr zu versuchen, damit sie einen Helikopter zu ihnen schickten. Selbst konnte er sich nicht auf das Dach stellen und winken, sonst hätte sich der Transport der Behinderten verzögert. Er bat deshalb drei alte Damen, ihre Männer allein zu lassen und Tischtücher zu schwenken. 

				Es dauerte zwei Minuten, bis der erste an den Rollstuhl gefesselte Gast bequem auf dem Dach saß. Das war länger, als Max kalkuliert hatte. Bei diesem Tempo würden sie über eine Viertelstunde brauchen. Er schickte diejenigen voraus, die noch laufen konnten. 

				Während Adrian diesen Gästen half, stellte sich Max ans Fenster und betrachtete die Zerstörung. 

				Die Straßen waren nicht wiederzuerkennen. Das Wasser strömte zurück in den Ozean und zog dabei jede Menge Treibgut mit sich. Nun würde es nur noch wenige Minuten dauern, bis alles abgelaufen war. 

				Die Fußgängerbrücke des Hotels konnte er nun deutlich sehen. Durch ein großes Loch im Dach schien die Sonne hinein. Wie es zu ihrer Zerstörung gekommen war, konnte Max nicht ausmachen. Es musste etwas Großes gewesen sein, das die Brücke ohne Weiteres aus ihrer Verankerung hätte reißen können. Tatsächlich schien sie nur mehr dürftig befestigt zu sein. Wer diese Brücke überquerte, dem musste das Wasser bis zum Hals stehen, dachte er, als er sich wieder zur Treppe wandte. 

				Rachel war im Konferenzzentrum des sechsten Stockwerks angekommen. Die Brücke bot einen Anblick, als wäre eine Bombe explodiert. Das Glas war aus den Fenstern geflogen, sodass die Meeresbrise hindurchwehte. Sie hing völlig schief, die Seite zum Strand ragte schräg nach oben, als hätte die Welle sie hochgedrückt, aber nicht von den Stahlkabeln lösen können. 

				Durch das Loch im Dach ergoss sich die Mittagssonne und beleuchtete den traurigen Zustand des Fußbodens. Wie alles, das mit dem Tsunami in Berührung gekommen war, war auch der Boden der Brücke mit einer zähen Schlammschicht bedeckt. An vielen Stellen waren Löcher entstanden. Es war ein großes Glück, dass die Brücke überhaupt noch vorhanden war. Einem erneuten Ansturm des Wassers würde sie gewiss nicht standhalten. 

				Gleichzeitig mit Rachel näherte sich die Familie vom anderen Ende aus der knapp zwanzig Meter breiten Verbindung zwischen den Türmen. Die Eltern atmeten schwer vor Anstrengung. Der Vater trug ein kleines Mädchen, während ein elfjähriger Junge und ein um mehrere Jahre jüngeres Mädchen sich an ihre Mutter drängten. Die Kinder hatten die schlanke Gestalt und das schwarze Haar der Mutter geerbt, aber ihre helle Haut war offensichtlich eine Mischung aus den Hauttypen der Eltern. Der Mann, der ein kleines Doppelkinn hatte, überragte seine Familie. Sein Hemd wölbte sich über einem stattlichen Bierbauch. 

				Die Familie machte sich nicht sofort an die Überquerung der knarrenden Brücke, ihre Angst davor war zu groß. Das Geländer der dem Strand zugewandten Seite war weggerissen und lag nun schief auf der Brüstung der anderen Seite. 

				Rachel rief den Flur hinunter: »Ich bin die Hoteldirektorin! Mein Name ist Rachel Tanaka! Ist alles in Ordnung bei Ihnen?«

				»Ja«, kam es vom Vater.

				»Wie heißen Sie?« Rachel hatte die Erfahrung gemacht, dass alles besser lief, wenn sie den Namen der Leute kannte, mit denen sie zu tun hatte. 

				»Ich bin Bill Rogers«, antwortete der Vater. »Meine Frau heißt Paige und die Kinder Wyatt und Hannah. Die Kleine ist Ashley.« 

				»Ist die Brücke sicher?«, fragte Paige.

				»Ich weiß es nicht«, erwiderte Rachel. »Das Problem ist, dass sie so schief hängt. Bill, können Sie in Ihrem Turm die Treppe benutzen?«

				»Nein, ich habe nachgesehen. Sie ist durch den Schwimmbagger blockiert.«

				»Dann bleibt Ihnen keine andere Wahl. Sie müssen über die Brücke.« 

				»Vielleicht sollten wir einfach bleiben, wo wir sind. Die Brücke sieht wackelig aus.« 

				»Wir versuchen, auf unserem Dach einen Helikopter zum Landen zu bringen.« 

				»Das können wir doch auch auf unserem Dach tun.« 

				»Nein, auf Ihrem Dach ist kein Platz für einen Helikopter.« 

				»Das stimmt, Dad. Denk doch an den großen Stachel oben auf dem Gebäude.« 

				»Dann gehen wir einfach zurück zum obersten Stock und warten dort.«

				»Ich will Ihnen nicht noch mehr Angst machen, aber es werden weitere Wellen erwartet. Größer als die erste. Möglicherweise sogar höher als dieses Hochhaus. Wir müssen hier weg.«

				Noch immer zögerten sie. 

				»Kommen Sie. Wir haben nicht mehr viel Zeit!«

				»Aber wie schaffen wir die Kinder auf die andere Seite?« Paige hatte einen leichten Akzent, der an die karibischen Inseln erinnerte. »Allein lasse ich sie nicht hinüber.«

				»Sie ist zu instabil, Sie können sie nicht alle auf einmal betreten«, warnte Rachel.

				»Ich gehe zurück und hole sie«, erbot sich Bill.

				»Das dauert zu lange. Sehen Sie, wie sich das Wasser zurückzieht? Es bedeutet, dass bald eine weitere Welle eintrifft. Wir haben höchstens noch zehn Minuten Zeit.«

				»Wir wissen aber nicht, ob die Brücke hält«, wiederholte Paige. 

				Rachel betrachtete den schlammigen Boden. Ihr war klar, dass sie die Überquerung würde wagen müssen, wenn sie die Kinder retten wollte. Ihr Beschützerinstinkt war stärker als ihre Angst. 

				»Wie wäre es, wenn ich Wyatt auf halber Strecke entgegenkäme und ihn mit auf diese Seite nähme?«

				Ohne eine Antwort abzuwarten, zog sie die Schuhe aus und betrat die Brücke. Ihre Arme waren lang genug, um sich an einem Pfeiler zu halten und nach dem nächsten zu tasten, während sie sich vorwärtsschob. Behutsam legte sie die Strecke zurück und hielt die Zehen auf der Kante, um mehr Halt zu haben.

				»Siehst du. Die Brücke hält. Komm, Wyatt. Komm zu mir.«

				Bill und Paige sahen sich an und nickten. 

				Paige hielt Wyatt an den Schultern. »Schaffst du das,  Wyatt?«

				Wyatt verzog ängstlich das Gesicht, nickte aber.

				Paige umarmte ihn. »Okay. Aber wenn es zu schwierig wird, kehrst du um, ja?«

				Wyatt griff nach einem der Pfeiler und zog sich langsam zu Rachel.

				»Komm, Schatz, du schaffst es«, ermunterte ihn Rachel, während sie sich ihm näherte.

				Wyatt zog sich vorsichtig weiter. Als er beinahe bei Rachel war, knarrte die Brücke unheilvoll. Er erstarrte, und alle hielten die Luft an. Als das Knarren verklungen war, setzte Wyatt seinen Weg fort, bis Rachel ihn bei der Hand nahm.

				»Das hast du toll gemacht«, lobte sie ihn. »Und nun halt dich an mir fest.«

				Wieder nickte Wyatt. Sie hieß ihn, sich am nächsten Pfeiler festzuhalten, und als sie den nächsten sicher umklammert hatte, zog sie ihn zu sich. Sie standen still, als ein weiteres metallisches Ächzen zu hören war. Paige hielt entsetzt die Hand vor den Mund, aber sie konnte ihnen nicht helfen, ohne sie zusätzlich in Gefahr zu bringen. 

				Das Ächzen verstummte, aber die Brücke war lebensgefährlich instabil, das stand fest.

				Rachel und Wyatt arbeiteten sich langsam voran. Beim letzten Pfeiler rutschte Wyatt jedoch aus. Beide Füße glitten unter ihm weg, und er riss Rachel mit.

				»Nein!«, ertönte ein Schrei vom anderen Ende der Brücke. 

				Mit nur einer Hand hielt sich Rachel verzweifelt am unteren Ende des Pfeilers fest. Wenn sie jetzt losließ, würden sie beide die schlammige Schräge hinunterrutschen, und allenfalls die verbogenen Pfeiler auf der anderen Seite würden ihnen dann noch Halt bieten, um einen Sturz ins Wasser zu verhindern.
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				10 Minuten bis zum Eintreffen der zweiten Welle

				Reggie Ponas Arbeitsbedingungen im Militärflughafen Wheeler waren spartanisch, aber dank der Notstromversorgung verfügte er immerhin über Elektrizität für seinen Laptop und hatte Internetzugang.

				Reggie war schneller als die erste Welle gewesen und hatte schließlich Kontakt mit dem Bevölkerungsschutz von Hawaii aufgenommen. Ein Lastwagen, der für die Evakuierung von Pearl eingesetzt war, holte ihn ab. In dem allgemeinen Chaos hatte es dreißig Minuten gedauert, bis man beim Bevölkerungsschutz gemerkt hatte, dass die Aktualisierungen des Tsunami-Warnzentrum vor Ort ausblieben, und Verbindung zum Tsunami-Warnzentrum in Palmer, Alaska, aufgenommen hatte. Ohne eine Minute zu verlieren, übernahm Palmer die Aufgabe, die pazifischen Anrainerstaaten und Inseln über weitere, den Tsunami betreffende Messungen zu informieren. Während Reggie auf dem Weg nach Wheeler unterwegs gewesen war, hatte die Messboje eine dritte Welle registriert. Sie würde sechzig Meter hoch sein, wenn sie in Honolulu eintraf.

				Wheeler lag mindestens acht Kilometer von der nächsten Küste entfernt. Bereits jetzt waren die Rollbahnen des Stützpunktes mit den Boeings und Airbussen siebzehn verschiedener Luftfahrtgesellschaften überfüllt. 

				Reggie musste sich mit zahlreichen anderen Behördenvertretern vom Wetterdienst und selbst vom FBI, deren Büros im Herzen der Innenstadt Honolulus lagen, den knappen Platz teilen. 

				Die noch funktionierenden Telefonleitungen waren für das Militär reserviert. Zum Glück arbeitete Reggies Mobiltelefon noch.

				Er hatte Kais Nachricht drei Mal abgehört, um ganz sicher zu sein, dass er alles korrekt verstanden hatte. Mehrmals versuchte er, Brad auf seinem Handy anzurufen, hatte aber keinen Erfolg. Ob seine Nachrichten angekommen waren, wusste er nicht, aber letztlich kam es jetzt sowieso nur darauf an, dass er einen Helikopter auftrieb.

				Es standen nicht so viele Maschinen zur Verfügung, wie vorhanden waren. Die Rundflughubschrauber waren startbereit gewesen, sie waren für den Feiertag ausgebucht, aber viele Helikopter der Armee befanden sich auf dem Festland, waren von der ersten Welle zerstört worden, oder es fehlte an Piloten. 

				Was einsatzbereit war, war über allen Inseln unterwegs, nicht nur über Oahu. Bei den vielen tausend Kilometern Küste und Meer waren selbst die zahlreichen Helikopter von Army, Navy, Air Force, Küstenwache, Zivilpatrouille und Rundfluggesellschaften äußerst dünn gesät.

				Zu Beginn der überstürzten Evakuierung war es unmöglich gewesen, sich mit anderen Behörden zu koordinieren. Erst jetzt versuchte man, die zur Verfügung stehenden Flugzeuge gezielt einzusetzen. Dennoch flogen noch immer viele Piloten einfach ihre Runden und hielten Ausschau nach Überlebenden.

				Während Reggie einen Helikopter für Kai aufzutreiben versuchte, war er gleichzeitig voll im Einsatz. Er musste nicht nur die Behörden Hawaiis auf dem neuesten Stand halten, sondern auch den restlichen Pazifik über die drohenden Gefahren informieren. Anfangs herrschte ein großes Durcheinander. Einige Behörden hatten keine Aktualisierungen aus Palmer erhalten, und Reggie auf Hawaii war eingesprungen. 

				Das Tsunami-Warnzentrum auf Hawaii war dafür zuständig, die Nationen der halben Erdkugel vor eintreffenden Wellen zu warnen. Zwar war der Tsunami auch für Hawaii noch nicht ausgestanden, aber für zwanzig weitere Staaten und das amerikanische Festland ging der Albtraum gerade erst los. Reggie half Palmer, mit allen wichtigen Behörden in Verbindung zu treten und sie vorzubereiten. Und soeben stand der Mensch vor Reggie, der über die besten Möglichkeiten verfügte, ihm einen Helikopter zu verschaffen.

				»Was ist mit Inseln wie Wake?«, fragte Stuart Johnson, Colonel bei der fliegenden Einheit der Nationalgarde und Verbindungsoffizier zu allen amerikanischen Territorien während der Katastrophe. »Wir haben dort zweihundert Angestellte stationiert.«

				»Wake ist zu flach. Auf der Insel gibt es keine Stelle, wo man überleben könnte. Den Leuten bleibt nur, in einen Flieger zu steigen oder ein Schiff zu nehmen und die Insel zu verlassen.« 

				»Damit haben wir schon begonnen.«

				»Sie müssen sich beeilen. Die erste Welle trifft in etwa vierzig Minuten dort ein.«

				»Was ist mit Guam?«

				»Guam hat noch ein paar Stunden Zeit. Wenn es dort eine Erhebung gibt, die über sechzig Meter hoch ist, dürfte wahrscheinlich alles in Ordnung sein.«

				»Wahrscheinlich?«

				»Colonel, wir haben es hier mit einem Mega-Tsunami zu tun, der alle Anrainer und Inseln bedroht. So etwas hat es in der Geschichte noch nie gegeben. Wir können auf keine fundierten wissenschaftlichen Erkenntnisse zurückgreifen. Wir versuchen, die Daten, die uns vorliegen, nach bestem Wissen auszuwerten. Wir gehen jedoch davon aus, dass die Welle umso flacher wird, je weiter sie sich vom Einschlagsbereich entfernt.« 

				»Wieso das? Ich dachte, Wellen könnten den ganzen Ozean überqueren und würden dabei nur wenig Energie verlieren? Sie haben das selbst gesagt. Ich habe vor zwanzig Minuten ein Archivband des CNN gesehen.«

				»Oje. Das gilt doch nur für einen Tsunami, der von einem Erdbeben hervorgerufen wurde. Wenn jemand wie Sie die Dinge schon durcheinanderbringt, wage ich mir nicht vorzustellen, was gerade auf dem Festland abgeht.« Reggie zeichnete grob eine Verwerfung auf seinen Notizblock und davon ausgehende Wellen. »Die Wellen verlaufen nur nacheinander und in einer Richtung. Sie sind sehr begrenzt. Die Wellen eines Asteroideneinschlags verlaufen hingegen in konzentrischen Kreisen. Die Energie ist auf den ganzen Kreisumfang verteilt. Mit dem Anwachsen des Kreises wird dieselbe Energie über ein größeres Gebiet verteilt, und die Welle wird folglich kleiner.«

				»Die Welle wird also ein ganzes Stück flacher sein, wenn sie den Marinestützpunkt in San Diego erreicht?«

				»Ich würde einen Tsunami von neun Metern Höhe nicht als flach bezeichnen. Neun Meter sind immer noch gewaltig, aber sie sind nicht zu vergleichen mit dem, was wir gerade im Fernsehen miterleben können. Bei der langen Zeit, die für die Evakuierung zur Verfügung steht, sollte man die Bevölkerung San Diegos mühelos in Sicherheit bringen können, bevor die Wellen eintreffen.«

				»Verdammt! Was für ein Durcheinander.« Der Colonel warf Reggie einen bösen Blick zu, als wäre die Katastrophe ganz allein dessen Schuld. »Da kommt vermutlich eine Menge Arbeit auf mich zu.« Er drehte auf dem Absatz um, aber bevor er die zwei Schritte zur Tür zurückgelegt hatte, schob sich Reggie mit seinem massigen Körper vor ihn.

				»Colonel, ich muss Sie um einen Gefallen bitten.«

				»Dafür habe ich jetzt keine Zeit.«

				»Sie werden sich die Zeit nehmen. Mein Freund sitzt auf einem Gebäude in Waikiki fest. Ich brauche einen Helikopter.«

				»Einen Helikopter braucht jeder.«

				»Er ist nicht einfach ›jeder‹. Er ist der stellvertretende Direktor des Tsunami-Warnzentrums.«

				»Ich habe Befehl vom Oberbefehlshaber der Pazifikflotte General Lambert, dass unsere höchsten Prioritäten den am dichtesten besiedelten Gebieten gelten. Außerdem muss ich alle Stützpunkte im Pazifik warnen, damit sie mit der Evakuierung beginnen.«

				»Aber Waikiki ist das am dichtesten besiedelte Gebiet!«

				»Dann werden die Helikopter es schließlich auch einmal bis zu ihm schaffen.«

				»Schließlich?«

				»Hören Sie, Mr. Pona, es tut mir aufrichtig leid um Ihren Freund, aber ich habe meine Befehle, und auch meine Helikopterpiloten haben ihre Befehle. Sie entschuldigen mich.« Er ging um Reggie herum in den nächsten Raum, wo er mit einem anderen Offizier sprach.

				Reggie war sauer, dass er eine solche Abfuhr hatte einstecken müssen. Er griff zum Telefon und rief den Bevölkerungsschutz an. Keine Minute später betrat er den Raum, in dem sich Colonel Johnson aufhielt, und unterbrach dessen Unterhaltung. 

				»Verzeihen Sie, Colonel …« 

				»Hören Sie«, fiel ihm der Angesprochene verärgert ins Wort. »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich Ihnen nicht helfen kann.«

				»Ich glaube, Sie sollten diesen Anruf entgegennehmen.« Reggie hielt dem Offizier das Handy hin. Colonel Johnson beäugte es misstrauisch.

				»Warum? Wer ist das?«

				»Die Gouverneurin. Es geht um den Helikopter.«

				Teresa zerrte Kai zu der Stelle, an der Mia lag. Statt sich in einen zur Meeresseite hin gelegenen Raum zu flüchten, hatten sich Brad, Mia und Teresa in die Küche von Appartement 1004 gekauert, die zur Nordseite und somit nicht weit von der Explosion lag. 

				Sprachlos musterte Kai die Verheerung. Die Wände waren eingestürzt, und überall lagen Holz und Metallteile. Die Küche hatte zwar die Auswirkungen der Explosion etwas gemildert, war dabei aber kräftig in Mitleidenschaft gezogen worden. 

				Brad hatte versucht, Mia zu schützen, doch die Decke war eingestürzt, und der herunterfallende Eisenträger hatte die Küchentheke zerschmettert. Mia und Brad waren eingeklemmt. Teresa kauerte einen guten Meter von ihnen entfernt, dadurch war sie von dem Eisenträger verschont geblieben. 

				»Alles in Ordnung, Brad?«

				»Davon abgesehen, dass ich mich nicht rühren kann, geht es mir gut. Mia könnte sich das Bein gebrochen haben.«

				»Versuchen wir, dich herauszuziehen.« Kai packte Brad an beiden Händen und zog mit aller Kraft.

				»Aufhören!«, rief Brad. »So geht es nicht. Du reißt mir die Arme aus.«

				Teresa streichelte Mias Haar.

				»Es wird alles wieder gut, Schatz.«

				Kai begutachtete rasch den dreißig Zentimeter breiten Stahlträger. Es sah schlecht aus. Die Wand zwischen der Küche und dem Flur hatte ihn zwar daran gehindert, auf den Küchenboden zu fallen und Mia und Brad zu erschlagen, aber das war auch schon alles, was es an Gutem zu melden gab. Ihn zu bewegen würde eine Heidenarbeit sein, und ihnen standen nur wenige Minuten zur Verfügung.

				»Das Ding muss eine halbe Tonne wiegen«, schätzte Brad. 

				»Und zu allem Überfluss hat es sich auch noch verklemmt.« Zu Mia gewandt fragte er: »Du kannst dich überhaupt nicht bewegen, Süße?«

				Mia schüttelte den Kopf. »Mein Bein tut weh. Bitte lasst uns nicht im Stich.«

				»Niemand lässt euch im Stich«, antwortete Kai. »Wir holen euch hier raus.«

				Er führte Teresa in den Flur. 

				»Ich bin gleich wieder bei dir, Mia«, sagte er noch, bevor er die Küche verließ. 

				»Du musst nach unten und nachsehen, was mit Jake los ist. Gib mir anschließend Bescheid.« 

				»Und was ist mit Mia?« Kai sah die Verzweiflung in Teresas Gesicht. 

				»Ich bleibe bei ihr und denke mir etwas aus.«

				»Wie viel Zeit bleibt uns?«

				»Zehn Minuten. Dann kommt die nächste Welle. Das bedeutet, wir müssen hier in fünf Minuten weg sein, damit wir es noch bis zu einem anderen Gebäude schaffen.« Kai riss die Feueraxt von der Wand. Sie hatte die Explosion überstanden, nur das Schutzglas war zerschmettert.

				»Was hast du damit vor?«

				»Ich weiß noch nicht.«

				Sie flüsterte: »Du wirst doch nicht amputieren wollen?« 

				»Natürlich nicht.«

				»Gut.«

				»Aber wir müssen uns überlegen, wie wir den Stahlträger wegrücken.«

				»Ich habe nicht so viel durchgemacht, um sie jetzt doch zu verlieren, Kai.« 

				Kai nahm ihren Kopf zwischen die Hände. So sanft wie möglich sagte er: »Das ist doch klar. Du wirst sie nicht verlieren. Aber du musst dich zusammenreißen, okay?«

				Teresa nickte. »Dir wird etwas einfallen.«

				»Richtig!« Er umarmte sie, und sie eilte die Treppe hinunter. Kai ging mit der Axt in der Hand zu Brad und Mia zurück. 

				Im achten Stock begegnete Teresa Tom auf dem Treppenabsatz. Sie warf einen kurzen Blick auf seinen baumelnden Arm. 

				»Jake war schon im Flur der Wohnung, als ich auf der Treppe ausgerutscht bin und hinfiel. Ist mein Arm gebrochen?«

				»Nein, er ist ausgekugelt. Wo ist denn Jake?« 

				Mit seinem anderen Arm wies Tom zum Flur. Dort sah es wüst aus. 

				Tom schien unverletzt zu sein, wenn man von seinem ausgekugelten Arm absah, aber Jake hatte kein Glück gehabt. 

				Ein Stück Metall von einem halben Meter Länge hatte die Wand aufgeschlitzt, als wäre sie aus Stoff. Es hatte Jake die Brust durchbohrt. Die Wand hinter ihm war blutverschmiert, Blut lief aus seiner Wunde. Teresa beugte sich über den Jungen. Er atmete schwach, aber er atmete. 

				»Kannst du ihm helfen?«, fragte Tom kläglich. »Oder ist er tot?«

				Der verletzte Junge erschütterte Teresa. Sie musste etwas unternehmen, aber sie hatte kaum eine Wahl. Wenn ihm nicht geholfen wurde, war er in etwa zehn Minuten tot, wenn sie ihn bewegte, konnte der Schock ihn töten. Er hatte eine Menge Blut verloren, und wenn er bewegt wurde, konnte die Wunde wieder stärker bluten. Sie brauchte Sanitäter, die ihn stabilisierten, bevor sie ihn in einem Krankenwagen wegbrachten. Aber wo sollte sie jetzt Sanitäter herholen?

				Sie hatte keine Wahl. Sie musste ihn herausholen. Doch vorher musste sie sich erst um Tom kümmern. 

				»Tom, ich muss deinen Arm wieder einrenken, weil ich deine Hilfe brauche.«

				»Tut das weh?«

				»Ja.«

				»Okay. Dann mach schnell.«

				»Leg dich hin.«

				Tom legte sich auf den Rücken. Teresa kniete sich hinter ihn. Die linke Hand legte sie auf seine Schulter, die rechte auf seinen Ellbogen. 

				»Ich zähle bis drei, und dann schiebe ich deinen Arm zurück in das Gelenk. Okay?«

				»Ja.«

				»Eins … zwei … drei.« Eine schnelle Drehung, und der Arm saß wieder dort, wo er hingehörte. Tom schrie auf, entspannte sich dann aber, denn der Schmerz hatte nachgelassen, sobald der Arm wieder eingerenkt war. 

				Kai rief von oben: »Alles in Ordnung?«

				»Mach dir keine Gedanken um uns!«, rief sie zurück. Dann wandte sie sich wieder Tom zu. »Besser?«

				Er nickte erleichtert.

				»Das hast du gut gemacht, Tom.«

				»Was ist mit Jake? Sollten wir das Ding herausziehen?«

				Teresa kniete sich hin. Sie schüttelte hoffnungslos den Kopf. »Wenn wir das tun, verblutet er.«

				Bei diesen Worten öffnete Jake blinzelnd die Augen. Mit einem rauen Flüstern fragte er: »Wo bin ich?« 

				Er stand offenbar unter Schock. Schmerzen spürte er keine, er wusste vermutlich noch nicht einmal, dass eine Explosion stattgefunden hatte. 

				»Du bist verletzt, Jake. Wir holen dich hier raus.« 

				»Ich bin so müde.«

				»Ich weiß, mein Junge, aber du musst wachbleiben.«

				»So müde …«

				Jake schloss die Augen, lehnte den Kopf zurück und wurde wieder bewusstlos. 

				»Jake!«, rief Tom. »Jake!« Er packte Teresa an der Schulter. »Tu was!«

				Es ging Jake bereits zu schlecht. Sie legte rasch ihr Ohr an seine Brust und lauschte seinem flachen Atem. Der Metallsplitter hatte seine Lunge durchbohrt und eine Hauptschlagader getroffen. Wiederbelebung würde nicht helfen. Mit den richtigen Instrumenten hätte man vielleicht das Metall entfernen, die Blutung unter Kontrolle bringen und die kollabierte Lunge wieder entfalten können. Doch ohne diese Voraussetzungen war jeder Versuch zum Scheitern verurteilt. 

				Jake atmete gurgelnd, und Blut rann ihm aus den Mundwinkeln. Sein Körper zitterte einen Moment, dann war er still. Teresa wollte den Puls kontrollieren, fand aber keinen. 

				»Ich kann nichts mehr tun, Tom. Er ist tot.«

				»Doch! Du kannst ihn wiederbeleben!«

				»Tom, ich bin Ärztin …«

				»Dann hilf ihm!«

				»Das geht nicht. Seine Verletzungen waren zu schwer. Es tut mir so leid.«

				Tom begann hemmungslos zu weinen. Teresa konnte ihn nur trösten. 

				»Ach ja, Junge«, sagte sie und nahm ihn in den Arm. Er legte seinen Kopf an ihre Schulter.

				»Es ist meine Schuld. Ich habe seine Eltern überredet, dass er uns hier besuchen durfte. Er ist vor zwei Jahren von hier …« Wieder weinte er.

				»Es ist nicht deine Schuld. Ich bin sicher, deine Mom und dein Dad sind stolz auf dich. Du hast das Leben von Lani und meiner Tochter gerettet. Du und auch Jake. Ihr seid echte Helden. Ich stehe tief in eurer Schuld.«

				»Glaubst du, dass es meiner Mom und meinem Dad gut geht?«

				Teresa wollte nichts versprechen, was sie nicht halten konnte, aber sie musste ihn beruhigen. Seine Eltern würden sich beim ersten Aufheulen der Sirenen in Sicherheit gebracht haben. Dann musste sie an ihre eigene Suche nach Mia denken und konnte nur noch hoffen, dass Toms Eltern nicht nach Waikiki gefahren waren, um ihren Sohn zu suchen.

				»Ich bin sicher, dass es ihnen gut geht, auch wenn sie sich Sorgen um dich machen. Jetzt musst du alle deine Kräfte darauf konzentrieren, dass du sie wiedersehen willst. Schaffst du das?«

				»Ich gebe mir Mühe. Was ist mit Jake? Lassen wir ihn einfach hier liegen?«

				»Es geht nicht anders.« Sie konnten seine Leiche unmöglich mitnehmen. Sie hätte ihn gern zugedeckt, aber selbst dieses bescheidene Zeichen der Ehrfurcht vor den Toten würde der nächste Tsunami zunichtemachen, wenn er den Jungen in sein nasses Grab spülte. 

				Kai suchte im Flur nach etwas, mit dem er Brad und Mia befreien konnte, als Teresa und Tom im Treppenhaus auftauchten. 

				Toms Gesicht war gerötet und tränenverschmiert. Er stöhnte von Zeit zu Zeit leise auf, während er sich an Teresa lehnte, aber sein Arm baumelte nicht mehr nutzlos an seiner Seite. 

				Kai sah die Traurigkeit in Teresas Zügen.

				»Jake?«, fragte er, obwohl er die schreckliche Antwort  kannte.

				Teresa schüttelte nur den Kopf. 

				Dadurch war die Situation unwiderruflich geworden. Jemand, den Kai kannte, war gestorben. Ein Junge von nur fünfzehn Jahren. Er konnte nichts dafür. Hätte er ihnen nicht so großzügig geholfen, hätte er sich in Sicherheit bringen können. Das Blut wich Kai aus dem Gesicht, und Schuldgefühle überkamen ihn. Er kämpfte dagegen an. Er musste sich auf seine nächste Aufgabe konzentrieren. Er musste seinen Bruder und Mia retten.

				»Wie geht es ihr?«, fragte Teresa.

				»Sie hält sich tapfer, aber sie hat Schmerzen. Kleinere Trümmer habe ich entfernen können, aber den Stahlträger konnte ich nicht bewegen. Die Axt reichte nicht als Hebel.« 

				»Vielleicht, wenn wir zu viert anpacken?«

				Kai hatte seine Zweifel. »Er steckt fest.«

				»Wir könnten es wenigstens versuchen.«

				»Du hast recht. Versuchen wir es.«

				»Ich packe mit an«, meldete sich da Tom. Er sah nicht danach aus, als hätte er noch viel Kraft, aber jedes bisschen würde helfen. Sie stellten sich an dem frei liegenden Teil des Trägers auf. Teresa und Lani auf der einen Seite, Tom und Kai auf der anderen.

				»Auf drei«, sagte Kai.

				Sie wuchteten mit aller Kraft, aber nach den vielen Anstrengungen, die sie schon hinter sich hatten, waren sie zu erschöpft. Der Träger rührte sich nicht. Sie unternahmen einen zweiten Versuch, es war sinnlos. Auf diese Weise würden sie Brad und Mia nicht befreien können.

				»Wir brauchen etwas, womit wir den Stahlträger anheben können«, sagte Teresa. 

				»Wagenheber!«, entfuhr es ihnen gleichzeitig.

				Sie würden sich sehr beeilen müssen. Inzwischen waren die Straßen schon frei von Wasser. Bei den vielen Autos überall wäre die Auswahl groß, nur würden die Trümmer ihre Suche behindern, und wenn die Autos auf der Seite oder dem Dach lagen, würden sie den Wagenheber nicht herausholen können. 

				Kai warf einen Blick auf seine Uhr. Nur noch sieben Minuten. Er rechnete. Eine Minute bis auf die Straße, drei Minuten, wenn alles glattlief, um einen Wagenheber zu finden, zwei Minuten, um wieder die Treppen hinaufzusteigen. Dann blieb ihnen nur noch eine Minute, den Balken zu heben, die Treppen hinunterzulaufen, zu einem anderen Haus zu rennen und die Treppen hinaufzurasen. Es würde nicht klappen. Sie hatten einfach nicht mehr genügend Zeit. Brad und Mia waren zum Tod verurteilt. Und wenn sie sich nicht schnellstens auf den Weg machten, würden sie ihr Schicksal teilen.

				»Wir haben nicht mehr genug Zeit«, sagte er.

				»Ich gehe nicht ohne Mia«, antwortete Teresa. »Wir versuchen es, verdammt.«

				Kai sah Lani, Teresa und Tom der Reihe nach an. Sie schienen bereit zu sein, ihr Leben aufs Spiel zu setzen. 

				»Okay. Wir werden das Kind schon schaukeln!«, sagte er und bemühte sich, zuversichtlicher zu klingen, als er sich fühlte. »Aber es müssen alle helfen. Dann geht es schneller mit dem Wagenheber.«

				Ganz durchdrungen vom Gefühl der Vergeblichkeit ihrer Anstrengungen, sah Kai im Treppenhaus, dessen Scheiben längst nicht mehr vorhanden waren, auf das Erdgeschoss eines noch stehenden Gebäudes, mit einem Schild, dessen Buchstaben zum Teil weggewaschen waren. 

				Es war ein Tauchsportgeschäft. 

			

		

	
		
			
				

				38. Kapitel

				11:39

				8 Minuten bis zum Eintreffen der zweiten Welle

				Rachels Stellvertreter Max, der mittlerweile doch Jackett und Krawatte abgelegt hatte, musste sich einige Sekunden lang ausruhen, nachdem er die ersten beiden Veteranen die Treppen zum Dach hinaufgetragen hatte. Auch sein Mitarbeiter Adrian sah erschöpft aus. Drei der alten Soldaten brachten jeweils rund einen Zentner auf die Waage, und die Anstrengung hätte die beiden jungen Männer beinahe in die Knie gezwungen. Wenn sie keine Pause machten, würden sie womöglich noch jemanden fallen lassen.

				Nur noch zehn Menschen hielten sich im Restaurant auf. Diejenigen, die nicht auf ihren eigenen Beinen gehen konnten, und ihre Frauen oder Angehörigen, die ohne sie nicht aufs Dach hinaufwollten. Wer ein eigenes Handy hatte, versuchte Hilfe zu erreichen, aber bisher war niemand erfolgreich gewesen.

				Max ging zum Dachrand und sah hinunter auf die Fußgängerbrücke zwischen den Türmen des Hotels. Rachel blieb zu lange weg. Durch das Loch im Brückendach war keine Bewegung zu erkennen. Vielleicht war sie doch schon auf dem Weg zu ihnen hier oben. Ohne sein Walkie-Talkie konnte er sie nicht erreichen.

				Auf dem Dach hörte man ständig das Brummen zahlreicher Helikopter. Die vielen Maschinen, die immer wieder auf den überfüllten Dächern landeten, erinnerten ihn an die Endphase des Vietnamkriegs und die Fotos, die er von der Evakuierung der Amerikaner aus Saigon gesehen hatte. Die derzeit erfolgende Räumung Honolulus verlief genauso planlos, nur dass die zur Verfügung stehende Zeit noch knapper bemessen war. 

				Das Brummen schien noch lauter zu werden. Max schützte seine Augen mit der Hand gegen die Mittagssonne und suchte den Himmel ab. Die umliegenden Gebäude, aber auch die Berge bewirkten, dass man Schall falsch wahrnahm. Da sah er, wie einige Gäste in Richtung Innenstadt wiesen. 

				Ein kleiner Rundflughubschrauber hielt auf sie zu. Wie die Hotelgäste schwenkte Max aufgeregt die Arme und schrie laut, obwohl ihn niemand im Hubschrauber hören konnte. 

				Als die Maschine weniger als hundert Meter entfernt war, konnte er das Gesicht des Piloten erkennen. Er konnte auch erkennen, dass er schon mehrere Passagiere an Bord hatte. Wie viele es waren, sah er nicht.

				Zehn Meter über dem Dach hielt der Pilot die Maschine auf der Stelle. Er gab durch Zeichen zu verstehen, dass man ihm Platz machen solle, denn die meisten Hotelgäste drängten sich genau an der Stelle, wo er aufsetzen wollte. Jeder war darauf aus, als Erster einzusteigen.

				»Adrian! Hilf mir, die Leute zu verscheuchen!«

				Trotz aller Proteste schoben sie die Gäste an den Rand des Dachs. Der Pilot landete vorsichtig. 

				»Hier stehen bleiben!«, rief Max, den Lärm des Rotors übertönend. 

				Er rannte zum Helikopter. Der Pilot öffnete die Tür. 

				»Toll, Sie zu sehen!«

				»Wie viele?«, fragte der Pilot nur.

				»Vielleicht sechzig, fünfundsechzig. Ich habe sie nicht gezählt.«

				»Ach du lieber Gott. Dann nichts wie los! Ich versuche, noch ein paar Maschinen zu Ihnen zu schicken. Der erste Tsunami hat leider einen Teil der Marine-Helikopter auf dem Boden erwischt. Die Funkfrequenzen sind auch überlastet. Es kann also noch ein paar Minuten dauern.« 

				Max warf einen Blick in die Kabine. Hinten saßen drei Leute. Es sah danach aus, als wären noch zwei Sitze frei. 

				»Kann noch jemand zusteigen?«

				»Ja. Zwei, aber nicht mehr. Ich will die Maschine nicht überladen. Ich habe gerade miterlebt, wie einer runterkam, als er abheben wollte. Wird wohl nicht der Einzige bleiben, aber ich habe keine Lust dazu. Wenn sich mehr als zwei Leute in Bewegung setzen, hebe ich ab, bevor sie hier sind.«

				»Kapiert.«

				Max ging hinüber zu den Gästen.

				»Okay. Der Pilot sagt, er kann nur zwei Leute mitnehmen.« Stöhnen und Flüche wurden laut. Max hob die Hände, um die Menge zu beruhigen.

				»Es sind weitere Helikopter auf dem Weg zu uns. Zum Auslosen, wer mit an Bord darf, haben wir keine Zeit. Deshalb wähle ich einfach zwei Leute aus.« Er deutete auf ein Paar in den Siebzigern, das offensichtlich verheiratet war. Es stand genau vor ihm. Der einbeinige Mann stützte sich auf Krücken.

				»Kommen Sie.«

				Er hatte sich innerlich schon gegen Proteste gewappnet, aber die alten Soldaten waren offenbar noch immer daran gewöhnt, Befehlen zu gehorchen. Leises Raunen war zu vernehmen, aber niemand versuchte, den Helikopter zu stürmen.

				Stattdessen wehrte sich der Mann, den er ausgewählt hatte. 

				»Solange hier noch Frauen sind, steige ich nicht ein. Für was für einen Mann halten Sie mich?«

				»Sir, wir befinden uns nicht auf der Titanic, und wir haben auch keine Zeit, uns zu streiten …«

				»Das ist mir egal. Ich steige nicht ein, solange die Frauen nicht in Sicherheit sind.«

				»Mr. Lateen. Können Sie mir helfen?«

				Bob Lateen, dessen Rollstuhl ein Stockwerk tiefer geblieben war, warf schnell einen Blick in die Runde und schüttelte dann den Kopf. 

				»Ich glaube, ich spreche für alle, wenn ich sage, dass keiner der Männer in einen Helikopter steigt, bevor die Frauen nicht sicher sind. Sie verschwenden nur unser aller Zeit, wenn Sie das nicht akzeptieren. Und ich gehe als Letzter.«

				Max wollte protestieren, aber er erkannte, dass Mr. Lateen nicht nachgeben würde. Die anderen alten Haudegen schienen nicht weniger stur zu sein. Für lange Diskussionen war keine Zeit, also wies er auf eine zweite Frau. 

				»Gut. Dann Sie. Gehen wir.«

				Die Frauen verabschiedeten sich von ihren Männern. Max brachte sie zum Helikopter. Die Frauen stiegen ein und winkten weinend ihren Gatten zum Abschied zu.

				»Kommen Sie schnell zurück«, bat Max.

				Der Pilot nickte. 

				»Wir bringen die Leute zum Tripler Medical Center oder Wheeler Field, wenn in Tripler zu viel los ist. Ich komme so schnell ich kann zurück.«

				Max wich zurück, als sich die Rotorblätter schneller drehten. Die Maschine hob sich elegant, wendete sauber und flog in Richtung Nordwesten. 

				Max und Adrian gingen ins Restaurant, um die restlichen Gäste aufs Dach zu holen. Max hoffte inständig, dass sich sein Versprechen gegenüber den Gästen tatsächlich erfüllen würde und mehr Helikopter einträfen.

				Rachel hing mit einer Hand am Pfeiler und hielt Wyatt mit der anderen fest. Als sie Bill kommen sah, rief sie: »Bleiben Sie stehen! Die Brücke könnte einstürzen!«

				Bill sah ein, dass sie recht hatte, und blieb händeringend auf seiner Seite stehen.

				Wyatt war zu schwer. Ihn hochzuziehen, fehlte Rachel die Kraft. 

				»Wyatt, halte dich an meinen Beinen fest, und klettere an mir nach oben.«

				»Okay.«

				Er ließ ihre Hand los und hielt sich an ihren Beinen fest. Sie umklammerte den Pfeiler mit beiden Händen. Wyatt kletterte auf ihren Rücken, bis er auf der Brücke stehen konnte. Als er halbwegs sicher war, suchte Rachel Halt mit einem Bein. Behutsam kletterte sie den Pfeiler hinauf, bis auch sie Boden unter den Füßen hatte. Gemeinsam legten sie das letzte Stück des Wegs zurück. In der Lobby angekommen, ließen sie sich, ganz benommen von der Anstrengung, auf den Boden  fallen. 

				Wyatts Familie jubelte.

				»Vielleicht sollten wir einfach hierbleiben, bis alles vorüber ist«, rief der Vater von der anderen Seite herüber.

				»Nein, Dad!«, bettelte Wyatt zitternd. »Lasst mich nicht allein.«

				Rachel versuchte, den Jungen zu trösten. Er schien wieder zu den Eltern zurückgehen zu wollen, aber sie hielt ihn fest. 

				»Bleib, wo du bist, Wyatt!«, rief sein Vater. »Die Brücke ist nicht sicher.«

				Wyatt brach in Tränen aus und ließ sich auf den Boden fallen. Seine Mutter weinte beim Anblick ihres verzweifelten Sohnes, setzte aber keinen Fuß auf die Brücke. 

				»Mein Mann arbeitet im Tsunami-Warnzentrum. Von ihm weiß ich, dass noch mehr Wellen kommen. Von gewaltiger Größe.«

				»Vielleicht täuscht er sich …«

				»Er täuscht sich nicht. Schauen Sie nach unten, wenn Sie mir nicht glauben. Auf Ihrem Dach kann kein Helikopter landen, Sie müssen sich entscheiden. Es ist Ihre letzte Chance. Den nächsten Tsunami übersteht die Brücke nicht.«

				Bill und Paige berieten sich. 

				»Kommen sie?«, fragte Wyatt.

				»Ich hoffe es, mein Junge.«

				»Okay«, meldete sich nun Bill. »Paige kommt zuerst mit Hannah. Dann ich mit Ashley.« Er nahm seiner Frau die Fünfjährige ab, damit sie Hannah an die Hand nehmen konnte.

				»Gut. Beeilen Sie sich. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«

				Paige machte es wie Rachel, sie überquerte vorsichtig die Brücke, ihre achtjährige Tochter an der Hand. Um die Frau nicht zu erschrecken, unterließ es Rachel, sie anzuspornen, auch wenn es sie dazu drängte. Die Überquerung ging viel zu langsam vor sich. Doch endlich hatten Paige und Hannah es ohne Zwischenfall geschafft.

				Der Vater stellte seine kleine Tochter auf den Boden, sodass sie ihm von hinten die Arme um den Hals legen konnte. Dann nahm er sie huckepack und machte sich an die Überquerung der Brücke. 

				»Paige«, sagte Rachel. »Die Kinder sollten sich auf den Weg nach oben machen. Die nächste Welle ist angeblich fünfundvierzig Meter hoch. Wir müssen mindestens im fünfzehnten Stock sein, damit sie uns nicht erwischt.« 

				Die Frau war offensichtlich hin- und hergerissen. Sollte sie die Kinder allein nach oben schicken? Das schien ihr keine gute Lösung zu sein. Sie waren bereits vollkommen verängstigt, und sie allein loszuschicken, würde sie noch mehr durcheinanderbringen. Aber ihren Mann und ihre jüngste Tochter sich selbst überlassen, wollte sie auch nicht. Letzten Endes war es wichtiger, dass die beiden Kinder in Sicherheit waren. 

				»Würden Sie sie mitnehmen? Ich kann Bill und Ashley nicht ihrem Schicksal überlassen. Was, wenn etwas passiert?«

				»Ich kann Sie verstehen«, sagte Rachel. »Ich habe auch eine Tochter. Ich würde dasselbe tun.«

				Die Mutter umarmte ihre beiden Kinder. 

				»Denken Sie daran, dass uns nur noch wenige Minuten bleiben. Sie werden es sehen, wenn es so weit ist. Wir erwarten Sie im sechzehnten Stock.« 

				»Wenn wir uns nicht in zehn Minuten wiedersehen …« Sie brach ab.

				»Ich kümmere mich um sie.« 

				»Danke.«

				Rachel führte Wyatt und Hannah zum Treppenhaus. 

				»Wo gehen wir hin?«, fragte Hannah.

				Rachel zwang sich zu einem Lächeln. »Wir gehen die Treppen hinauf, damit wir mit einem Helikopter fliegen können. Ist das nicht toll?«

				Sie hielt die Tür zum Treppenhaus offen. Nur wenig Helligkeit drang von oben herab. Die Kinder zögerten, als sie das Dämmerlicht sahen. Zum Glück funktionierte die Notbeleuchtung ab dem achten Stock noch, sie wurde durch Akkus in den Lampen versorgt. In den tieferen Etagen waren alle Lampen durch Kurzschluss erloschen.

				»Es sieht unheimlich aus«, sagte Wyatt.

				»Das liegt an der Notbeleuchtung.«

				»Kommen Mommy und Daddy nicht?«, fragte Hannah.

				Ich weiß es nicht, dachte Rachel. Ich hoffe es, dachte sie, ich bete darum. Aber ich weiß es nicht.

				»Aber ja doch, Süße«, antwortete Rachel zuversichtlich und begann die Treppe hinaufzusteigen, beide Kinder an der Hand. »Eure Eltern werden schon bald bei uns sein.«

				39. Kapitel

				11:41

				6 Minuten bis zum Eintreffen der zweiten Welle

				Kai war pessimistisch geworden. Selbst wenn sie sofort einen Wagenheber fänden und Brad und Mia befreien könnten, bliebe ihnen keine Zeit mehr, um in einem höheren Gebäude Zuflucht zu suchen. Die zweite Welle würde sie in dem zehnstöckigen Haus überraschen. 

				Beim Anblick des Tauchsportgeschäfts keimte plötzlich neue Hoffnung in ihm auf. Wenn er dort alles Nötige fände, hätten sie vielleicht doch noch eine Überlebenschance. Das hing natürlich entscheidend davon ab, ob das beschädigte Haus einem weiteren Tsunami überhaupt standhielt. Kai gab sich in diesem Punkt keinen Illusionen hin. Die einzige Alternative wäre jedoch gewesen, Brad und Mia ihrem Schicksal zu überlassen. Und das war undenkbar. 

				Lani, Teresa und Tom begleiteten Kai. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, Lani und Tom in die Hügel zu schicken, aber seine Angst davor, Lani sich selbst zu überlassen, war einfach zu groß. Er wollte sie bei sich haben, damit er auf sie aufpassen konnte. Und den verletzten Tom allein loszuschicken schien auch keine gute Idee zu sein. Außerdem brauchte Kai die Hilfe der beiden Teenager. Ihrer aller Überleben hing davon ab, was sie mit vereinten Kräften schleppen konnten. Ein zweites Mal würden sie das Tauchsportgeschäft nicht aufsuchen können. 

				Im Freien teilte er die Gruppe. Teresa sollte so viele Wagenheber beschaffen, wie sie finden konnte. Mindestens zwei, wenn nicht drei, sofern sie die Kraft hatte, sie zu tragen. Tom und Lani würden mit ihm zum Tauchsportladen gehen.

				Auf den Straßen sah es aus wie nach einer Schlacht. Zertrümmertes Holz, Metallstücke, Betonbrocken, abgeknickte Bäume, ausgerissene Sträucher und, am allerschlimmsten, Leichen bedeckten die Straßen und Gehwege. Überall standen Fahrzeuge, viele waren so zerstört, dass sie kaum mehr zu erkennen waren. Ein Mini hing sechs Meter hoch in der Luft, wie ein Stück Grillfleisch auf einen Stahlpfosten aufgespießt, der aus dem zweiten Stock eines Hauses ragte. 

				Hier und da irrten Menschen durch die zerstörten Straßen. Eine Asiatin, deren Sprache Kai nicht kannte, führte einen etwa zehnjährigen Jungen zu einem Hotel und verschwand mit ihm darin. Mehrere Teenager tauchten aus einem anderen Hotel auf und rannten so schnell sie konnten in Richtung Berge. Zwei Leute auf einem Balkon im zehnten Stock winkten Kai und Teresa zu.

				Ein triefend nasser Mann, der bis auf ein Paar Laufschuhe völlig nackt war, rannte auf sie zu und rief: »Wo ist Emily?«

				»Wer?«, fragte Kai verdutzt.

				Der Nackte packte Kai am Hemdkragen. »Emily. Hast du sie gesehen?«

				Kai schüttelte erschrocken den Kopf, und ohne ein weiteres Wort ließ der Mann ihn los und setzte seinen Weg die Straße hinunter fort, wobei er in alle offenen Türen und Fenster spähte. Eine Tragödie, dachte Kai.

				»Lasst euch auf keine Gespräche ein«, sagte er. Die anderen verstanden ihn auch ohne ausführliche Begründung. Zum Helfen hatten sie keine Zeit mehr. Es herrschte das Gesetz des Dschungels: Jeder für sich allein. Der Gedanke, dass sich zivilisiertes Verhalten so rasch verflüchtigte, ernüchterte Kai, aber wenn sie Leute mit panischer Angst beruhigten oder in Sicherheit brachten, hielt sie das davon ab, die Menschen zu retten, die sie liebten.

				Sie rannten in die Richtung des Tauchsportgeschäfts. Beim Näherkommen sah Kai, wie zerstört der Laden war. 

				Er rannte hinein. Der Verkaufsraum war wie leer gefegt, nur an der Wand hing eine festgenagelte Tauchlehrerplakette. Nichts von dem, was der Laden normalerweise verkaufte, war noch vorhanden. Stattdessen hatte die Welle jede Menge Gerümpel hineingespült. 

				»Das darf doch nicht wahr sein!« Kai war außer sich. »Es muss doch noch etwas da sein!«

				Er schob die Trümmer zur Seite und suchte nach den Tauchausrüstungen, von denen er sich erhofft hatte, dass sie ihnen das Leben retten würden. Bei jedem Stück, das er beiseitewarf, sank seine Hoffnung. 

				Da deutete Lani auf eine Tür, die Kai in seiner fieberhaften Suche nicht bemerkt hatte. 

				»Dad, da geht es weiter.«

				Ein großes Stück Sperrholz war gegen die Wand gedrückt worden und verdeckte die Tür bis auf einen Spalt. Kai riss an der Holzplatte, die sich in die Rigipswand gepresst hatte, und sie fiel laut klappernd zu Boden. Ein unversehrter Türgriff war zu sehen. Kai stieß die Tür auf. Er hatte gefunden, was er suchte.

				Der festgekeilten Holzplatte war es zu verdanken, dass der Inhalt des dahinter liegenden Raumes nicht weggeschwemmt worden war. Auch die Metalltür am anderen Ende war noch intakt. Sie ging nach außen auf, dadurch hatte sie sich im Sog des ablaufenden Wassers nicht geöffnet.

				Kai hatte den Jackpot geknackt. Sie standen vor einem wirren Haufen von Druckluftflaschen, Schläuchen, Tarierwesten und Gewichtsgürteln. Kai warf einen Blick auf seine Uhr. Noch fünf Minuten. 

				»Okay, Leute. In neunzig Sekunden müssen wir hier raus sein. Wir brauchen drei Flaschen, drei mehrarmige Luftschläuche und Nylonseile. Achtet darauf, dass die Schläuche zwei Regler haben. Wir sind zu sechst.«

				»Willst du damit sagen, dass wir tauchen?«, kam es von Lani.

				»Rasch an die Arbeit«, erwiderte Kai, griff nach der nächsten Sauerstoffflasche und schraubte einen Luftschlauch fest. »Es ist die einzige Chance für Brad und Mia zu überleben. Herausholen und zu einer sicheren Höhe in einem anderen Haus bringen, können wir sie nicht mehr. Wir können die nächste Welle nur aussitzen. Dafür brauchen wir auch das Seil.«

				Kai sah, dass Tom einen Schlauch auf eine Flasche schraubte. 

				»Hast du das schon einmal gemacht?«

				»Ich habe einen Tauchschein. Zwanzig Stunden unter Wasser.«

				»Gut. Achte auf den Druck. Wir können nicht zurückkommen. Wir dürfen keine leere Flasche erwischen.«

				Lani kam mit einer Rolle gelbem Nylonseil zu ihm. Kai schätzte seine Länge auf rund dreißig Meter. 

				»Sonst konnte ich nichts finden.«

				»Such nach einem Tauchermesser und Masken. Und eine Taschenlampe wäre nützlich.«

				Während Lani sich auf die Suche machte, nahm Kai eine dritte Flasche und befestigte den letzten Schlauch. Als er den Druck maß, sah er, dass sie leer war. Verdammt!

				Er warf sie zur Seite. Tom kam mit einer weiteren Flasche. 

				»Das ist die letzte. Bei den anderen sind die Ventile entweder verbogen oder ganz hinüber.«

				Schnell schraubte Kai den Schlauch auf. Er betete, dass die Druckanzeige nicht im roten Bereich war.

				Der Druckmesser zeigte hundertsiebenunddreißig Bar an. Genug. Gott sei Dank! 

				»Ich habe ein Messer gefunden!«, meldete sich Lani. 

				»Wie steht es mit Masken?«

				»Alle kaputt. Aber ich habe eine Lampe gefunden. Sie funktioniert.«

				»Dann haben wir alles, was wir brauchen. Nichts wie los.«

				Kai nahm zwei Druckluftflaschen. Er taumelte unter ihrem Gewicht. Mit seinem gesunden Arm trug Tom die dritte. 

				Im Gehen fiel Kais Blick auf ein gelbes Paket von der Größe einer großen Wassermelone. Neben einem roten Griff standen die Worte: Hier ziehen, um aufzublasen. Es war eine Rettungsinsel.

				Sie hatte eindeutig bessere Tage gesehen, aber die Druckluftpatrone schien neu zu sein. Wenn es mit dem Helikopter nicht klappen sollte, könnten sie sich vielleicht darin retten. Es war keine großartige Idee, eher der allerletzte Strohhalm, aber jedenfalls besser als schwimmen. 

				»Lani, kannst du das auch noch tragen?« Er deutete auf das Paket. 

				»Ich glaube, ja.« 

				Teresa knöpfte sich gleich das erste Auto vor, das sie sah. Sie griff durch die offene Scheibe in der eingebeulten Tür und zog an der Kofferraumentriegelung. 

				Nichts geschah. Sie zog noch einmal, ohne Erfolg. Sie rannte nach hinten und trat ein paar Mal gegen den Kofferraumdeckel, aber er rührte sich nicht.

				Die Zeit drängte, also rannte sie zum nächsten Auto, einem umgestürzten Chevy, dessen Dach eingedrückt war. Ebenfalls Fehlanzeige. Sie ging weiter.

				Endlich fand sie einen vielversprechend aussehenden Kleinbus, der auf der Seite lag und dessen rückwärtiges Fenster herausgefallen war. Sie schlüpfte hindurch und untersuchte den Fußboden, der seitlich in die Höhe ragte. Die dritte Sitzreihe war im Weg. Sie fand den Hebel, um sie zu lösen. Die Bank fiel um, hätte sie beinahe erwischt. Sie schob sie gegen die zweite Reihe. 

				Sie zog den triefenden Bodenbelag zur Seite und fand, was sie suchte. Ein glänzender, kupferfarbener Wagenheber war neben einem Ersatzreifen am Bodenblech befestigt. 

				Er wurde von einer Flügelschraube gehalten, die normalerweise einfach abzudrehen war. Aber das ganze Auto hatte sich verzogen, und die Schraube klemmte. Teresa versuchte mit aller Kraft, sie zu drehen, schaffte es aber nicht. Sie würde mit einem Hebel arbeiten müssen. 

				Sie fand ein metallenes Stuhlbein und einen Betonbrocken, kroch wieder in das Auto und stemmte das Stuhlbein verzweifelt gegen die Schraube. Dann schlug sie mit dem Betonstück zu, und die Flügelschraube gab nach. Noch zwei Schläge, und sie war locker. Teresa konnte sie mit der Hand entfernen. 

				In dem Moment hörte sie draußen ein Geräusch. Sie vermutete, es seien Kai und die anderen auf dem Rückweg.

				Triumphierend hielt sie den Wagenheber in die Höhe. 

				»Ich habe einen!«

				Statt Kai stand ein verwahrloster Mann mit einem fleckigen Bart und nikotinverfärbten Zähnen vor ihr. Er hatte eine kräftige Fahne, und sein schmutziges T-Shirt konnte die gewaltige Wampe über seinen tief hängenden Shorts nicht verbergen. 

				»Verdammte Plünderer!«, nuschelte er. »Ich hab’s doch gewusst, dass ich hier welche finde.«

				Teresa ließ die Hände sinken, um zu zeigen, dass sie ihn nicht bedrohen wollte. 

				»Ich plündere nicht.«

				»Sieht aber gewaltig danach aus. In ein fremdes Auto eindringen. Stehlen.«

				»Ich brauche einen Wagenheber, um …«

				»Kommen Sie mir nicht damit! Ich hab es im Fernsehen gesehen. Ich weiß, was man mit Leuten wie Ihnen machen  muss.«

				Sie hatte nicht bemerkt, was er in der rechten Hand hielt. Er hob seine Pistole und richtete sie auf Teresa.

				»Sir«, sagte sie, »hören Sie mich …« 

				»Sie kommen jetzt mit, und wir gehen zur Polizei. Sie wird die Sache klären.« 

				»Es kommt ein Tsunami!«

				»Ja, ich wette, Sie wären froh, wenn er käme. Dann könnten Sie sich bedienen.«

				»Sir …«

				»Polizei!«, begann der Mann zu kreischen. »Polizei! Plünderer! Polizei!«

				»Sehen Sie irgendwo die Polizei? Es kommt gleich ein Tsunami.«

				»Halten Sie mich für blöd? Polizei!«

				Er rief noch immer lautstark nach der Polizei, als Kai mit Lani und Tom auftauchte. 

				»Kai! Zurück!«

				Der Mann fuhr herum, um zu sehen, wen Teresa warnte. Er hob die Pistole noch ein Stück höher, als wollte er auch die Neuankömmlinge damit bedrohen. Kai und die anderen sahen verdutzt den verwahrlosten Mann an, der mit einer Pistole herumfuchtelte. Sie blieben abrupt stehen.

				Vielleicht hatte er das Gleichgewicht verloren, vielleicht tat er es auch mit Absicht: Der Mann drückte ab. Ein lauter Knall ertönte, die Kugel fegte an Kais Kopf vorbei und traf ein Stück Metall hinter ihm. Kai und die Jugendlichen ließen sich fallen.

				Dem Mann gut zureden zu wollen war offensichtlich vergeblich, so viel war Teresa klar. Es würde sie nur Zeit kosten. Sie musste Mia befreien. Der Mann bedrohte nicht nur sie, sondern auch ihre Tochter. Also zögerte sie nicht länger. Sie holte mit dem schweren Wagenheber aus und schlug ihrem Angreifer damit auf den Hinterkopf. 

				Die Pistole fiel zur Erde, der Mann ging in die Knie. Er schwankte benommen. Teresa nahm schnell die Pistole, entfernte das Magazin und warf es auf den Boden. Die Waffe schleuderte sie weit von sich. Der Mann fiel aufs Gesicht und lag stöhnend auf dem Boden.

				»Schlampe«, nuschelte er.

				Teresa winkte Kai zu. »Komm! Ich habe einen Wagenheber. Gehen wir!«

				»Was ist passiert?« Er kam in aller Eile zu ihr. »Wer zum Teufel ist der Kerl?«

				Teresa zitterte. Sie starrte den ausgestreckten Mann an.

				»Erzähl ich dir später. Befreien wir erst einmal Mia und Brad.«

				40. Kapitel

				11:45

				2 Minuten bis zum Eintreffen der zweiten Welle

				Auf der Fußgängerbrücke zwischen den beiden Türmen des Grand Hawaiian hielt sich die kleine Ashley an den Schultern ihres Vaters fest. Er kam gut voran, nur klang das Knarren der Brücke immer bedrohlicher. Bills stattliche hundertfünfundzwanzig Kilo Körpergewicht waren buchstäblich eine Zerreißprobe für sie.

				»Du machst das ganz toll, Ashley«, ermunterte Paige ihre Tochter. Sie konnte Mann und Tochter nicht helfen, nur gut zureden. »Halt dich schön an Daddy fest.«

				Es war eine Qual für sie gewesen, ihre beiden Kinder allein loszuschicken, aber sie konnte den Gedanken, ihre jüngste Tochter und ihren Mann allein zu lassen, noch weniger ertragen. Das Bild, wie Wyatt beinahe in die Tiefe gestürzt wäre, hatte sich ihr ins Gedächtnis gebrannt. Wenn Ashley etwas Ähnliches zustoßen sollte, würde sie lieber auf ihre eigenen Kräfte vertrauen, um ihr Kind zu retten. 

				Ihr Mann machte sich gerade daran, die letzten Schritte zurückzulegen, als Paige plötzlich Stimmen hörte.

				Am anderen Ende der Brücke waren fünf junge Männer aufgetaucht. Ihrem Tonfall war zu entnehmen, dass sie aus dem Mittleren Westen der USA kamen und betrunken waren. 

				»Seht ihr«, verkündete einer, »ich hab euch doch gesagt … ich hab gesehen … da gehen Leute rüber!«

				»Los, nun mach schon«, meinte ein anderer. »Hauen wir von hier ab.«

				Bevor Paige und Bill mehr als ein »Nein!« rufen konnten, hatten die betrunkenen Kerle bereits die Brücke betreten. Nach wenigen Schritten stürzte einer lang hin und zog dabei zwei seiner Saufkumpane mit sich. Die baufällige Brücke erbebte, schwankte bedenklich, und die Haltekabel knarzten beängstigend. 

				»Bill!«, rief Paige. »Spring!«

				Aber Bill wollte nicht riskieren, seine Tochter zu verlieren. Er packte sie an ihrem Ärmchen und zog sie sich vom Rücken. Dann holte er aus und warf sie mit großem Schwung ihrer knapp zwei Meter entfernt stehenden Mutter in die ausgestreckten Arme. 

				Genau in diesem Moment gab die Brücke unter der zusätzlichen Last der jungen Männer mit einem gewaltigen Dröhnen nach. Brückentrümmer krachten gegen die Hoteltürme, an denen sie noch über die geborstenen Kabel befestigt waren. Die fünf Betrunkenen rutschten ab. Ihre gellenden Schreie verstummten erst, nachdem ein dumpfer Aufprall in der Tiefe zu hören war. Paige drehte Ashley zu sich um, damit ihr der entsetzliche Anblick erspart blieb. Sich lösende Brückenreste stürzten auf die Leichen der Männer.

				Bill hielt mit beiden Armen einen Pfeiler umklammert, während Teile der Überdachung krachend in den Hof stürzten. 

				Paige blickte vorsichtig über die Kante nach unten. Sie wusste, es war nur eine Frage von Minuten, bis er entweder erschöpft loslassen oder von der nächsten Welle weggerissen werden würde.

				Die Überquerung der Fußgängerbrücke und das anschließende Treppensteigen hatten Rachel völlig erschöpft. Mit dem Kopf an die Brandschutztür im Treppenhaus des sechzehnten Stocks gelehnt, versuchte sie, ihren Mann auf dem Walkie-Talkie zu erreichen. Sie erschrak zutiefst, als er nicht antwortete.

				»Kai, bist du da? Kai, antworte bitte!«

				»Wer ist Kai?«, wollte Wyatt wissen.

				»Mein Mann. Er ist bei unserer Tochter Lani.«

				»Was ist mit ihnen?«, fragte nun Hannah.

				»Ich …«, begann Rachel, aber ein Schluchzer unterbrach sie, und sie konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten.

				Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen, als es aus ihr herausbrach. Der Stress. Die schwere Verantwortung für die vielen Hotelgäste. Die Ungewissheit, ob ihr Mann und ihre Tochter in Sicherheit waren …

				Sie wollte nicht daran denken, was im schlimmsten Fall geschehen sein konnte. Und nun war sie auch noch für zwei fremde Kinder verantwortlich.

				Hannah umarmte sie. »Es wird alles wieder gut, Rachel. Kai und Lani sind bestimmt in Sicherheit.«

				Rachel schluchzte noch einmal und hielt das kleine Mädchen an sich gedrückt. Wie kann ein Kind es aushalten, wenn ich mich so gehenlasse, dachte sie. Teresa hatte recht. Ein Leben zu retten war harte Arbeit, aber es lohnte die Mühe. 

				Einen Augenblick später atmete Rachel tief durch und beruhigte sich.

				»Danke, Hannah.« Sie streichelte dem Mädchen über das Haar. »Ich bin sicher, dass alles in Ordnung ist.«

				Wyatt, der hinter Hannah stand, hatte das Rührstück verlegen betrachtet. 

				»Kann ich es mit dem Walkie-Talkie versuchen? Ich habe auch eines zu Hause. Vielleicht erreiche ich ihn.«

				Lächelnd wischte sich Rachel das Gesicht am Ärmel ab. »Aber klar doch, Wyatt.« Sie reichte ihm das Gerät. »Drück einfach auf den roten Knopf und sprich.«

				»Kai? Bist du da?« Wyatt wartete auf eine Antwort. 

				»Versuch es noch einmal, und achte darauf, dass …« Sie hielt mitten im Satz inne und lauschte mit zur Seite geneigtem Kopf.

				»Und achte auf was?«

				»Pst!«

				»Was?«, fragte Hannah.

				»Seid eine Sekunde still. Ich glaube, ich höre da etwas.«

				Rachel drehte den Kopf so, dass sie ihr Ohr an die Tür drücken konnte. Wyatt und Hannah machten es ihr nach.

				Nach einer Weile hörte man ein deutliches Klopfen. Gewöhnlich übertönten die Ventilatoren und die Klimaanlage des Hotels leisere Geräusche. Aber seit der Strom ausgefallen war, herrschte eine unheimliche Stille.

				Das Geräusch wiederholte sich in regelmäßigen Abständen. Eins, zwei, drei, vier. Dann vier Schläge Ruhe. Danach wieder: eins, zwei, drei, vier. Ein schwaches Pochen hinter der Metalltür.

				»Was ist denn das?«, fragte Hannah.

				»Ich weiß es nicht, es klingt, als käme es vom Flur.«

				Rachel sprang auf und öffnete die Tür. Man hörte das Klopfen jetzt lauter und deutlicher. Es schien aus dem verlassenen Korridor zu kommen. 

				»Ihr beide wartet hier«, befahl Rachel. 

				»Wo gehst du hin?«, wollte Hannah wissen.

				»Ich will herausfinden, was da klopft. Ich bin gleich wieder bei euch. Geht nicht weg, es sei denn, eure Eltern kommen. Und lasst diese Tür offen stehen.«

				Rachel ging den Flur hinunter. Alle paar Sekunden hielt sie lauschend inne. Je weiter sie ins Gebäude vordrang, desto lauter wurde das Pochen. Schließlich hörte sie eine Stimme. 

				»Hilfe! Kann mich jemand hören?«

				In einem der Aufzüge war ein Mensch eingeschlossen.

				Die Tauchgeräte mit dem vielen Zubehör verlangsamten ihr Tempo weitaus stärker, als Kai erwartet hatte. Es war viel zu viel Zeit vergangen, als sie endlich in die Wohnung stürzten. 

				»Wir haben schon gedacht, ihr habt uns vergessen«, begrüßte sie Brad. Er spielte den Unbekümmerten, aber Kai spürte die Verzweiflung hinter der fröhlichen Miene, die er für Mia aufgesetzt hatte. 

				»Da kannst du aber lange warten, Halole«, antwortete sein Bruder. »Wir holen euch hier raus.«

				Teresa hielt ihm den Wagenheber hin.

				»Welch himmlischer Anblick«, kam es von Brad. 

				»Probieren wir ihn aus«, sagte sie.

				»Halt«, meldete sich Kai. »Dafür reicht die Zeit jetzt nicht.«

				»Was hast du denn damit vor?«, erkundigte sich Brad, der die Pressluftflaschen entdeckt hatte.

				»Für uns. Uns alle.«

				»Warum befreist du uns nicht erst?«

				»Weil uns maximal zwei Minuten bleiben«, erwiderte Kai, während er das Nylonseil mit dem Tauchmesser in etwa drei  Meter lange Stücke schnitt. »Wir müssen uns erst festbinden.«

				»Kai, machst du Witze?«

				»Nein.« Kai hatte keine Zeit, seinem Bruder die Nachricht zu versüßen, auch wenn er sich deutlich daran erinnerte, wie Brad in dem Wrack eingeschlossen war und in panischer Angst an die Tür geklopft hatte, bis Kai ihn endlich befreien konnte. Danach hatte Brad das Tauchen aufgegeben. Seine Angst davor grenzte an eine Phobie. 

				»Hier bleibe ich nicht«, erklärte Brad.

				»Brad, du musst leider.«

				»Kai, hol uns hier raus!« Brad stemmte sich mit aller Kraft gegen den Stahlträger. »Ich kann hier unmöglich bleiben!«

				»Hör auf damit!«, sagte Kai. Er reichte Teresa die Tauenden. »Binde dich an den Stahlträger. So fest du kannst! Etwas Stärkeres gibt es hier nicht. Vergiss nicht, Brad und Mia ebenfalls festzubinden.«

				»Warum hast du mir das nicht vorher gesagt?«, brüllte Brad. 

				Kai beugte sich zu seinem Ohr: »Weil ich gewusst habe, wie du reagierst und dass es Mia Angst machen würde.«

				»Aber das Wasser …!«

				»Ja, wir werden mindestens fünfzehn Meter unter Wasser sein. Ich weiß, dass dir alles andere lieber wäre, aber so ist es nun einmal.«

				»Ich schaffe das nicht.«

				»Du wirst es schaffen, weil du keine andere Wahl hast. Bist du jetzt still, oder muss ich dich mit dem Mundstück zum Schweigen bringen?«

				Brad nickte schwach, sah aber entsetzt aus.

				»Wo liegt das Problem?«, erkundigte sich Tom.

				»Er hatte mal Pech beim Tauchen.«

				»Was ist passiert?«

				»Er hing in einem Wrack fest und wäre beinahe ertrunken.«

				Kai zurrte die Pressluftflaschen am Stahlträger fest. Erst jetzt fiel ihm ein, dass sie Tarierwesten hätten mitbringen sollen, die auch als Tragegestelle für die Flaschen dienten. Er erinnerte sich sogar, im Laden welche gesehen zu haben. Das Nylonseil würde einiges aushalten, nur war er im Knotenbinden kein Ass. Er war nie Pfadfinder gewesen. Andererseits war es egal, ob sie später leicht zu öffnen waren. Sie würden sich sowieso mit dem Messer freischneiden.

				Größere Sorge bereitete ihm die Frage, ob die Statik des Hauses noch in Ordnung war. Nur konnte er daran nichts ändern. Entweder hielt es der zweiten Welle stand, oder es hielt ihr nicht stand. Blieb es stehen, konnte er eigentlich nur dafür sorgen, dass auch sie an Ort und Stelle blieben.

				»Tom und Lani sind sicher angebunden«, meldete Teresa.

				Kai schaute schnell nach.

				»Gute Arbeit. Das sollte halten. Nun fehlen nur noch Mia und Brad.« 

				»Wieso? Sie sind doch eingeklemmt.«

				»Du kennst die Kraft des Wassers nicht. Der Druck könnte sie wegspülen. In diesem Fall hätten sie keine Chance.«

				Rasch banden sie Brad und Mia zusammen fest. 

				»Jetzt bist du an der Reihe«, wandte sich Kai an Teresa.

				Er warf das Seil um den Stahlträger und legte es um ihre Taille.

				»Und was ist mit dir?«, fragte sie.

				»Ich binde mich selbst fest. Neben Lani.«

				Tom hatte bereits die Atemregler auf die Druckluftflaschen geschraubt. Jede war mit einem Oktopus und einem zweiten Atemregler versehen. Beim Tauchen hatte man immer einen Regler für sich und einen zweiten für den Tauchpartner, falls er Luft brauchte. 

				Sie benötigten also zu sechst nur drei Flaschen. Brad and Mia teilten sich eine, Teresa und Tom sowie Kai und Lani die anderen.

				»Probiert sie alle aus. Prüft, ob sie funktionieren.«

				Im Notfall konnten sie sich einen Atemregler teilen, aber es wäre schwierig, wenn nicht gar unmöglich, sobald das Wasser an ihnen zerrte. Zum Glück lieferten alle Flaschen die nötige Luft. 

				Kai befestigte die Tauchlampe an seinem Handgelenk und wickelte das letzte Stück Nylontau um den Stahlträger und die Rettungsinsel. Da sie Brad und Mia nicht losbekommen hatten, würden sie die Insel nicht benutzen können. Er befestigte Reggies wasserdichten Beutel – er enthielt Brads Handy, das Walkie-Talkie und das Fotoalbum – an einem der Taue. 

				Sie waren gerade fertig, als Kai etwas hörte, das ihm das Herz weit machte und gleichzeitig brach.

				»Gerade noch rechtzeitig«, sagte Brad.

				Durch die scheibenlosen Fenster drang das laute Knattern eines Helikopters, der direkt über ihnen zu schweben schien. Es war die von Reggie geschickte Maschine. Sie war gekommen, aber der Zeitpunkt hätte nicht schlechter gewählt sein können. 

				Kai hätte Brad und Mia sowieso nicht im Stich gelassen, selbst wenn der Helikopter früher gekommen wäre, aber er überlegte kurz, ob er Tom und Lani nach oben schicken sollte. Es würde einige Minuten dauern, bis sie sich losgebunden hätten und die von der Explosion zerstörte Treppe zum Dach hinaufgestiegen wären. Er verwarf den Gedanken, auch wenn der Helikopter sehr verlockend klang. Die Welle würde die beiden Jugendlichen bestimmt einholen, bevor sie auf dem Dach waren.

				Einige Sekunden später schien die Crew entschieden zu haben, dass es aus diesem Haus niemanden mehr zu retten gab, und flog zu einem anderen Gebäude. 

				»Wie nah sie waren«, sagte Lani.

				Es war deprimierend, aber vollkommen sinnlos, einen Gedanken darauf zu verschwenden. Es gab dringendere Probleme. 

				»Okay, Leute«, ergriff Kai das Wort. »Die Strömung wird stärker als alles sein, was ihr in dieser Hinsicht kennt. Wichtig ist, dass ihr das Mundstück nicht loslasst. Beißt fest darauf, und nehmt eure Hände zu Hilfe, um es zu halten. Wir haben keine Masken, haltet also die Augen geschlossen. Es wird eine Menge Treibgut an uns vorbeischießen. Versucht nach Möglichkeit, euren Kopf zu schützen. Was auf uns zukommt, wird alles andere als ein Zuckerschlecken sein, aber es ist zu schaffen.«

				»Und wir holen Brad und Mia unter dem Balken hervor, sobald das Wasser wieder zurückweicht?«, fragte Teresa. 

				»Auf jeden Fall.« Kai tätschelte den Wagenheber, den er gleich neben seine Pressluftflasche an den Träger gebunden hatte.

				Alle wurden still, als sie die Veränderung in der Luft spürten. In der Ferne hörte Kai nun die Vorboten des Brüllens, das sie erst vor zwanzig Minuten schon einmal vernommen hatten. 

				Er streckte sich, so weit sein Tau es erlaubte, um durch die fehlende Wohnungstür auf die andere Flurseite zu sehen. Das Fenster, dessen Scheibe die Explosion zerschmettert hatte, rahmte den blauen Himmel gen Süden ein. Gewöhnlich würde er aus dieser Entfernung das Wasser nur weit hinten am Horizont erkennen können. Aber selbst von seinem ungünstigen Platz aus konnte er den Kamm des zweiten Tsunamis mit sechzig Stundenkilometern über die Bucht von Waikiki rasen sehen. Er war schon jetzt höher als sie. Er sah nicht zum ersten Mal in seinem Leben einen Tsunami, aber der Anblick raubte ihm wie immer den Atem. 

				Kai packte Lani fest an der Hand. 

				»Er kommt!«, rief er, so laut er konnte. »Konzentriert euch!«

				Dann steckte er sich das Mundstück zwischen die Zähne und bereitete sich auf mehrere Milliarden Liter Wasser vor. 
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				Die zweite Welle

				Die Überbleibsel der Fußgängerbrücke schwangen im Wind. Das Metall rieb sich quietschend an den Seiten des Moana  Tower. Halten konnte sich Bill Rogers, aber in die Höhe ziehen, das schaffte er nicht mehr. Keine drei Meter von ihrem Mann entfernt, sah seine Frau hilflos zu.

				»Mommy, du musst Daddy helfen!«

				Ihre Tochter war an die Stelle getreten, an der früher die Fußgängerbrücke begann. Mit einem Aufschrei riss Paige sie vom Abgrund zurück. 

				»Honey, warte dort drüben bei der Tür.« Paige deutete auf das Schild zum Treppenhaus. 

				»Aber Daddy …«

				»Du musst schön lieb sein, damit ich Daddy helfen kann, okay?«

				Ashley nickte schmollend und setzte sich in Bewegung. 

				Paige wandte sich wieder ihrem Mann zu. Er klammerte sich noch immer an die Metallreste. Seit der Pfeiler nicht mehr an beiden Enden verankert war, bog er sich unter der Last des schweren Mannes.

				»Bill, ich hole etwas, an dem du dich festhalten kannst.«

				»Wie geht es Ashley?« 

				»Bestens.«

				»Gut. Beeile dich. Mir gehen die Kräfte aus.«

				Paige machte sich auf die Suche nach dem einzigen Gegenstand, der ihr einfiel. Ein Feuerwehrschlauch dürfte stark genug sein, und vermutlich würde sie ganz in der Nähe einen finden. 

				»Bleib hier!«, befahl sie Ashley.

				In der Hoffnung, im Korridor einen der Glaskästen zu finden, in denen Schläuche für den Notfall untergebracht waren, rannte sie in Richtung der dem Meer zugewandten Seite des Hotels. So wie die erste Welle gewütet hatte, war allerdings nicht abzusehen, in welchem Zustand er wäre. 

				In diesem Augenblick hörte sie den zweiten Tsunami und sah die weiße Schaumlinie in der Bucht. Jäh überkam sie die Erkenntnis, dass sie Bill selbst hochziehen musste, zum Suchen eines Schlauchs blieb keine Zeit mehr. 

				Sie rannte zurück. Auch Bill hatte den Tsunami bereits gesehen. 

				»Hast du etwas gefunden?«

				»Dafür reichte die Zeit nicht. Ich klettere jetzt auf diesen Pfeiler über dir, und du reichst mir die Hand.« Sie machte sich daran, über die Kante zu steigen.

				»Nein!«, schrie Bill. »Die Trümmer halten kein zusätzliches Gewicht mehr aus. Wir stürzen beide ab!«

				»Was sollen wir dann tun?«

				Das Brüllen der Welle wurde lauter. Bill sah seine Frau traurig und liebevoll an. 

				»Geh!«

				»Nein!« Paige schluchzte auf. »Das mache ich nicht!«

				»Paige, du musst Ashley in Sicherheit bringen. Die Kinder brauchen dich.«

				»Nein! Nein! Du kommst mit!«

				»Paige, ich lasse nicht zu, dass du dich umbringst, weil du versuchen willst, mich zu retten. Geh!«

				»Ich lasse dich nicht allein.«

				Die Welle war keine dreihundert Meter mehr entfernt.

				»Ich möchte unbedingt, dass du dich in Sicherheit bringst. Du kannst doch nichts dafür. Ich liebe dich!«

				Mit diesen Worten ließ er los.

				»Bill!«

				Sein Sturz war kurz. Zerschmettert lag sein regungsloser Körper zwischen den Trümmern im Innenhof. Paige tat einen Schritt zurück. Hilflos vor Wut und Kummer lehnte sie sich schluchzend gegen die Wand.

				Das gewaltige Tosen der näher kommenden Welle brachte sie wieder zu sich. Das Wasser würde gleich bei ihnen sein. Sie musste ihre Tochter in Sicherheit bringen, damit das Opfer ihres Mannes nicht umsonst war. 

				Unter Tränen nahm sie Ashley auf den Arm und hastete so schnell sie konnte die Treppe hinauf.

				Wheeler Army Airfield lag in sicherer Entfernung vom Ort der Katastrophe, aber dank eines Fernsehers, der in dem überfüllten Büro aufgestellt worden war, hatte Reggie gewissermaßen einen Logenplatz. Er telefonierte gerade mit Frank Manetti, seinem Kollegen im Tsunami-Warnzentrum in Palmer, Alaska. 

				»Siehst du das?«, fragte er, gedankenverloren den hechelnden Bilbo tätschelnd. Der Hund lag gehorsam zu seinen Füßen und beobachtete den Trubel mit seinen wachen braunen Augen. 

				Im Fernsehen lief eine Reportage über die Ankunft der zweiten Welle, die von einem Helikopter aus gefilmt wurde. Die Fernsehstationen hatten sich nicht davon abhalten lassen, über die größte Naturkatastrophe aller Zeiten zu berichten, selbst wenn ihre Sendeanstalten dem Erdboden gleichgemacht worden waren. Sie hatten ihre Übertragungswagen in den Hügeln in Sicherheit gebracht, und alles lief nun von dort aus. 

				Als sein Kollege Manetti auf seine Frage nicht reagierte, hakte Reggie nach. »Frank, bist du noch dran?«

				»Ja, aber ich kann es einfach nicht glauben, auch wenn ich es mit eigenen Augen sehe.«

				»Glaub es. Irgendwo da drin steckt Kai.« Hoffe ich, dachte er. Die Nachricht des Piloten, der dort gewesen war, klang nicht ermutigend. 

				»Hast du ihn gefunden?«

				»Noch nicht. Der Helikopter hat niemanden auf dem Dach angetroffen. Das Nachbargebäude war bei einer Explosion schwer zerstört worden. Vielleicht haben sie es ja geschafft, das Haus rechtzeitig zu verlassen und zu flüchten.« 

				»Hoffen wir’s. Es wartet allerdings ein noch größeres Problem auf sie.«

				»Ich weiß«, sagte Reggie. »Der dritte Tsunami.«

				»Den meine ich nicht.«

				»Was könnte noch schlimmer sein als eine sechzig Meter hohe Welle?«

				»Eine vierte Welle.«

				»Eine vierte Welle!«, platzte Reggie heraus. »Bist du dir sicher?«

				»Vor einer Minute ging bei uns die jüngste Messung der Boje ein. Die Größe der Welle sprengt jegliche Vorstellungskraft. Sie soll über neunzig Meter hoch sein.«

				»Ach, du gütiger Gott!«

				Während Reggie keuchend Luft holte, prallte die zweite Welle auf die Häuser am Ufer von Waikiki. 

				Kai schloss die Augen. Es dröhnte ihm in den Ohren, als das Meerwasser gegen die Hauswand schlug und in die Wohnung drang. Aus allen Richtungen überfiel sie die Flut, donnernd und mit einer ungeheuren Wucht. 

				Da sie sich in einem Gebäude befanden, strömte das Wasser nicht gleichmäßig an ihnen vorbei, sondern bildete starke Strudel. Sie wurden durchgewirbelt wie in der Trommel einer riesigen Waschmaschine. Schuhe und Kleidungsstücke wurden ihnen vom Körper gerissen.

				Trümmerstücke prallten gegen Kai. Die meisten waren klein, aber eine scharfe Glasscherbe stach ihn in die Wange. Er hörte es krachen, als etwas Großes über seinem Kopf gegen die Wand schlug. Es hatte ihn um Zentimeter verfehlt. Bei einem Tsunami ertranken weniger Menschen als von Trümmern erschlagen wurden. Davor konnte ihre Tauchausrüstung sie nicht schützen. 

				In der Hoffnung, auf diese Weise seine Schuhe nicht zu verlieren, stützte sich Kai so gut er konnte mit den Füßen am Stahlträger ab. Ohne Schuhe wäre es ein Ding der Unmöglichkeit, über die Trümmer zu steigen, wenn sie aus dem Gebäude flüchteten, vorausgesetzt, sie überlebten die Welle. 

				In seinen Ohren knackte es mehrmals, während das Wasser über ihnen immer höher anstieg. Zehn Meter Wasserhöhe entsprachen in etwa einem Druck von einem Bar. Sie waren in wenigen Sekunden dem doppelten Druck ausgesetzt. Kai konnte nur hoffen, dass niemand von ihnen ein Loch im Trommelfell hatte. Sie hatten auch so schon genügend Probleme.

				Blinzelnd versuchte er, die Augen zu öffnen, schloss sie aber gleich wieder, weil das schmutzige Wasser brannte. Nach einer Ewigkeit ließ die reißende Strömung nach, die Richtung wechselte sie aber noch nicht. Kai war unendlich erleichtert, dass das Haus dem Aufprall widerstanden hatte, auch wenn es nicht bedeutete, dass die Gefahr gebannt war. 

				Er versuchte ein zweites Mal, die Augen zu öffnen. Das Wasser war schmutzig, brannte aber nicht mehr so heftig. Auf seiner schwach leuchtenden Taucheruhr waren etwas über dreißig Sekunden vergangen. Mit dem ansteigenden Wasser stieg auch die Dunkelheit um sie herum.

				Kai tastete nach der Unterwasserlampe, die er sich ans Handgelenk gebunden hatte. Sie war noch da. Er knipste sie an. 

				Der aufgewühlte Schlamm behinderte die Sicht nicht so sehr, wie er erwartet hatte, aber viel war dennoch nicht zu erkennen. Im verschwommenen Licht sah er eine Umgebung, die ihm völlig fremd erschien, obwohl es keine Minute her war, dass er sie im hellen Tageslicht gesehen hatte.

				Er suchte Lani. Einen Augenblick lang stockte ihm der Atem, als er ihr Gesicht nicht dort fand, wo er es erwartet hatte. Er ließ das Licht über einen größeren Bereich gleiten. Sie schwamm über ihm, die Augen geschlossen, die Lippen fest um ihr Mundstück gepresst. Ab und zu stiegen Blasen um sie herum auf. 

				Kai fasste sie am Arm, um ihr zu bedeuten, dass er noch in ihrer Nähe war. Eine Sekunde lang öffnete sie blinzelnd die Augen. Kai machte das Okay-Zeichen und sie ebenfalls.

				Brad und Mia auf der anderen Seite schien es den Umständen entsprechend gut zu gehen. Teresa und Tom waren am Rand des Lichtkegels erkennbar, wie es ihnen ging, konnte Kai nicht ausmachen. 

				Er richtete die Lampe auf die Druckluftflasche, die er und Lani sich teilten. Sie war noch unversehrt, aber Kai entdeckte die Ursache des lauten Krachens, das er gehört hatte.

				Rechts neben seiner Flasche baumelte der Wagenheber an seinem Tau. Etwas musste ihn getroffen haben, er war nicht mehr zu gebrauchen. 

				Sie würden Mia und Brad nicht befreien können.

				»Hallo!«, rief Rachel durch die geschlossene Tür. »Ist alles okay?«

				»Gott sei Dank!«, erwiderte eine männliche Stimme. »Ja, es geht mir gut. Ich stehe auf dem Aufzugdach.«

				Ein Beben ging durch das Gebäude, ausgelöst durch den Aufprall des Tsunamis. 

				»O mein Gott!«, sagte der Mann eine Oktave höher. »Was war denn das?«

				»Noch eine Welle. Sind noch andere bei Ihnen?«

				»Meine Schwester und meine Mutter sind im Aufzug. Ich bin durch die Luke geklettert, um die Tür zu öffnen. Sie geht aber nicht auf. Im Schacht ist es pechschwarz. Ich kann nichts sehen.« 

				»Warten Sie. Ich hole etwas, womit ich die Tür aufschieben kann.«

				Nicht weit entfernt hing hinter Glas eine Axt an der Flurwand. Rachel zerschmetterte das Glas und entfernte die Axt aus der Halterung. 

				Sie klemmte das Werkzeug zwischen den Türspalt und schob die Flügel zur Seite. Als sie etwa zwei Meter offen waren, klemmte sie die Axt unter einen der Türflügel. 

				Knapp einen Meter unter ihr stand ein glatzköpfiger, schlaksiger Mann um die fünfundvierzig, der einen Gehstock aus Metall in der Hand hielt. Blinzelnd kniff er die Augen zusammen, denn er hatte seit zwanzig Minuten kein Licht mehr gesehen.

				»Gott sei Dank, dass Sie gekommen sind. Von hier unten habe ich es einfach nicht geschafft, die Türflügel zur Seite zu schieben. Ohne Licht wusste ich nicht, was ich tun sollte.«

				Unter ihm ertönten Stimmen. »Hilf uns, Jerry. Hol uns hier raus.«

				»Jerry, wer immer da in der Kabine ist, die Leute müssen hochklettern und sofort herauskommen. Da, sehen Sie!« Rachel deutete auf das Wasser, das im Nachbarschacht nach oben geschossen kam. 

				»Großer Gott! Das schaffen die beiden nie. Meine Schwester ist alles andere als schlank, und das hier ist der Stock meiner Mutter. Sie ist achtundsiebzig.« 

				»Nun hören Sie mir genau zu«, sagte Rachel, während das Wasser mit verblüffendem Tempo stieg. »Sie befinden sich im Expressaufzug. Er verkehrt nur zwischen dem 16. und dem 28. Stock. Es gibt keine Türen zwischen hier und der Lobby. Es steht kein anderer Fluchtweg zur Verfügung.«

				»Vielleicht sollten wir auf die Feuerwehr warten.«

				»Es wird niemand kommen. Sie hatten unglaubliches Glück, dass ich Sie gehört habe.«

				Das Wasser stieg unbarmherzig weiter. 

				»Ich habe schon versucht, sie zu heben«, sagte der Mann. »Ich schaffe es nicht allein. Bitte!«

				Rachel rannte um die Ecke. 

				»Wyatt und Hannah, bleibt, wo ihr seid«, rief sie den Kindern zu. »Hier stecken ein paar Leute fest. In einer Minute bin ich wieder bei euch. Wenn das Wasser steigt, geht die Treppe hinauf.« 

				Rachel rannte zurück und sprang auf das Aufzugdach. Sie sah durch den Notausgang in die Kabine. Eine kräftige Frau in den Vierzigern und eine zerbrechliche alte Dame sahen zu ihr herauf.

				»Wer sind Sie?«, fragte die alte Dame.

				»Ich bin Rachel Tanaka, die Direktorin des Hotels. Der Strom ist ausgefallen. Wir müssen Sie sofort aus dem Aufzug holen.«

				»Wie? Es gibt hier drinnen keine Leiter.«

				»Das Wasser ist schon fast auf unserer Höhe«, meldete Jerry.

				Rachel sah in den Schacht hinab. Das Wasser schoss zwar nicht mehr nach oben, stieg aber immer noch. Es schien bis zum dreizehnten Stock zu reichen, der nur sechs Meter unter dem Kabinenboden lag.

				»Können Sie schwimmen?«

				»Machen Sie Witze?«, fragte die jüngere Frau.

				»Nein«, erwiderte Rachel. 

				»Das Wasser steigt, Sheila«, bestätigte Jerry. »Sie hat recht. Du hast vielleicht keine andere Wahl.« 

				»Können Sie schwimmen?«, wiederholte Rachel ihre Frage.

				»Nur weil ich einen Stock brauche, bin ich noch lange kein Krüppel«, erwiderte die alte Dame. »Natürlich kann ich schwimmen. Wenn ihr Kinder mich hättet gehen lassen, als ich wollte, säßen wir jetzt nicht in der Patsche.«

				»Es ist Jerrys Schuld«, stimmte Sheila mit ein. »Der Idiot wollte unbedingt, dass wir bleiben.«

				»Wenn wir die Treppen genommen hätten, wie ich es vorhatte«, wehrte sich Jerry, »würdet ihr jetzt nicht in der Falle sitzen!«

				»Ruhe!«, unterbrach Rachel sie. Eine sich zankende Familie war das Letzte, was sie brauchen konnte. »Wir warten ab, wie hoch das Wasser steigt. Wenn es in die Kabine dringt, schwimmen Sie, und wir können Sie herausziehen. Wenn es vorher sinkt, müssen wir uns etwas anderes ausdenken.«

				Das Wasser erreichte den Boden der Fahrstuhlkabine.

				»Es kommt herein!«, entsetzte sich Sheila.

				Und das Wasser blieb nicht stehen. Es stieg immer weiter.

				»Wie hoch steigt das denn noch?«, fragte Jerry ungläubig.

				»Ich weiß es nicht«, erwiderte Rachel.

				»Und wenn es höher als der Fahrstuhl steigt?«

				»Keine Ahnung. Haben Sie einen besseren Vorschlag?«

				Er schüttelte kleinlaut den Kopf.

				Das Wasser im Schacht hatte schon drei Viertel der Kabinenhöhe erreicht, im Inneren stand es jedoch erst einen halben Meter hoch, denn es tröpfelte nur langsam durch die Tür hinein. 

				Paige erschien mit Wyatt, Hannah und Ashley vor dem Fahrstuhl. 

				»Paige! Gott sein Dank, dass Sie es geschafft haben! Wo ist Bill?«

				Paige schwieg, die Tränen, die ihr über das Gesicht strömten, machten jedes Wort überflüssig. 

				»Es tut mir so leid, Paige. Es tut mir wirklich leid, aber wir brauchen Ihre Hilfe.«

				Paige stand da und weinte. Die Kinder brachen ebenfalls in Tränen aus.

				»Okay«, lenkte Rachel ein. »Bleiben Sie. Im Fahrstuhl sind drei Leute. Sie können helfen, sie zu retten.«

				Noch immer stieg das Wasser. Als es das Dach des Fahrstuhls erreicht hatte, stand es innen erst einen Meter hoch, zum Schwimmen war es noch zu flach. Irgendwann ergoss es sich über die Kabinenkante und stürzte durch den Notausstieg mit dreifachem Tempo in den Fahrstuhl. Das Rauschen war nicht laut genug, um die Schreckensschreie der eingeschlossenen Frauen zu übertönen.
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				22 Minuten bis zum Eintreffen der dritten Welle

				Als die zweite Welle gegen den Moana Tower prallte, löste sein Schwanken eine Panik unter den Menschen auf dem Dach aus. Die Evakuierung war bisher glatt verlaufen, alle fünf Minuten war ein Helikopter gelandet und hatte neue Passagiere mitgenommen. Ein Black Hawk der Army hatte sogar fünfzehn auf einen Streich an Bord gehievt, einschließlich der am stärksten behinderten Veteranen. Jetzt war nur noch eine Handvoll übrig. 

				Max lehnte sich über den Rand des Daches. Das Wasser reichte bis zum fünfzehnten Stockwerk. Sie hatten gehört, wie die Fußgängerbrücke in die Tiefe stürzte. Rachel blieb verschwunden. 

				Ein Rundflughubschrauber landete. Er bot genügend Platz für alle Anwesenden, einschließlich Bob Lateen, der unbedingt als Letzter das Dach räumen wollte. 

				»Adrian«, sagte Max, als sie Lateen in den Hubschrauber hievten, »sag ihnen, sie möchten noch eine Minute warten.«

				»Wo willst du hin?«

				»Rachel müsste schon längst wieder hier sein. Ich schau nur noch einmal schnell im Treppenhaus nach.«

				Max riss die Tür auf. Nichts. »Hallo, Rachel! Bist du da?«

				Keine Antwort. Aber vielleicht war der Helikopter zu laut. Er schloss die Tür, rannte zwei Stockwerke nach unten und rief noch einmal.

				»Rachel! Bist du da? Ist da jemand?«

				Noch immer nichts. Wenn Rachel es geschafft hätte, würde sie doch jetzt mit Sicherheit die Treppen hinaufkommen, dachte er.

				Adrian öffnete die Tür. 

				»Max, der Pilot sagt, er muss noch jede Menge anderer Leute retten. Er kann nicht länger warten.«

				Mit einem tiefen Seufzer betrat Max wieder das Dach und stieg mit Adrian in den Helikopter.

				»Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Die Welle muss sie erwischt haben. Ich hätte sie nicht gehen lassen dürfen. Okay, Pilot. Los. Hier ist niemand mehr.«

				Sie stiegen auf und ließen das leere Dach hinter sich.

				Der Anblick des unbrauchbaren Wagenhebers raubte Kai die letzte Hoffnung. Nun würden sie sich wieder auf die Suche machen müssen, ohne jede Garantie, dass sie überhaupt einen weiteren finden würden. Wieder wäre die Zeit zu knapp, rechtzeitig hier oben zu sein und Mia und Brad zu befreien, bevor das Gebäude einstürzte oder die dritte Welle eintraf.

				Inzwischen hatte die Flut ihren höchsten Stand erreicht. Kai spürte, wie sie nicht länger landeinwärts drängte, sondern stagnierte und anfing zurückzuströmen. Es hatte nur drei Minuten gedauert, Honolulu fünfundvierzig Meter hoch unter Wasser zu setzen. 

				Jemand zupfte an Kai. Es war Lani. Sie nahm seine Hand und deutete mit der Unterwasserlampe auf den Wagenheber. Er leuchtete sein eigenes Gesicht an und nickte, um ihr verständlich zu machen, dass er die Situation erkannt hatte. Zu seiner Überraschung tätschelte sie nun die Rettungsinsel und deutete dann auf Kai.

				In der Meinung, sie wolle mit der Insel nach oben schwimmen, schüttelte er den Kopf. Sie richtete das Licht auf sich und machte das Aufblasen der Insel nach. Dann zeigte sie auf den Stahlträger und tat so, als wollte sie ihn anheben. 

				Natürlich! Sie schlug vor, die Insel als Wagenheber einzusetzen. 

				Typisch mein Mädchen, dachte Kai stolz. Er hob die Hand und nickte. Nun musste er kurz nachdenken. 

				Die Insel war mit einer Pressluftkartusche ausgestattet. Sie würde sich innerhalb von Sekunden aufblasen. Kai richtete das Licht auf ihre Seite. Sie war für acht Leute zugelassen. Das bedeutete, sie hatte eine Verdrängung von mindestens siebenhundert Kilo. Unter Wasser das Doppelte, wenn nicht mehr. Wenn er die Insel an der richtigen Stelle platzierte, könnte es ausreichen, den Träger zu heben.

				Das Vorhaben barg jedoch auch große Risiken. Erstens würden sie nur einen Versuch haben. Saß die Insel nicht richtig, würde sie sich zwar aufblasen, aber vielleicht wegrutschen und von der Strömung aus dem Gebäude getrieben werden. Zweitens konnte niemand garantieren, dass die Insel nicht platzte, wenn sie an einer Stelle unter dem Träger festklemmte. Und das Schlimmste war, er würde keine Kontrolle über die Geschwindigkeit haben, mit der sie sich füllte. Ein Zug an der Lasche, und die Insel würde sich komplett aufblasen. Stürzte der Träger ab oder explodierte die Insel, könnte der Träger unkontrolliert ins Rutschen kommen. Mit diesem Rettungsversuch würden sie ihr Glück wirklich ausreizen. 

				Kai fühlte, wie es ihn in Richtung Meer zog. Sie würden nicht viel Zeit haben, dann wäre das Wasser wieder draußen in der Bucht. Ohne Wasser hätte die Insel keine Wirkung. Wenn er einen Versuch riskieren wollte, würde es jetzt gleich sein  müssen.

				Das Gebäude stöhnte unter dem Richtungswechsel der Flut. Es klang, als wollte es jede Minute einstürzen. Die dritte Welle würde es nicht überstehen. Die Rettungsinsel war ihre letzte Hoffnung. Kai musste das Risiko eingehen.

				Er zog sein Tauchermesser und schnitt vorsichtig, um die Insel nicht zu beschädigen, das Tau durch, mit dem sie befestigt war. Er brauchte etwa eine Minute dafür. Das Wasser zog ihn immer heftiger meerwärts, und kaum war das Tau durchgeschnitten, entglitt ihm die Insel. 

				Lani hatte aufmerksam zugesehen, im Nu schossen ihre Hände vor und packten die Insel. 

				Der Stahlträger lag waagerecht mit beiden Enden in den Wänden verkeilt. Die Explosion schien ihn an beiden Seiten aus der Verankerung gerissen zu haben, aber an dem Ende, wo sich Kai befand, war nicht genügend Raum zwischen der Wand und Brad. Hätte er die Insel sich dort aufblasen lassen, hätte sie Brad zerquetschen können. Er würde sie unter das Ende des Stahlträgers in der Nähe der südlichen Wand legen müssen.

				Kai traute sich zu, den anderen mit Gesten zu erklären, was er vorhatte, aber er zögerte, ihnen per Zeichen zu vermitteln, wohin er die Insel platzieren wollte. Er legte seine Hand auf Brads Schulter und deutete auf die Insel, damit sein Bruder bereit war, wenn der Träger sich hob. Brad nickte zustimmend. 

				Teresa und Tom schwammen in der Nähe der Stelle, wo Kai die Insel unter den Träger schieben musste. Er gab ihnen ein Zeichen, seine Füße festzuhalten, denn die Strömung wurde immer stärker, und er befürchtete, das ablaufende Wasser könnte ihn mit sich ziehen. Er wollte keine Zeit damit verschwenden, sich noch einmal anzubinden. 

				Er durchschnitt sein Tau und wollte gerade losschwimmen, als ihm einfiel, dass sein Schlauch zu kurz war. Er bedeutete Teresa, dass sie die Schläuche tauschen mussten. Sie holten beide tief Luft und reichten dem anderen ihren Atemregler. 

				Durch Teresa und Tom an den Füßen gesichert, paddelte Kai zum anderen Ende des Stahlträgers. Die Insel hielt er sorgsam fest. Die Strömung hatte noch weiter zugenommen, und das Wasser zerrte heftig an ihm. Er würde sich beeilen müssen.

				Einen guten halben Meter von der Stelle entfernt, an der er die Insel platzieren wollte, wurde ihm klar, dass er ohne Sauerstoffversorgung weitermachen musste, wenn er die Insel festhalten wollte, damit sie sich beim Aufblasen nicht verschob. 

				Er holte tief Luft, ließ sein Mundstück fallen, näherte sich der Wand, schob die Insel unter den Stahlträger und riss an der Leine.

				Das Zischen des ausströmenden Gases war zu hören. Die Insel füllte sich ungleichmäßig, ein Ende wölbte sich, das andere war noch flach. Er würde die Insel noch weiter unter den Träger schieben müssen, wenn nicht alles umsonst gewesen sein sollte. 

				Mit der Schulter gegen die Wand gestemmt, schob er so lange mit der rechten Hand, bis die Insel direkt unter dem Träger war. Mit der Taucherlampe an seinem Handgelenk sah er, wie sie sich unter dem schweren Stahlträger zusammendrückte. 

				Dann geschah das Wunder. Es ächzte, und der Stahlträger bewegte sich, wenngleich nur wenig. Kai hatte keine Ahnung, wie hoch er steigen musste, damit Brad und Mia sich befreien konnten. Er behielt die Insel fest im Auge, als könnte er ihr so mehr Kraft verleihen.

				Der Träger bewegte sich langsam weiter nach oben, geführt von dem Riss, den er in der Wand hinterlassen hatte. Nach etwa dreißig Zentimetern hörte Kai einen Grunzlaut von Brad. Sein Bruder begann sich zu befreien. 

				Kai hatte fast keine Luft mehr, aber sein Werk war vollbracht. Er kämpfte sich seinen Weg zurück zu Tom und tastete nach seinem Atemregler. Er fühlte die Druckluftflasche, fand den Schlauch und folgte ihm bis zum Mundstück. Gerade noch rechtzeitig drückte er auf den Knopf des Atemreglers. Saubere, trockene Luft füllte seine schmerzende Lunge.

				Kai atmete mehrmals tief ein und hielt sich dabei an der Flasche fest. Tom umklammerte seinen Arm. Bevor Kai jedoch Toms Tau ergreifen konnte, um sich zu stabilisieren, traf ihn ein riesiges Trümmerstück, das vom Sog aus dem Gebäude gerissen wurde. Vielleicht hatte es sich gelöst, als der Stahlträger sich gehoben hatte. Es traf ihn im Rücken.

				Kai wirbelte um die eigene Achse, der Atemregler wurde ihm aus dem Mund gerissen, und die Strömung zog ihn mit aller Macht in Richtung Meer.

				Der Sturzbach, der sich durch den Notausstieg ergoss, füllte schnell die Kabine. Gemeinsam zogen Rachel und Jerry die durchnässte alte Dame auf das Fahrstuhldach.

				»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Rachel.

				»Alles in Ordnung«, keuchte Doris. »Ich muss nur erst wieder zu Atem kommen.« Ihre Füße hingen noch in der Luke und behinderten den Zugang zu ihrer Tochter, die in der dunklen Kabine platschte. 

				»Holt mich hier raus!«

				»Mama, weg mit den Füßen«, befahl Jerry.

				»Okay! Ich bin achtundsiebzig, falls du das nicht mehr weißt.«

				»Du gibst uns keine Chance, es zu vergessen.«

				Endlich machte Doris Platz, sodass sich Jerry und Rachel wieder über die Öffnung beugen konnten. Das wirbelnde Wasser hatte Sheila an die Kabinenwand getrieben. 

				»Schwimmen Sie hier herüber, sonst können wir Sie nicht erreichen«, sagte Rachel.

				Ungeschickt paddelte die dicke Frau zu ihnen. Mit der rechten Hand ergriff sie Rachels Hand, bekam aber die Hand ihres Bruders nicht zu fassen. 

				Der Wasserstand im Fahrstuhlschacht senkte sich bereits wieder rapide, das Wasser in der Kabine floss jedoch nur durch den Schlitz zwischen den Türen ab. Die Kabine schlingerte und knarrte. 

				»Paige!«, stöhnte Rachel. »Kommen Sie, wir brauchen  Hilfe!«

				»Nein! Ich bleibe bei meinen Kindern.«

				»Paige, sie rutscht mir weg.«

				»Gut!« Paige ließ sich aufs Dach der Fahrstuhlkabine gleiten. Sie packte Sheilas Arm, und die beiden Frauen zogen mit vereinten Kräften. Sheila brachte gut hundert Kilo auf die Waage, auch zu dritt hätten sie es beinahe nicht geschafft. 

				Sie zogen sie so weit hoch, dass sie sich am Lukenrand festhalten konnte. 

				Ihre drei Retter packten erneut zu und wuchteten die triefende Sheila auf das Aufzugdach. Heftig würgend erbrach sie sich.

				Ihre Retter stießen tiefe Seufzer der Erleichterung aus, während sich Sheila im Sitzen von der Anstrengung erholte. 

				Wieder war ein unheilvolles Knarren zu hören, und die Kabine erbebte. Schlagartig wurde Rachel bewusst, dass sie sich schnellstens in Sicherheit bringen sollten.

				Die Aufzüge in ihrem Hotel durften rund tausend Kilo befördern. Bei fünf Leuten auf dem Dach und einer halb mit Wasser gefüllten Kabine war die maximale Belastung weit überschritten.

				Sie stupste Jerry an und deutete auf die Öffnung im Schacht zur Lobby.

				»Da raus!«, rief sie gellend. Zu spät. Der Bolzen des Kabels brach.

				Automatisch sprang das Bremssystem ein, aber nicht bevor die Kabine einen guten Meter abgestürzt war und mit dem Boden auf dem Wasser aufschlug. 

				Sheila und die alte Dame fielen um. Paige wurde in Richtung des Notausstiegs geschleudert, hielt sich aber fest, bevor sie ins Wasser fiel.

				Rachel und Jerry, die dem Rand am nächsten gestanden hatten, stürzten rückwärts über die Seite und verschwanden mit einem lauten Platschen in der schwarzen Brühe.

				43. Kapitel

				11:55

				17 Minuten bis zum Eintreffen der dritten Welle

				Die heftige Strömung zog Kai in den Flur der Wohnung. Er schlug heftig mit den Armen um sich. Das wild tanzende Licht der Taucherlampe beleuchtete den Eingang, während er an ihm vorbeischoss. Auf dem Weg durch den Flur berührte seine Hand den Durchgang zum südlichen Appartement. Er riss seinen Körper herum und umklammerte die Türlaibung.

				Nur noch neunzig Sekunden, und er musste einatmen.

				Sollte er zurück zu den Druckluftflaschen schwimmen? Dafür war die Strömung zu stark. Er konnte sich nur mit Mühe an der Laibung festhalten. Trümmer trafen ihn am Kopf, aber er bemerkte sie kaum, so sehr konzentrierte er seine Kräfte darauf, nicht weggerissen zu werden.

				Kai sah zwei Möglichkeiten. Keine begeisterte ihn. Er konnte sich entweder festhalten und hoffen, dass das Wasser sank, bevor ihm die Luft ganz ausging, oder er konnte loslassen und zur Wasseroberfläche zu schwimmen versuchen. Dabei würde er unweigerlich hinaus auf die See gezogen werden, was, wie er wusste, wenige Menschen überlebten. Die meisten blieben für immer verschollen. Wenn er sich jedoch festhielt, bis er keine Luft mehr hatte, würde er sowieso ertrinken und aufs offene Meer treiben. Kai entschied sich, das Risiko einzugehen und zu schwimmen.

				Gerade als er loslassen wollte, erkannte er vage Umrisse um sich herum. Das trübe Wasser wurde heller. Er musste näher an der Oberfläche sein, als er gedacht hatte. Durch die Fenster schien die Sonne, was bedeutete, dass nur wenige Meter über ihm frische Luft sein musste. Er änderte seine Meinung und beschloss, solange er konnte, dort zu bleiben, wo er war.

				Im Zimmer wurde es immer heller, schließlich konnte er die Türkante erkennen, das Muster des Parkettbodens, Stücke einer Blumentapete. Seine Lunge brannte, aber er zwang sich durchzuhalten.

				Er schob sich an der Türkante nach oben. In kurzer Zeit erreichte er die Zimmerdecke, da drang ein neues Geräusch an seine Ohren, das unverwechselbare Tosen ablaufenden Wassers. Gleichzeitig entstand über ihm eine Luftblase. Kai legte den Kopf in den Nacken und atmete tief ein. 

				Das Wasser verschwand schneller in der Bucht von Waikiki als das Wasser aus einer Badewanne. Kai rutschte am Türpfosten nach unten und kniete sich hin, den Kopf so eben über der Wasseroberfläche. Da schlug die Strömung um. Der Richtungswechsel traf Kai unvorbereitet. Obwohl das Wasser keinen Meter hoch war, stieß es ihn um. Er schlug wild mit den Armen um sich, um nicht wie ein Baumstamm in einem Kanal durch die Nordseite des Gebäudes zu treiben.

				In diesem Augenblick packte ihn jemand am Arm.

				Kai stemmte geistesgegenwärtig den Fuß gegen die Küchenwand, um sich festzuklemmen, und tauchte auf, um wieder Luft zu holen. Dabei sah er Brad, müde, erschreckt, aber wild entschlossen.

				»Du bleibst hier!«, ächzte sein Bruder. 

				Wenige Sekunden später war die Gefahr des Abtreibens endgültig gebannt. Es stank nach schmutzigem Wasser, aber für Kai hätte die Luft nicht frischer sein können. Er stand auf, um zu sehen, ob er noch heil war. Er hatte am ganzen Körper kleine Verletzungen, aber alles, worauf es ankam, funktionierte.

				»Danke, Brad. Ich bin froh, dass du so viel Zeit beim Training verbringst!«

				Brad schien noch immer unter Schock zu stehen. Festgeklemmt und von der Tauchausrüstung abhängig zu sein musste ihn gewaltig Nerven gekostet haben. 

				»Alles okay?«, fragte Kai.

				Brad nickte nur und löste sein Tau. Mia lag noch auf dem Boden neben ihm, aber sie war nicht mehr eingeklemmt. Lanis Idee hatte funktioniert. Die Insel ragte unter dem anderen Ende des Trägers hervor, trockengefallen konnte sie sein Gewicht nicht mehr halten. Der Stahlträger lag wieder in seiner alten Position. 

				»Gute Idee, das mit der Insel«, sagte Tom. 

				»Sie kam nicht von mir«, antwortete Kai. »Das Lob verdient Lani.«

				Erst jetzt merkte Kai, dass Lani noch immer reglos auf dem Boden lag. 

				»Lani, Schatz? Ist alles okay?«

				Er beugte sich zu ihr und drehte sie um. Ihr Schlauch war von irgendeinem Trümmerteil durchtrennt worden, und der Atemregler war ihr aus dem Mund gefallen.

				Es war so plötzlich geschehen, dass Lani völlig unvorbereitet Wasser eingeatmet hatte. Ihr Gesicht war blau, und sie atmete nicht mehr. 

				44. Kapitel

				11:57

				15 Minuten bis zum Eintreffen der dritten Welle

				Strudelnd wurde das Wasser im Aufzugschacht nach unten gesogen. Einen Augenblick lang war Rachel wie gelähmt, dann fiel ihr ein, was geschehen war, und sie schwamm zur Wasseroberfläche. Sie sah hinauf zum Fahrstuhl. Paige und Sheila blickten über die Seite des Dachs zu ihr hinunter. Sie waren schon an die fünf Meter höher als sie, und das Wasser fiel weiter mit alarmierendem Tempo. Je weiter sie sich von der offenen Tür im fünfzehnten Stock entfernte, umso dämmriger wurde es im Schacht. 

				»Rachel! Ist alles in Ordnung?«, rief Paige.

				»Alles okay«, antwortete Rachel. »Wo ist Jerry? Jerry!« Sie schwamm im Kreis, sah ihn aber nirgendwo.

				»Wir sehen nur dich. Vielleicht schwimmt er unter dem Fahrstuhl.«

				»Ich kann ihn nicht sehen!«

				Rachel durchschwamm den Schacht und tastete nach Jerry. In der Schachtmitte stieß sie mit dem Bein an etwas Weiches. 

				»Ich glaube, ich habe ihn eben berührt!«, rief sie und tauchte wieder, aber unter Wasser war es stockdunkel. Schließlich fühlte sie Stoff. Es war Jerry. Sich kräftig abstoßend, zog sie ihn mit an die Oberfläche. 

				Er war benommen, aber bei Bewusstsein. Stöhnend und strampelnd hielt er seinen Kopf über Wasser. 

				»Ich habe ihn gefunden!«, rief sie.

				»Gott sei Dank!«, rief jemand erleichtert zurück.

				»Er scheint eine Wunde am Kopf zu haben. Er muss irgendwo aufgeschlagen sein, als er stürzte.« 

				Sie schüttelte ihn. »Jerry, kannst du mich hören?« Er rollte mit den Augen, als würde er gleich das Bewusstsein verlieren. Rachel gab ihm einen Klaps. »Jerry! Nicht ohnmächtig werden.«

				Das schien zu wirken, aber er konnte nur wie ein Hund im Wasser paddeln, zu mehr war er nicht in der Lage. Sie waren noch immer mitten im Schacht, mindestens zwei Meter von den Seiten entfernt. 

				»Wo kommt das Licht her?«, rief Paige, die inzwischen mehr als zehn Meter über Rachel stand. 

				Ein geisterhaftes Licht drang von unten zu ihnen. Es schien von einer Schachtseite zu kommen. 

				»Gütiger Himmel! Eine Fahrstuhltür muss sich geöffnet  haben. Los, Jerry, wir müssen uns festhalten, sonst werden wir mit dem Wasser aus dem Hotel gesogen.«

				Jerry war mit dem Expressaufzug gefahren, die beiden anderen Aufzüge hielten aber in jedem Stockwerk, sodass jener Teil des Schachts mit Türöffnungen versehen war.

				Rachel zog an Jerrys Hemd. Ungeschickt folgte er ihr. Die Strömung in Richtung der offenen Schachttür wurde stärker. Ihre einzige Chance bestand darin, die Notleiter zu erreichen und sich daran festzuhalten. Rachel wusste, dass es ihr Ende bedeuten würde, wenn sie den Schutz des Gebäudes verließen. 

				Es wäre ihr ein Leichtes gewesen, die Leiter zu erreichen, wenn sie Jerry losgelassen hätte. Allein hätte er jedoch keine Überlebenschance.

				Sie griff nach der Leiter und hielt sich mit einer Hand fest. Unter dem Druck der Strömung straffte sich Jerrys Hemd, aber nach einem kräftigen Schwimmstoß bekam er eine Sprosse zu fassen, kurz bevor sie die Stelle erreichten, an der sich das Wasser durch die offene Tür ergoss. 

				Sie stellten sich auf die Leiter, während das Wasser um sie herum laut gurgelnd aus dem Schacht rauschte. 

				»Alles okay?«, rief Sheila.

				»Wir leben noch!« Mehr konnte man derzeit nicht erwarten. 

				Nach einer Weile konnte Rachel die Etagennummer entziffern. »Elfte Etage. Mit viel Glück kann Jerry aus dem Schacht steigen. Sie müssen kommen und mir helfen. Nicht loslassen, Jerry!«

				Jerry nickte benommen. 

				Mit Rachels Hilfe kletterte er die Leiter zum elften Stock hinunter. Hände zogen ihn aus dem Schacht in den Flur vor den Fahrstühlen. Dort brach er zusammen. 

				Völlig erschöpft folgte Rachel ihm und setzte sich auf den Boden, um erst einmal tief durchzuatmen.

				Paige tröstete ihre Kinder. 

				»Paige«, sagte Rachel, »es tut mir so leid wegen Bill.«

				»Das sollte Ihnen auch leidtun.«

				»Was?«

				»Es ist Ihre Schuld!«, giftete sie Rachel an. »Wenn Sie nicht gewesen wären, hätte ich nie zugelassen, dass wir die baufällige Brücke überqueren. Wenn wir auf unserer Seite geblieben wären, wäre jetzt alles in Ordnung.«

				»Paige, ich …«

				Im selben Augenblick war vom Fenster des Fahrstuhlflurs, das vom Boden bis zur Decke reichte und den Blick auf den Akamai Tower freigab, ein Knacken und Knallen zu hören. Es ging in den Missklang knirschenden Metalls und Betons über und übertönte selbst das laute Wasserrauschen.

				Mit Ausnahme Jerrys rannten alle zum Fenster. Als wenn Nähte platzten, hüllte der Staub nach und nach den Turm ein. Wer die Ereignisse des 11. Septembers am Fernseher verfolgt hatte, wusste sofort, was geschah.

				Rachel drehte sich zu den anderen um und rief: »Zurück!«

				Der Akamai Tower sank in sich zusammen. Mit Entsetzen sahen sie das Gebäude, das noch vor einer Stunde so solide wirkte – buchstäblich unzerstörbar, hurrikansicher, ein Vorzeigeobjekt der Ingenieurskunst des einundzwanzigsten Jahrhunderts –,  vor ihren Augen in sich zusammenfallen. Das Schlimmste daran war, dass der Moana Tower sich in der Bauweise nicht von ihm unterschied. 

				45. Kapitel

				12:00

				12 Minuten bis zum Eintreffen der dritten Welle

				Kai ließ sich auf die Knie fallen und umfasste Lanis Kopf mit den Händen. Als er Wasser aus ihrem Mund dringen sah, überkam ihn Panik. 

				»Teresa, was soll ich tun?«, rief er verzweifelt. 

				Unwillkürlich zog er Lanis Oberteil zurecht, das sich verschoben hatte. Der Versuch, durch diese kleine Geste ihre Würde zu bewahren, vergrößerte nur noch sein Gefühl der Hilflosigkeit. Er hatte nie gelernt, wie man einen Menschen wiederbelebt.

				»Schneid mein Tau durch!«, rief Teresa, die bereits ungeduldig versucht hatte, den Knoten zu lösen. 

				Nachdem Kai sie befreit hatte, beugte sie sich über Lani, um ihren Puls zu fühlen.

				»Wie lange ist sie schon bewusstlos?«

				»Ich weiß es nicht. Es ging ihr gut, bevor ich die Insel aufgeblasen habe. Zwei, vielleicht drei Minuten. Vielleicht weniger.«

				»Ich habe gewusst, dass so etwas passiert!«, sagte Brad mit vor Anspannung verzerrter Stimme.

				»Halt den Mund!«, fuhr Kai ihn an. Er wies mit dem Messer auf seinen Bruder, dessen Panik er nicht auch noch ertragen konnte. »Mach dich lieber nützlich!«

				Brad nahm das Messer und befreite sich und die anderen.

				»Ihr Puls schlägt noch, aber sehr schwach.« 

				Ohne weitere Worte kippte Teresa Lanis Kopf nach hinten, wobei sie darauf achtete, dass die Zunge nicht die Atmung behinderte, dann drehte sie den Kopf zur Seite, um das restliche Wasser aus dem Mund laufen zu lassen. Anschließend beatmete sie Lani. 

				Nach zwei tiefen Atemzügen drehte sie Lanis Kopf wieder zurück und drückte auf die Brust des Mädchens, damit weiteres Wasser herauslief. 

				»Sie hat eine Menge Wasser geschluckt.« 

				Kai war am Ende. Er konnte nichts tun. Noch nie hatte er sich so nutzlos gefühlt. Er hielt die Hand seiner Tochter und rief sie beim Namen.

				»Lani! Komm zu dir! Lani! Kannst du mich hören? Komm zu dir!«

				Plötzlich sagte Teresa: »Ich kann ihren Puls nicht mehr fühlen!«

				Behutsam legte sie ihren Handballen auf Lanis Brustbein und presste fest, aber vorsichtig. Nach dem dreißigsten Mal beatmete sie Lani zwei Mal. 

				»Komm zu dir, Lani!«, schnaufte Teresa, während sie weiter auf das Brustbein des Mädchens drückte. »Wir haben es fast geschafft.«

				Kai liefen die Tränen aus den Augen, sie mischten sich mit dem Salzwasser, das ihm noch immer aus den Haaren  tropfte. 

				»Bitte, Lani«, flehte er, »tu mir das nicht an. Verlass mich nicht.«

				Als wollte sie ihm antworten, keuchte Lani leise. Ihre Augen öffneten sich. Sie hustete, erst schwach, dann heftiger. Sie drehte sich um, schnappte nach Luft. Einen schöneren Anblick konnte sich Kai nicht vorstellen, auch wenn seine Tochter von Hustenkrämpfen nur so geschüttelt wurde. Hauptsache, sie lebte.

				Lani würgte Wasser hervor. Als der Anfall vorüber war, setzte Kai sie auf und packte sie an den Schultern.

				»Besser?«

				Sie nickte und fragte mit krächzender Stimme: »Was ist passiert?« Das Sprechen löste einen weiteren Hustenanfall aus. Kai wischte ihr den Mund mit seinem Hemdzipfel ab.

				»Etwas hat deinen Schlauch durchgeschnitten. Du hast Wasser geschluckt.«

				»Hat es mit der Insel geklappt?«, fragte sie leise.

				»Genau wie du gedacht hast. Ich bin sehr stolz auf dich.« Kai nahm sie in die Arme und freute sich, dass ihre Haut nun wieder warm war.

				»Sie wird es schaffen«, beruhigte ihn Teresa. »Die einzige Gefahr ist eine Lungenentzündung, weil sie so viel Salzwasser abbekommen hat.«

				Sie wandte sich ihrer eigenen Tochter zu, die sich das rechte Bein hielt, ansonsten aber unversehrt zu sein schien.

				»Dem Herrn sei Dank, dass wir dich befreien konnten«, sagte sie und umarmte Mia. »Wie geht es deinem Bein?«

				»Es tut weh. Ist es gebrochen?«

				»Lass mich sehen.« Teresa untersuchte sie behutsam. »Ich kann keinen Bruch erkennen. Kannst du die Zehen bewegen?«

				Mia nickte. Auch ihr Knöchel war in Ordnung. Erst beim Knie zuckte sie zusammen und schrie.

				»Es könnte sein, dass du dir eine Sehne gerissen hast. Auf jeden Fall brauchst du jemanden, der dir beim Gehen  hilft.«

				»Hör mal«, meldete sich da Brad zu Wort, »ich will ja kein Spielverderber sein, aber wir sitzen gegenwärtig im weltgrößten Jenga-Spiel. Können wir uns schleunigst vom Acker machen?«

				Er hatte recht. Das Gebäude war, um es vorsichtig auszudrücken, baufällig. Es konnte jeden Augenblick einstürzen. 

				»Du trägst Mia«, entschied Kai und deutete auf Brad. Er schnitt den wasserdichten Beutel ab und hängte ihn sich über die Schulter. »Lani, kannst du laufen?«

				»Ja, das schaffe ich.«

				Kai bewunderte die Entschlossenheit seiner Tochter, ging aber nicht davon aus, dass sie lange allein durchhalten würde. Die Lunge würde ihr wehtun, und es würde schwierig sein, sich einen Weg durch die Trümmer zu bahnen, die sie im Freien erwarteten.

				»Okay. Dann nichts wie los!«

				Sie waren schon im Flur, als Kai hinter sich ein Quietschen hörte. Die unter dem Stahlträger festgeklemmte Rettungsinsel war langsam hervorgeglitten und hüpfte nun wie ein Ballon durchs Zimmer und durch die offene Wand über den Balkon nach unten. 

				Sie lachten über den komischen Anblick, hielten aber jäh inne, als sie um sich herum ein unheilvolles Knirschen vernahmen.

				»Nichts wie weg! Nach unten!«, rief Kai.

				Er nahm Lani bei der Hand und rannte, so schnell er konnte, die Treppe hinunter. Immer wieder glitten sie aus und hielten sich an dem Geländer fest, von dem hier und da noch Reste vorhanden waren.

				Sie stolperten hintereinander her, zogen sich wieder auf die Beine, fluchten und trieben sich gegenseitig an. Als sie die dritte Etage erreicht hatten, ächzte das Gebäude immer lauter, ihnen blieben nur noch wenige Sekunden. Im ersten Stock sprangen sie durch eine Fensteröffnung und schlugen die Richtung zum Strand ein, wo weniger Trümmer den Weg behinderten.

				Kai sah immer wieder über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass ihre Gruppe noch vollständig war. Er würde niemanden zurücklassen. Brad trug Mia auf dem Rücken, Tom lief vor ihm, und Teresa folgte ihm dicht auf den Fersen. Im Augenwinkel sah er, wie sich das Appartementgebäude zur Seite neigte. Lani kam zu langsam vorwärts, er packte sie wie ein Kleinkind und setzte, so schnell seine Beine es erlaubten, über die Kalakaua Avenue.

				Ein ungeheurer Knall berstenden Stahls war plötzlich zu hören. Kai fühlte die Druckwelle im Rücken und warf sich in den schleimigen Sand, um Lani mit seinem Körper zu schützen. Hinter ihm zerbarst das Gebäude mit Getöse. Ein Regen kleinerer Trümmerstücke ging über ihnen nieder. 

				Kaum war es wieder still geworden, richtete sich Kai auf. Auf seiner nassen Haut klebte feiner Sand. Außer einer Staubwolke und einem Trümmerberg konnten sie von dem Gebäude, in dem sie sich bis vor wenigen Minuten noch aufgehalten hatten, nichts mehr sehen. 

				Die Uferpromenade von Waikiki hatte sich in den dreißig Minuten, die sie im Seaside verbracht hatten, völlig verändert. Eingestürzte Gebäude säumten die Straßen. Einige Häuser waren nur noch Skelette. Aus den Hotels waren Schutthalden geworden.

				Aber auch ohne die Wahrzeichen der Stadt waren ihm die Umrisse der Hügel vertraut. Er erkannte die Stelle, an der sie an Land gekommen waren. Von ihren Jet-Skis war allerdings weit und breit keine Spur mehr zu sehen.

				»Gut gemacht, Kai«, sagte Brad und drückte das Wasser aus seinem dreckigen Tsunami-Shirt. »Wir sind wieder an unserem Ausgangspunkt.«

				46. Kapitel

				12:04

				8 Minuten bis zum Eintreffen der dritten Welle

				Jerry war ohnmächtig geworden. Nachdem sie einige Minuten lang vergeblich versucht hatten, ihn wieder zu sich zu bringen, beschlossen sie, ihn die Treppe hinaufzutragen. Obwohl er so hager war, mussten sie zu dritt anpacken. Auf jedem Treppenabsatz hielten sie an, um Luft zu schnappen. Es dauerte lange, bis sie das nächste Stockwerk erreicht hatten.

				Doris erzählte den drei Kindern, dass sie mit Sheila und Jerry zu einem Familienurlaub nach Hawaii gekommen waren. Als der Tsunami drohte, waren sie auf ihr Zimmer gegangen.

				Nach der ersten Welle wurde ihnen jedoch klar, dass es keine gute Idee war, im Hotel zu bleiben. Sie stiegen in den Fahrstuhl, um aufs Dach zu fahren, in der Hoffnung, dort von einem Helikopter gerettet zu werden. Der Strom fiel jedoch aus, und der Fahrstuhl blieb stecken. 

				Als Rachel die alte Frau erzählen hörte, wurde ihr klar, dass sie ihr Leben für Menschen einsetzte, die sich ungeniert über ihre Anweisungen hinweggesetzt hatten. Am liebsten hätte sie die drei geschüttelt und ihnen die Frage ins Gesicht geschrien,  warum sie denn nicht auf sie gehört hätten? Aber gegen Dummheit war nichts zu machen. 

				Sie kamen nur langsam voran. Bei diesem Tempo wäre  die nächste Welle schneller als sie. Sie brauchten unbedingt Hilfe. 

				Rachel schlug vor, Wyatt solle aufs Dach gehen, um Max zu holen. »Wyatt schafft die Stufen in wenigen Minuten.«

				»Klar schaffe ich das!«, kam es sogleich von dem Jungen.

				»Und was ist, wenn ihm etwas zustößt? Wenn er sich verläuft?«, wandte Paige besorgt ein.

				»Es gibt nicht viele Möglichkeiten. Entweder sind noch alle im Restaurant, oder sie sind alle auf dem Dach. Er muss nur Max Bescheid sagen, dass er uns helfen soll.«

				Paige zog Wyatt an sich, um ihn vor einem unsichtbaren Feind zu schützen. Sie drückte ihr Gesicht in sein Haar und sah dann Rachel an: »Was ich vorhin zu Ihnen gesagt habe, tut mir leid. Dass Sie an Bills Tod schuld sind.« 

				»Das muss Ihnen nicht leidtun.«

				»Als das Gebäude in sich zusammenstürzte, konnte ich nur noch …« Paige versagte die Stimme.

				»Es ist okay«, erwiderte Rachel und legte Paige sanft die Hand auf die Schulter. 

				»Sie haben uns das Leben gerettet«, schluchzte sie. Dann richtete sie sich entschlossen auf und kniete sich neben Wyatt. 

				»Schatz, es ist sehr wichtig. Hast du genau verstanden, was du tun sollst?«

				»Ich soll Max holen.«

				»Oder einen anderen Erwachsenen von dort oben. Du kommst aber sofort wieder zurück, sobald du einen gefunden hast, verstanden?«

				Er nickte.

				Sie drückte ihn an sich. »Ich bin ja so stolz auf dich. Bis gleich.«

				Wyatt stapfte die Treppen hinauf. Der Rest der Gruppe wandte sich wieder Jerry zu und schleppte ihn Stufe um Stufe weiter.

				»Wie geht es dir?«, fragte Kai seine Tochter. Sie keuchte, und ihr Atem ging rasselnd. 

				»Tut etwas weh.«

				»Noch eine Minute und ich trage dich ein Stück.« Kai brauchte erst eine kleine Verschnaufpause. Ihm tat alles weh. Er hatte sich die Schulter gezerrt, und am ganzen Körper hatte er kleine Schnittwunden und Blutergüsse. Und doch hätte alles noch viel schlimmer sein können.

				Teresa legte ihm die Hand auf die Schulter, Kai zuckte zusammen, blieb aber tapfer stehen.

				»Danke, Kai. Für Mia. Wenn du sie nicht befreit hättest …«

				Ihre Stimme brach ab.

				»Ich weiß, wie dir zumute ist, danke für Lani.«

				»Wohin gehen wir eigentlich?«, meldete sich nun Brad. 

				»In ein geschützt stehendes Haus, das über zwanzig Stockwerke hoch ist. Die nächste Welle soll die bisher höchste sein.«

				»Nun wiederhole das doch nicht ständig. Wohin gehen wir?«

				»Zu dem Haus dahinten«, antwortete Kai.

				Mit einem Satz überholte Brad seinen Bruder und übernahm die Führung, Mia noch immer auf dem Rücken.

				Lani wurde wieder von einem Hustenanfall geschüttelt. 

				»Das reicht nun für dich, aufgestiegen«, befahl ihr Vater. Sie sprang auf seinen Rücken, und er trottete etwas langsamer weiter. Die Trümmer wurden immer gefährlicher. Die Stadt sah aus wie nach dem Weltuntergang. Ständig mussten sie Berge von zersplittertem Holz, verbogenem Metall und Betonbrocken umrunden und kamen entsprechend mühsam voran.

				Zwei Straßenzüge trennten sie noch von ihrem Ziel. Auf einer Kreuzung türmten sich ineinanderverkeilte Autos, Busse und Lastwagen. Brad umrundete sie. Dann blieb er wie angewurzelt stehen.

				»Das kann doch nicht wahr sein«, entfuhr es ihm.

				»Was?«, fragte Kai, der neben ihm zum Halten kam. 

				»Da kommen zwei Leute! In unsere Richtung.«

				Und tatsächlich kletterten zwei junge Männer durch die Trümmer. Sie waren nicht älter als zwanzig und sahen gut durchtrainiert aus. Beide hatten ihre T-Shirts ausgezogen und auf dem Rücken in die Shorts gesteckt, als machten sie einen Spaziergang. Einer hielt eine Videokamera in der Hand.

				»He, Sie da! Sie gehen in die falsche Richtung.«

				Die Männer musterten die kleine Truppe. 

				»Gehen wir nicht, Mann«, antwortete der mit der Kamera. 

				»Gehen Sie doch, wenn Sie nicht umkommen wollen.«

				»Wir sind doch nicht blöde. Wir gehen in ein Gebäude.«

				»Genau das ist blöde«, widersprach ihm Kai. »Es kommt noch eine Welle.« Er setzte seinen Weg fort, und die anderen folgten. Er würde keine Zeit mit diesen Deppen verlieren. 

				»Warum haben wir das wohl dabei?«, grinste der mit der Kamera. »Wir verkaufen das Video. Wir haben schon gutes Material vom Einsturz des Hauses da drüben.« Er zeigte auf die Reste des Seaside.

				»Ihr Idioten«, sagte Brad. »Da waren wir drin.«

				»Cool«, sagte der Mann und richtete seine Kamera auf ihn. 

				Kai blieb nun doch stehen. Er drehte sich um und starrte die beiden an. Es war ihm unbegreiflich, wie haarsträubend geldgierig einige Menschen waren.

				»Um euch herum ist nichts als Tod und Zerstörung, und ihr verdammten Mistkerle könnt nur an das Geld denken, das ihr aus der Katastrophe herausschlagen könnt?«

				»He, die Fernsehsender schlagen auch Geld daraus. Warum sollten wir das nicht auch tun?«

				»Ihr werdet keinen Pfennig daran verdienen, denn ihr werdet dabei umkommen. Das Haus hält keine Welle von über sechzig Metern aus.«

				Die beiden brachen in Gelächter aus. 

				»Was ist daran komisch?«

				»Mann, das wird ein Superfilm.«

				»Stell die Kamera ab, du Arsch«, rief Brad. Bevor sein Bruder handgreiflich werden konnte, hielt Kai ihn zurück. 

				»Lass, Brad. Niemand wird den Film sehen. Gehen wir.«

				Lachend setzten die beiden jungen Männer ihren Weg fort. 

				Kai war wütend, nicht nur, weil sie aus dem Unglück anderer materiellen Gewinn schlagen wollten, sondern weil ihm die jungen Männer vor Augen führten, wie vergeblich seine Arbeit sein konnte. Es war seine Aufgabe, die Leute zu warnen, wenn Gefahr im Verzug war. Danach konnten sie allerdings tun, was sie wollten. Zwingen konnte er sie nicht. Er konnte sie nicht retten, wenn sie nicht gerettet werden wollten. 

				Lani unterbrach die Gedanken ihres Vaters, als sie ihm auf den Rücken tippte. 

				»Daddy, ich kann etwas hören.«

				»Was?«

				»Eine Stimme. Sie kommt aus deinem Beutel.«

				»Meinem Beutel?« Kai ärgerte sich über sich selbst. Wie hatte er nur sein Telefon und Rachels Walkie-Talkie vergessen können? Jemand versuchte, mit ihnen Verbindung aufzunehmen.

				47. Kapitel

				12:08

				4 Minuten bis zum Eintreffen der dritten Welle

				Die drei Frauen schafften es mit Mühe, Jerry bis ins einundzwanzigste Stockwerk zu schleppen, dann waren sie am Ende ihrer Kräfte.

				»Und jetzt?«, fragte Sheila. »Wir können ihn doch nicht einfach hier liegen lassen.«

				»Er ist zu schwer. Ohne Hilfe kommen wir nicht weiter. Wir müssen warten, bis Wyatt zurückkommt.«

				»Wo bleibt er nur so lange? Er müsste schon längst zurück sein. Hätte ich ihn nur nicht gehen lassen! Ich hätte auf mein Gefühl hören sollen. Ich gehe ihn suchen.«

				Erschöpft schleppte sich Paige die Stufen hinauf. Sie hatte noch nicht den nächsten Treppenabsatz erreicht, als das Schlagen einer Tür und leichte Schritte zu hören waren. 

				»Wyatt? Ist alles in Ordnung?«

				»Nein!«

				Paige stieg weiter nach oben, und Rachel folgte ihr. Im dreiundzwanzigsten Stock trafen sie auf einen weinenden Wyatt. 

				»Was ist denn los, Schatz? Bist du verletzt?«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Was ist denn dann los?«

				»Ich habe niemanden gefunden«, schluchzte er.

				»Niemanden? Nirgendwo?«, fragte Rachel.

				»Ich schwöre es, ich habe alles abgesucht. Da ist niemand.«

				Er nahm das Walkie-Talkie, das Rachel ihm gegeben hatte, bevor sie Jerry aus dem Fahrstuhlschacht rufen hörte. 

				»Sogar damit habe ich es versucht. Ich habe niemanden gefunden. Es tut mir leid.« Er heulte los. 

				Paige drückte ihn an sich. »Ist doch alles gut, mein Schatz. Das hast du ganz großartig gemacht.« 

				»Ein Helikopter muss sie mitgenommen haben«, sagte Rachel. 

				»Warum haben sie nicht auf uns gewartet?« 

				»Ich weiß es nicht. Vielleicht dachten sie, dass wir es nicht schaffen.«

				»Wir sind hier also gestrandet?«

				Paige war kurz vor einem hysterischen Anfall. Rachel versuchte, sie zu beschwichtigen.

				»Wir können doch selbst einen Helikopter finden. Wir müssen uns nur bemerkbar machen.«

				»Und Jerry? Er ist zu schwer für uns.«

				»Wir müssen aufs Dach und einen Helikopter auf uns aufmerksam machen. Etwas anderes können wir nicht tun.«

				In diesem Moment war eine leise Stimme aus dem Walkie-Talkie zu hören, das Wyatt noch in der Hand hielt.

				»Rachel! Rachel! Hier ist Kai, bist du da?«

				Im Eingang des Gebäudes hatte Kai Lani abgesetzt. Auf dem Weg nach oben holte er das Walkie-Talkie aus dem wasserdichten Beutel. 

				Es fühlte sich feucht an. Wahrscheinlich gab es da eine undichte Stelle. Es war wohl passiert, als ihn die Welle herumgeschleudert und er sich an der Türlaibung festgeklammert hatte. Er machte sich gar nicht erst die Mühe, das Fotoalbum herauszuholen. Entweder war es unversehrt oder nicht. Es war nicht der richtige Augenblick, um das zu überprüfen. Am wichtigsten waren die elektronischen Geräte. Er öffnete sein Handy. Das Display war gesprungen. Noch ein Opfer der Trümmer, die ihn erwischt hatten. Er versuchte den Notruf, aber das Gerät blieb tot. 

				Er drückte auf den Sprechknopf des Walkie-Talkies.

				»Rachel! Kommen!«

				Alles, was er hörte, war ein Knattern und Zischen. Die Stimme hatte kindlich geklungen, er war sich noch nicht einmal sicher, ob das Signal von Rachel oder von jemand anderem kam. 

				»Rachel! Rachel! Hier spricht Kai. Bist du da?«

				Er lauschte angespannt, während er die Treppe hinaufstieg. Er hatte das Gerät auf volle Lautstärke gedreht. Plötzlich hörte er klar und deutlich die Stimme seiner Frau.

				»Kai, ich bin’s. Ist bei euch alles in Ordnung? Wie geht es Lani?«

				»Wir hatten mehr Glück als Verstand, aber es geht ihr gut. Teresa, Mia und Brad ebenfalls.« 

				»Wie geht es dir?«

				»Besser, viel besser, seit ich dich höre.« Die Erleichterung in ihrer Stimme war zum Greifen. »Es war ein bisschen schwierig hier. Ich bin nur froh, dass es euch beiden gut geht. Als der andere Turm einstürzte, konnte ich nicht …«

				»Was? Der Turm ist eingestürzt? Bist du etwa noch im Hotel? Ich habe gedacht, du wärst inzwischen in Sicherheit.«

				»Hier steckten ein paar Leute in Schwierigkeiten. Es war völlig verrückt. Wir sind auf dem Weg zum Dach. Wo bist du? Hast du es geschafft, Waikiki zu verlassen?«

				»Nein. Auch bei uns lief nichts nach Plan. Wir dürften gut einen Kilometer von dir entfernt sein. Die Straßen, die Schilder, alles ist weg, deshalb weiß ich nicht genau, wo wir sind. Das Gebäude ist weiß und dreißig Stockwerke hoch. Ein Schiff ist darin steckengeblieben, vielleicht hilft dir das bei der Orientierung.«

				»Okay. Wir sind nun auf dem Dach. Ein Schiff in einem Haus kann ich nicht entdecken.«

				»Irgendetwas wird dir die Sicht darauf versperren. Wenn wir oben sind, winken wir.«

				»Das Hotel ist leer. Die Veteranen müssen abgeholt worden sein.«

				»Kannst du einen Helikopter sehen, dem du winken könntest?«

				»Ich sehe einige, aber die sind zu weit weg.«

				»Wir haben vermutlich gleich dasselbe Problem. Ist jemand bei dir?«

				»Ja, wir sind zu acht. Drei Kinder.«

				»Acht? Herr im Himmel. Habt ihr ein Handy? Ich habe meins verloren, und Brads ist kaputt.«

				»Ja, Paige hat ein Handy. Wir haben schon den Notruf versucht. Vergeblich.«

				»Reggie hat mir eine Nachricht hinterlassen. Versuch ihn.«

				»Wie lautet seine Nummer?«

				Sie war in Brads kaputtem Telefon gespeichert. Kai hatte ein ziemlich gutes Zahlengedächtnis, aber er wusste die Reihenfolge nicht mehr. Er gab Rachel drei Varianten. 

				»Versuch diese Nummern. Eine müsste es sein. Versuch mit seiner Hilfe einen Hubschrauber zu bekommen.«

				»Okay. Ich rufe Reggie an.«

				»Ach ja, Rachel. Die nächste Welle soll mindestens sechzig Meter hoch sein. Bleibt auf dem Dach. Verliert keine Zeit. Wenn der eine Turm schon eingestürzt ist …«

				»Ich weiß. Der Anblick war entsetzlich. Wir wollen alle schnell weg von hier.«

				»Ich bin so froh, deine Stimme zu hören, Schatz.«

				»Ich auch. Ich melde mich, wenn ich mit Reggie telefoniert habe.«

				Als Kai die Tür aufstieß, hatte er ein leeres Dach erwartet, stattdessen stand in der einen Ecke ein Paar. Beim Geräusch der Tür drehte es sich um. Die Frau in einem eleganten grauen Jogginganzug schien die vierzig hinter sich zu haben, übergroße Brüste dehnten ihr Oberteil, und ihre starre Stirn verriet, dass sie schon häufig mit Botox gespritzt worden war. 

				Ihr Begleiter trug ein glänzendes Seidenhemd und eine italienische Hose, weniger geschmackvoll als teuer. Sein gelocktes Haar war für sein Alter zu schwarz, und er hatte die drahtige Figur eines Fitnessfans. Er kam zu Kai und zog dabei einen Rollkoffer hinter sich her. 

				Kai sagte lächelnd: »Wir freuen uns, nicht allein zu sein …«

				Der Mann fiel ihm ins Wort. »Wir waren zuerst hier.«

				Kais Lächeln erlosch. »Was?«

				»Sind Sie taub? Ich habe gesagt, dass wir zuerst hier waren.«

				Brad blieb neben Kai stehen. »Und was soll das heißen?«

				»Es heißt, dass jeder Helikopter, der hier landet, für uns ist. Sie können mitkommen, wenn noch Platz ist.«

				»Meinen Sie das im Ernst?«, meldete sich Teresa zu Wort. »Bilden Sie sich ja nicht ein, vor diesen Mädchen hier in einen Helikopter zu steigen.«

				»Das sind Kinder, Himmel noch mal«, sagte die Frau. »Sei einmal im Leben menschlich.«

				Der Mann musterte Mia und Lani, dann fügte er sich widerwillig. »Die Mädchen meinetwegen, aber dann kommen wir.«

				Brad deutete mit dem Daumen auf den Mann. »Wer ist denn das?«

				»Chuck, mein nächster Ex«, antwortete die Frau giftig. »Wir waren beim Shoppen, als wir die Tsunami-Warnung hörten. Dieses Genie hier glaubte, wir könnten in aller Ruhe zu unserem Appartement zurückkehren und seinen Safe …«

				»Denise …«, unterbrach Chuck sie drohend.

				»… von dessen Vorhandensein ich nichts wusste …«

				»Halt deinen Mund!«

				Brad deutete auf den Koffer. »Ausspucken, Chuck. Was ist mit dem Gepäck?«

				Chuck kniff die Augen zusammen. »Da sind wichtige Papiere drin.«

				»Ich kann Ihnen sagen, was da drin ist«, ergriff Denise das Wort, überglücklich, dass sie ihrem Mann eins auswischen konnte. »Es ist seine Sammlung signierter Bälle. Babe Ruth, Mickey Mantle und andere berühmte Baseballspieler haben sich darauf verewigt. Es müssen ein paar Dutzend sein. Aber das war nicht alles, was er in seinem Safe versteckt hatte. Es waren auch Fotos von ihm und seiner Freundin  drin.«

				»Ich wünschte mir, ich säße mit ihr hier fest und nicht mit dir«, giftete Chuck sie an. Er deutete wieder auf Kai: »Und merken Sie sich, wir waren zuerst hier.«

				Es reichte Kai. Er zeigte Chuck sein Walkie-Talkie. 

				»Wissen Sie, was das ist, Chuck? Eine Funkverbindung. Wenn wir einen Helikopter rufen, dürfen Sie gerne mitkommen, sofern Platz ist. Und nun entschuldigen Sie mich bitte, damit ich unsere Rettung organisieren kann.« 

				Kai nickte den anderen zu. Sie folgten ihm ans ferne Ende des Daches. Er drückte auf den Knopf.

				»An alle, die mich hören. Wir sind auf dem Dach eines Gebäudes in Waikiki …«

				Reggie Pona hatte bereits neun Mal vergeblich versucht, Brad auf seinem Handy zu erreichen. Er glaubte nicht mehr, dass Kai und Brad noch lebten. Der Helikopter, der Kai hatte holen sollen, war dreißig Minuten später noch einmal bei dem Appartementhaus gewesen und hatte gemeldet, dass es vollständig in sich zusammengestürzt war. 

				Die Verheerungen waren unglaublich. Auch Reggie war fassungslos, obwohl er 2004 zwei Wochen nach dem schrecklichen Tsunami in Indonesien gewesen war, um die dortige Zerstörung zu dokumentieren. 

				Die Bauvorschriften in Südostasien entsprachen allerdings nicht dem US-amerikanischen Standard. Banda Aceh auf der Nordspitze Sumatras war von der Karte verschwunden gewesen. Nur eine solide gebaute weiße Moschee hatte die Welle überstanden. Die Hunderte von Läden, Werkstätten und Wohnungen um sie herum waren alle verschwunden. 

				In Hawaii waren die Bauten in der Nähe des Meeres hauptsächlich Hotels aus Stahlbeton. Viele hatten der ersten und der zweiten Welle widerstanden, andere waren in sich zusammengestürzt, als ihre Fundamente vom Wasser unterspült wurden. Gebäude aus weniger widerstandsfähigem Material waren weggerissen worden. Bilder und Videofilme von Hawaii, Maui, Oahu und Kauai, wie sie jetzt auf den großen Fernsehkanälen zu sehen waren, zeigten Kilometer von zerstörten Küsten, als wäre Gott mit einem Radiergummi zugange gewesen. 

				Hilo auf Big Island hatte im zwanzigsten Jahrhundert schon zwei Tsunamis erlebt, aber die Schreckensbilder jener ersten Katastrophen sahen geradezu niedlich aus, wenn Reggie sie mit dem verglich, was nun geschehen war. Von dem Städtchen Hilo war wenig übrig geblieben, obwohl es auf der östlichen Seite der Insel lag und nicht auf dem direkten Weg der Welle. Sie hatte Hawaii in die Zange genommen und alles auf der Insel mit einer tödlichen Umarmung vernichtet.

				Von Lahaina, der Küstenstadt auf Maui, von wo aus man die Wale beobachten konnte, die jedes Jahr nach Hawaii kamen, um sich fortzupflanzen, erkannte Reggie auf den Fotos nichts mehr, obwohl er dort sieben Mal Urlaub gemacht hatte. Aus dem Sand ragende Betonfundamente waren der einzige Hinweis darauf, dass sich an dieser Stelle tatsächlich einmal eine Stadt befunden hatte. 

				Auch in Oahu, wo achtzig Prozent der Bevölkerung Hawaiis wohnten, waren einige Stadtteile so brutal zerstört, dass sie nicht wiederzuerkennen waren.

				Hunderttausende hatten sich an die Evakuierungsempfehlungen gehalten und waren in die Hügel geflohen. Verschreckte Menschen lagerten an den Hängen des Diamond Head und im geschützten Krater. Auch die Berge waren voller Menschen. Es hatten so viele auf dem Friedhof Zuflucht gesucht, dass die Hubschrauber nicht landen konnten, um die Geretteten auszuladen, die sie von Hochhausdächern, abgelegenen Stränden und gekenterten Schiffen geholt hatten.

				Das Tripler Army Medical Center war mit Evakuierten aus den tiefer gelegenen Krankenhäusern überfüllt. Ein Helikopter nach dem anderen brachte Verletzte zu der improvisierten Triage-Station auf einer Wiese neben dem Parkplatz.

				Es war möglich, dass Kai und die anderen von irgendeinem Helikopter nach Wheeler Field, zehn Flugminuten von Waikiki, gebracht worden waren. Möglich, aber nicht wahrscheinlich, das wusste Reggie. Er hatte die Hoffnung praktisch aufgegeben, nachdem er von dem Einsturz des Seaside erfahren hatte. 

				Reggies Telefon meldete sich. Er sah eine ihm unbekannte, kalifornische Vorwahl.

				»Hallo?«

				Die Stimme löste einen Schock bei ihm aus.

				»Reggie, hier spricht Rachel.«

				»Rachel!«, rief er aufgeregt. Als er die Blicke der anderen im Büro sah, sprach er mit normaler Stimme weiter. »Gott sei Dank! Kai war …« Reggie zögerte, er wusste nicht, wie er ihr es sagen sollte. »Ich bin mir nicht sicher, aber …«

				»Kai geht es gut.«

				»Was? Das ist ja fantastisch!«

				»Uns steht jedoch das Wasser bis zum Hals. Wir sind noch in Waikiki.«

				»Zusammen? Wo?«

				»Nein. Ich bin auf dem Dach des Grand Hawaiian. Er ist auf einem weißen Gebäude, gut einen Kilometer nordöstlich von mir. Ich kann ihn mit dem Walkie-Talkie erreichen. Wir brauchen dringend einen Helikopter. Beide Gebäude sind nicht mehr stabil.«

				»Mach dir keine Sorgen, ich schicke euch jemanden. Wie heißt das Gebäude, auf dem Kai ist?«

				»Er kennt die Straßennamen nicht, weiß auch nicht, wie das Gebäude heißt. Aus dem zehnten Stockwerk ragt ein Schiff, sagt er.« 

				»Herr im Himmel, das habe ich vor wenigen Minuten im Fernsehen gesehen. Ich finde heraus, wo das ist.«

				»Bitte, beeile dich. Wir haben nur noch wenige Minuten bis zum letzten Tsunami.«

				»Ich beeile mich. Aber Rachel, der nächste Tsunami ist nicht der letzte.«

				»Was?«

				»Ich habe es vor etwa zwanzig Minuten aus Alaska erfahren. Sag Kai, der letzte Tsunami trifft um 12:37 hier ein und wird hundert Meter hoch sein.«

				Am anderen Ende herrschte Schweigen.

				»Rachel, bist du noch dran?«

				»Schick sofort jemanden, Reggie.«

				Sie legte auf. 

				Reggie machte sich auf die Suche nach Colonel Johnson. 

				»Colonel, ich brauche noch einmal Ihren Helikopter.«

				»Mr. Pona, die Sache mit Ihrem Freund tut mir leid, aber das Gebäude ist nicht mehr da. Es gibt noch andere Menschen, die evakuiert werden müssen.«

				»Er lebt. Ich habe es eben erfahren.«

				Johnson hielt inne. »Was? Wo?«

				»Waikiki.« Johnson schüttelte den Kopf. »Mr. Pona, ich kann nicht …«

				»Hören Sie, wenn er nicht gewesen wäre, würde jetzt niemand mehr von uns hier stehen. Sie, ich, Ihre Familie, um Gottes willen! Wir wären alle tot.«

				»Darum geht es nicht. Der Hubschrauber ist auf der anderen Seite von Oahu. Er braucht mindestens fünfzehn Minuten bis Wheeler.« 

				»Verdammt!«

				»Haben wir so viel Zeit?«

				»Nein. Wissen Sie eine andere Möglichkeit?«

				»Hören Sie, ich setze einen Notruf ab, aber versprechen kann ich nichts. Da draußen herrscht Chaos. Die meisten Maschinen haben kaum noch Treibstoff. Wheeler ist voll ausgelastet, sie alle aufzutanken.« Als er die bittende Miene Reggies sah, sagte er: »Ich will sehen, was ich tun kann. Aber es wäre vielleicht gut, wenn Sie sich auch noch um eine andere Lösung bemühten.«

				»Danke«, sagte Reggie. Er würde nicht aufgeben. Wer außer dem Militär hatte Zugang zu Helikoptern? Sein Blick fiel durch das Bürofenster. Er rannte ins Freie.

				Lara Pimalo, die aus dem Tsunami-Zentrum berichtet hatte, stand vor dem Gebäude, in dem Reggies provisorisches Büro untergebracht war. Reggie hatte sie und ihren Kameramann in seinem Geländewagen mit nach Wheeler genommen, zum Dank dafür, dass sie ihm bei der Evakuierung geholfen hatten. Den Übertragungswagen des Senders hatten sie am Tsunami Center stehen lassen müssen. 

				Sie schien gerade mit einer Berichterstattung fertig zu sein. Das Mikrofon baumelte an ihrer Seite, aber als sie Reggie sah, gab sie dem Kameramann ein Zeichen zur Aufnahme. Reggie hob die Hände, um sie zu stoppen.

				»Ich bin nicht für ein Interview gekommen. Ich brauche Hilfe.«

				»Hilfe von mir?«

				»Sie haben einen Helikopter.«

				»Wir haben ihn gemietet, von einer Rundflugfirma. Kostet uns ein Vermögen.«

				»Kai Tanaka ist in Lebensgefahr. Kennen Sie den Reporter in jenem Helikopter?«

				»Er ist nur mit einer Kamerafrau besetzt.« 

				»Kai hat Frau und Tochter gefunden.« Reggie hatte ihr auf der Fahrt nach Wheeler von Lani und Rachel erzählt.

				»Sie leben? Das ist unglaublich.«

				»Aber nun sind auch sie in Lebensgefahr. Das Militär will mir keinen Heli mehr geben.«

				»Ich weiß nicht, ob ich so viel Einfluss habe.«

				»Er hat Ihrem Sender schon einmal zu einer einmaligen Story verholfen. Und nun dürfte er für Sie die beste Geschichte von dieser Katastrophe haben, die man sich überhaupt vorstellen kann.« 

				Pimalo tauschte Blicke mit ihrem Kameramann. Reggie sah, dass sie zögerte, aber er kannte das Zauberwort.

				»Ms. Pimalo, was halten Sie von einem weiteren Exklusivbericht?«
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				Die dritte Welle

				Nur wenige Minuten nachdem Rachel aufgelegt hatte, näherte sich von der Küste her ein Helikopter. 

				»Ihr Freund ist aber schnell!«, sagte Paige zu Rachel, von Reggies Meisterleistung beeindruckt. 

				Der Rundflughubschrauber von Wailea Tours landete auf dem Dach des Grand Hawaiian. Rachel und Paige rannten zu ihm. Neben dem Piloten saß eine Frau, die eine professionelle Kamera auf sie gerichtet hielt. Rachel wusste, wie schmutzig sie nach dem Bad im Fahrstuhlschacht sein musste, aber ihr war alles egal, solange der Helikopter sie mitnahm. 

				»Wir freuen uns wahnsinnig, Sie hier zu sehen. Vermutlich hat Reggie Sie geschickt.«

				»Jemand sagte etwas von einem Reggie«, erwiderte der Pilot. »Der Sender, der mich gemietet hat, rief an, ich sollte Sie holen. Sie haben wahnsinnig Schwein gehabt, ich war schon beinahe auf dem Weg nach Portlock. Steigen Sie ein.«

				»Einen Moment. Wir sind noch mehr.«

				»Wie viele?«

				»Fünf, davon drei Kinder.« Rachel warf einen Blick in die enge Kabine der Maschine. »Einer der Erwachsenen ist ziemlich schwer.«

				»Das macht zehn.«

				»Können Sie uns alle mitnehmen?«

				»Der Hubschrauber ist nur für sieben zugelassen, einschließlich Pilot. Ich kann vielleicht noch eine Person mehr hineinquetschen, aber ein oder zwei Leute müssen hierbleiben.«

				Rachel hörte das gar nicht gern, ging aber davon aus, dass er übervorsichtig war. Das Problem würden sie später lösen.

				»Gut«, sagte sie.

				Der Pilot sah sich auf dem leeren Dach um. »Wo sind die anderen?«

				»Wir brauchen Sie, Sie müssen mitkommen.«

				»Was? Wohin?«

				»Ein Mann ist verletzt. Allein schaffen wir es nicht, ihn zu tragen.«

				»Machen Sie einen Witz?«

				»Was glauben Sie?« Sie wrang ihr Jackett aus, wie um ihren Worten Nachdruck zu verleihen.

				»Ich kann den Helikopter nicht allein hier stehen lassen.«

				»Was ist mit Ihnen?«, fragte Rachel die sportliche Kamerafrau. »Er ist bewusstlos und zu schwer für uns drei. Zu viert wäre es nur eine Frage von Minuten.«

				Die Kamerafrau hatte schweigend zugehört. 

				»Ich bin kein Sani, ich soll filmen.«

				»Wir brauchen nur Hilfe beim Tragen.«

				Die Kamerafrau wandte sich zum Piloten. »Bei dem Anruf war nicht die Rede davon, dass wir den Hubschrauber verlassen sollen.«

				»Bitte«, sagte Rachel. »Er stirbt sonst.«

				»Wissen Sie, wie viele Menschen heute schon gestorben sind?«

				»Wollen Sie, dass es noch mehr sind?« Rachel deutete auf das Meer, das sich bereits wieder zurückzog. »Wir haben nicht mehr viel Zeit.«

				Die Kamerafrau dachte nach, seufzte und legte die Kamera auf den Sitz.

				»Hoffen wir, dass ich ein paar gute Aufnahmen machen kann. Wo ist er?«

				»Danke. Hier lang.«

				Rachel führte sie die Treppe hinunter.

				Unterwegs rief sie Kai an und informierte ihn über die Hundert-Meter-Welle, die auf dem Weg nach Hawaii war, und dass Reggie ihnen einen Helikopter geschickt hatte.

				»Steigst du gerade ein?«

				»Nein, bei uns ist ein Verletzter. Jemand hilft, ihn aufs Dach zu tragen.«

				»Mit wem sprechen Sie?«, fragte die Kamerafrau.

				»Meinem Mann. Er ist auf dem Dach eines anderen Gebäudes.«

				»Wir haben keinen Platz für Sie alle und schon gar nicht für eine zweite Gruppe.«

				»Ich weiß. Kommen noch mehr Helikopter?«

				Die Frau schüttelte den Kopf. »Nein. Können Sie mit dem Ding auch andere Frequenzen erreichen?« 

				»Keine Ahnung. Ich programmiere es nicht selbst.« Sie drückte auf den Knopf. »Einen Moment, Kai.« Sie reichte das Walkie-Talkie der Kamerafrau, die es kurz untersuchte und ihr dann wiedergab.

				»Sieht ganz danach aus. Drehen Sie einfach den seitlichen Knopf, damit könnten Sie die Frequenz der Piloten einstellen. Vielleicht erreichen Sie jemanden, der die andere Gruppe von ihrem Dach holt.«

				»Kai«, sagte Rachel, »in diesem Helikopter ist nicht genug Platz für euch, ihr müsst einen anderen rufen.« Sie gab ihm die Frequenz durch. »Wir müssen den bewusstlosen Jerry aufs Dach bringen. Ich rufe dich später auf der neuen Frequenz an.«

				»Okay. Rachel?«, sagte Kai.

				»Was?«

				»Ich kann ihn sehen. Den Tsunami. Verschwinde so schnell du kannst.«

				»Mach ich. Und du, bring Lani in Sicherheit.« Sie steckte das Gerät wieder in ihren Gürtel.

				In diesem Moment erbebte der Turm, als hätte ihn ein gigantischer Vorschlaghammer getroffen. Einen Augenblick lang verloren sie das Gleichgewicht.

				»Gütiger Gott!«, rief die Kamerafrau aus. »Geht es los?«

				Rachel nickte grimmig, sie kannte das Gefühl bereits.

				»Schnell«, sagte sie. »Wir haben nicht mehr viel Zeit.«

				Zum dritten Mal an diesem Tag erlebte Kai, wie sich ein gigantischer Tsunami über Honolulu ergoss. Nur hatte er diesmal einen spektakulären Rundblick. 

				Wie eine gigantische Faust fegte die dritte Welle an Land. Für viele der bereits in ihren Fundamenten erschütterten Gebäude bedeutete sie das sichere Ende. Der sechsundfünfzig Meter hohe Aloha Tower war seit vielen Jahren der höchste Bau auf Hawaii. Es war ein Wunder, dass er die beiden ersten Wellen überstanden hatte. Kai konnte seine Spitze zwischen den anderen Wolkenkratzern ausmachen. Unter dem Aufprall der dritten Welle knickte er wie ein Strohhalm zusammen. Das Hyatt, das Waikiki Beachside und das Hilton stürzten ebenfalls ein wie Kartenhäuser. 

				»Darryl und Eunice«, murmelte Teresa. Sie und Brad stützten Mia, Kai hielt Lani fest im Arm. Tom stand bei ihnen, nur Denise und Chuck hielten sich abseits.

				»Wer?«, fragte Kai.

				»Ein Paar, das ich am Strand traf. Sie wohnten im Hilton. Ich hoffe, sie haben sich retten können.«

				Kai wartete in Todesangst darauf, dass die Welle auf das Grand Hawaiian aufprallte. Kurz bevor es so weit war, barg Lani ihr Gesicht an seiner Brust.

				Der Kamm der Woge reichte bis zum fünfzehnten Stock und schien zu explodieren, als das Wasser den Turm traf. Die Gischt spritzte über hundert Meter weit in die Luft. Einen Augenblick schien sich das Gebäude nach hinten zu biegen. Kai hielt den Atem an. 

				Aber es stürzte nicht ein. Die Welle umflutete es und setzte ihren Weg fort. Auch andere Gebäude hielten dem Ansturm stand, einschließlich vieler Riesen in der Innenstadt, denen andere Häuser als schützende Wellenbrecher dienten.

				Dann näherte sich das Wasser ihrem eigenen Hochhaus. Selbst in einer Höhe von neunzig Metern klang es so, als würden sich ein Dutzend Tornados auf einmal nähern. Zwei Gebäude standen der Welle direkt im Weg. Das erste stürzte im Moment des Aufpralls in sich zusammen. Aber es hatte die Wucht des Wassers abgemildert. Das zweite Gebäude, ein breiter Appartementblock aus schimmerndem Stahl, diente ebenfalls als Wellenbrecher. 

				Trotzdem war die Wucht der Wassermassen gewaltig. Kai und alle anderen schwankten. Die Fluten stiegen bis zum zwanzigsten Stock. Ihr Dach schien eine Insel im Meer zu  sein. 

				Alle paar Sekunden stürzte im Gebrüll der Welle ein Haus ein. Wie Donner, der nach einem entfernten Blitz verspätet zu hören ist, kam der Schall erst einige Sekunden später bei ihnen an. 

				Es war eine reine Zeitfrage, bis auch ihr Gebäude an der  Reihe war.
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				23 Minuten bis zum Eintreffen der vierten Welle

				Rachels Gruppe stieg in den Helikopter ein. Niemand war in Panik, aber Angst lag in der Luft.

				Um des Gleichgewichts willen mussten die leichtesten Passagiere, Paige, Hannah, Wyatt und Ashley, vorne im Helikopter sitzen. Pilot Stan half, Jerry auf den rückwärtigen Sitz zu hieven. Deena, die Kamerafrau, machte sich gleich an die Aufnahmen, als Stan sie ablöste. Doris musste ganz außen rechts neben Jerry Platz nehmen. 

				Sheila war als Nächste an der Reihe. Deena wartete auf Rachel, aber die scheuchte sie in die Maschine. Als Deena einstieg, sagte Stan: »Lass die Kamera hier!«

				»Was? Hast du eine Ahnung, was die Dinger kosten?«

				»Das ist mir egal. Sie wiegt zu viel, und wir sind überladen. Jedes Gramm zählt.«

				Missmutig nahm Deena den Film aus der Kamera. Sie reichte sie Rachel, die sie vorsichtig auf das Dach legte.

				»Einsteigen!«, rief Stan. 

				»Ich dachte, die Maschine ist zu voll.«

				»Es wird knapp werden, aber die Kinder sind leicht, ich riskiere es. Das Haus hier macht es nicht mehr lange.«

				»Aber ihr sitzt doch schon wie die Sardinen. Wo soll ich noch hin?«

				Stan deutete auf Deena. »Auf ihren Schoß.«

				Da es keinen Gurt für sie gab, hielt sie sich am Sitz fest.

				Stan schnallte sich an, Paige und die Kinder drängten sich neben ihm zusammen. Er brachte die Maschine auf Touren.

				»Okay. Nun machen wir schön langsam.«

				Als der Motor auf vollen Touren lief, zog er am Knüppel. Nichts tat sich. Sie saßen einfach da, und der Rotor durchschnitt die Luft.

				Stan beschleunigte, bis der Drehzahlmesser im roten Bereich war. Der Helikopter kämpfte sich schwerfällig einen Meter in die Luft. Stan versuchte, ihn im Gleichgewicht zu halten, aber bevor es ihm gelang, mehr Höhe zu erreichen, schlingerte die Maschine nach rechts, rutschte zur riesigen Klimaanlage und drehte sich unbeholfen. Dann kreischte Metall auf, und Funken stoben an den Fenstern vorbei. Die Passagiere stießen schrille Schreie aus.

				Stan drehte den Hubschrauber zurück auf das Dach und ließ den Knüppel los. 

				»Tut mir leid. Es klappt nicht. Einer muss aussteigen.«

				»Nur einer?«, fragte Rachel. »Macht das schon so viel aus?«

				»Ich hoffe es. Was Sie gehört haben, war unser Heckrotor. Er ist an die Klimaanlage gestoßen. Er scheint noch in Ordnung zu sein, aber ich kann kein Risiko mehr eingehen. Neun Passagiere sind einfach zu viel.«

				Eine Sekunde lang herrschte ein unbehagliches Schweigen. 

				»Wenn ich nach Tripler fliege«, fuhr Stan fort, »bin ich in fünf Minuten zurück. Ich würde freiwillig hierbleiben, aber falls nicht einer von euch fliegen kann …«

				»Ich bleibe«, sagte Rachel resigniert.

				»Vielleicht sollten Sie Strohhalme ziehen«, schlug Stan vor.

				»Nein. Es ist mein Hotel. Ich trage die Verantwortung. Ich bleibe.« 

				Die anderen hielten den Mund. Rachel hätte es sowieso nicht zugelassen, dass sie selbst in Sicherheit gebracht wurde, während einer von ihnen zurückblieb.

				Bevor Rachel aussteigen konnte, packte Paige sie am Arm.

				»Danke, dass Sie meiner Familie eine Chance geben.«

				»Danke für Ihre Hilfe. Passen Sie gut auf die Kinder auf.«

				Rachel trat einen Schritt zurück, damit der Hubschrauber Platz zum Manövrieren hatte. 

				Stan brachte ihn wieder auf Touren. Die Maschine hob sich langsam und drehte in sicherer Höhe eine Runde über Rachel. Dann flog sie in Richtung Innenstadt und ließ sie allein auf dem Dach des Grand Hawaiian zurück.
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				20 Minuten bis zum Eintreffen der vierten Welle

				Als Kai und die anderen den Hubschrauber vom Dach des Grand Hawaiian aufsteigen sahen, stießen sie trotz ihrer Erschöpfung Freudenschreie aus. Ihre Freude währte aber nur Sekunden, denn ein dumpfes Grollen drang aus den Tiefen des Gebäudes zu ihnen. Noch widerstanden seine Mauern dem Wasser, schienen aber lautstark gegen den unbarmherzigen Druck zu protestieren. Kai setzte wieder seinen Notruf ab. Das Risiko, sich auf Rachels Hubschrauber zu verlassen, war zu groß. 

				»Mein Name ist Kai Tanaka. Wir stehen auf einem weißen Gebäude, ungefähr sechs Straßenzüge vom Strand entfernt, acht Straßenzüge westlich vom Zoo. An alle, die uns hören können …«

				Die Reichweite des Walkie-Talkies betrug nur wenige Kilometer, aber er hoffte, dass irgendein Pilot innerhalb dieses Radius unterwegs war und ihn hörte. Nachdem er seinen Notruf einige Male wiederholt hatte, erhielt er tatsächlich eine Antwort.

				»Mr. Tanaka, hier spricht CWO Henry Mitchell, Army-Flug Nummer Eins Neun Drei. Ist Ihre Gruppe zu sehen?«

				»Wo sind Sie?«, fragte Kai zurück.

				»Wir fliegen gerade über den Diamond Head.« 

				Kai sah in Richtung Osten, von wo aus sich ein Black Hawk näherte.

				»Dem Himmel sei Dank! Wir sind zu acht. Sie müssen neben dem Gebäude in der Luft bleiben«, fuhr er fort, »wenn Sie uns an Bord nehmen.«

				Mitten auf dem Turm ragte eine gewaltige Antenne in den Himmel. Kai hatte sie vom Boden aus nicht gesehen. Drei Sender waren darauf montiert. Kai konnte keine Markierungen erkennen, aber es konnte sich nur um einen Mobilfunkturm handeln. Er würde dem Helikopter bei der Landung im Weg sein. 

				Chuck und Denise merkten, dass etwas los war, und näherten sich langsam.

				»Was gibt’s? Haben Sie jemanden erreicht?«, fragte Chuck. 

				»Einen Helikopter«, erwiderte Brad.

				»Welcher ist es?« Chuck deutete auf den Black Hawk. »Der da? Warum landet er nicht?«

				Auch Kai hatte erwartet, dass der Helikopter langsam an Höhe verlieren würde, aber Chuck hatte recht, er behielt seine Höhe bei. In wenigen Sekunden würde er über sie hinwegfliegen.

				»Tut mir leid, Mr. Tanaka«, meldete sich der Pilot. »Ich habe keinen Platz.«

				»Auch nicht für ein paar Leute?«, flehte Kai. »Wir haben Kinder dabei.«

				»Ich bin bis zum Rand mit Verletzten aus Maui beladen. Ich bringe sie nach Wheeler und komme so schnell wie möglich zurück.«

				»Wie lange kann das dauern?«

				»Ich habe nicht mehr viel Sprit, ich muss tanken. Es könnten dreißig Minuten werden.«

				»Dreißig Minuten!«

				»Vielleicht noch länger. Wheeler platzt aus allen Nähten, aber es gibt keine andere Auftankmöglichkeit mehr für Helikopter.«

				Der Black Hawk dröhnte quälend dicht über ihnen.

				Chuck hatte der Unterhaltung zugehört, nun schob er sich plötzlich an Kai heran und riss ihm das Walkie-Talkie aus der Hand. Vor Schock erstarrt sah Kai zu, wie er auf die Sprechtaste drückte.

				»Hören Sie, hier spricht Chuck Bender. Ich habe zehntausend Dollar in bar für Sie, wenn Sie …«

				Brad schnappte sich Chucks Handgelenk und presste seinen Finger so fest auf dessen Karpalsehne, dass er vor Schmerz aufschrie und das Walkie-Talkie fallen ließ. 

				»Das gehört nicht Ihnen«, sagte Brad und reichte das Gerät wieder seinem Bruder. Chuck sah ihn böse an, hielt sich aber zurück. 

				»Habe ich das eben richtig verstanden?«, meldete sich Mitchell. »Bilden Sie sich ein, ich tue das hier für Geld? Wer war das?«

				»Es tut mir leid, Chief Mitchell«, sagte Kai. »Das war jemand von einer anderen Gruppe. Er sprach nicht für mich. Wir wissen jede Hilfe zu schätzen, die Sie uns zuteilwerden lassen, aber dreißig Minuten sind zu lang. Es kommt eine weitere Welle. Und ob dieses Gebäude überhaupt bis dahin hält, steht in den Sternen. Es kann jeden Augenblick zusammenstürzen.«

				»Es tut mir leid. Ich bemühe mich, einen anderen Hubschrauber zu finden. Senden Sie weiter SOS. Viel Glück.«

				Das Brummen des Black Hawk verklang. Kais letzte Hoffnung schwand dahin. 

				Das Walkie-Talkie meldete sich wieder, und neue Hoffnung durchfuhr Kai, vielleicht hatte er doch zu schnell aufgegeben.

				»Kai«, meldete sich Rachel. »Ich habe nicht alles verstanden, was der Pilot sagte. Bist du an Bord?« 

				Rachel? Ihre Stimme zu hören hatte Kai nicht erwartet. Er war davon ausgegangen, dass sie in dem anderen Helikopter saß, der mittlerweile längst außer Reichweite war. 

				»Wo steckst du?«

				»Der Helikopter war zu voll, und ich habe den kürzesten Strohhalm gezogen.«

				»Willst du damit sagen, dass du noch oben auf dem Hotel bist?«

				Er sah zum Dach des Grand Hawaiian hinüber und meinte, ihre winzige, winkende Gestalt ausmachen zu können. Kai wurde fast ohnmächtig. Seine Frau war immer noch nicht in Sicherheit.

				»Es gibt bessere Orte, zugegeben«, räumte sie ein und versuchte tapfer zu klingen. »Würdest du mich auflesen?«

				»Honey, das geht nicht. In dem Helikopter war kein Platz. Es wird eine ganze Weile dauern, bis er wieder zurückkommt.«

				Das Schweigen am anderen Ende zerriss ihm das Herz. 

				»Okay«, sagte sie endlich. »Der Pilot, der hier war, hat gesagt, er käme mich holen.« Sie schwieg wieder, dann sagte sie leise: »Aber vielleicht solltest du doch besser weiter um Hilfe  rufen.«

				»Das werde ich«, sagte Kai. »Hab Vertrauen, Rachel. Wir kommen hier raus.«

				»Ich weiß«, sagte sie, aber Kai hörte, dass sie seinen Optimismus nicht teilte.

				Stan kreiste über dem Tripler Army Medical Center und suchte nach einer flachen Stelle, die nicht von Evakuierten besetzt war. Jeder Zentimeter des großen Krankenhausgeländes war von Menschen überfüllt, es waren Tausende. Als er einen Navy Sea Stallion von einem Parkplatz abheben sah, der als Landebereich ausgewiesen war, fädelte er sich sofort dort ein, bevor ihm ein anderer Helikopter zuvorkam.

				Das Krankenhaus lag zehn Kilometer nordwestlich von Waikiki, der Flug hatte nur wenige Minuten gedauert. Stan wollte nicht nur seine Passagiere in Sicherheit bringen, ihm waren auch Zweifel gekommen, ob sein Heckrotor nicht doch mehr Schaden genommen hatte, als er vermutete. Ein leises hohes Winseln war vom Heck her vernehmbar. Wer sich nicht auskannte, hätte es vermutlich gar nicht gehört. Stan flog jedoch seit über zehn Jahren, ihm war jedes Geräusch seiner Maschine vertraut. Dieses Winseln hatte er noch nie gehört.

				Nachdem er die Leute abgeladen hatte, wollte er auf schnellstem Weg nach Wheeler fliegen, um seinen Hubschrauber überprüfen zu lassen. Wenn alles in Ordnung war, würde er tanken und zurückfliegen. 

				Er manövrierte so lange, bis die Maschine genau über dem freien Landeplatz schwebte. Dann setzten die Kufen auf. Zwei Helfer des Krankenhauses, kräftige Männer im Kittel, kamen herbeigerannt, um den Passagieren beim Aussteigen zu helfen.

				Stan deutete auf Jerrys zusammengesackte Gestalt. »Ihn zuerst. Er ist verletzt.« Die Männer zogen Jerry heraus und legten ihn behutsam auf eine Trage. Sheila und Doris begleiteten sie schnatternd zum Krankenhaus, ohne sich bei Stan zu bedanken.

				Paige half ihren drei Kindern beim Aussteigen. Wie Stan sie angewiesen hatte, rannten sie gleich nach vorne zu ihm, um außer Reichweite des Heckrotors zu bleiben. 

				Deena stieg zurück in den Hubschrauber und wollte sich anschnallen, aber Stan streckte abwehrend die Hand aus. 

				»Du musst hierbleiben!«, rief er ihr durch den Rotorlärm zu.

				»Was? Ich fliege mit dir zurück zum Hotel. Ich hole meine Kamera.« Mittlerweile war Paige wieder zum Hubschrauber gekommen. Ihre Kinder standen am Rand des Parkplatzes.

				»Ich fliege nicht zurück«, sagte Stan. »Ich fürchte, mein Heli hat was abgekriegt.«

				»Sie fliegen nicht zurück?«, fragte Paige erstaunt. »Aber Sie müssen zurück!«

				»Der Heckrotor ist angeschlagen. Er kann jede Minute ausfallen.«

				»Sie können doch die Frau nicht einfach im Stich lassen!« rief Paige mit hoher Stimme. »Sie hat meinen Kindern das Leben gerettet.«

				Stan wollte ihr gerade entgegnen, dass es ihm leidtue und er das Risiko nicht auf sich nehmen könne, hielt aber inne, als er sah, dass Paige Tränen über das Gesicht liefen. Ihm fiel wieder ein, wie bereitwillig Rachel ausgestiegen war, damit die anderen eine Chance hatten, gerettet zu werden. Er schämte sich, dass er einen Augenblick lang nicht bereit gewesen war, ein ähnliches Risiko für sie auf sich zu nehmen.

				Er nickte langsam. »Ich hole sie.«

				Paige sagte: »Danke!« und trat einige Schritte vom Hubschrauber zurück. 

				Es würde zu lange dauern, die Maschine abzustellen, um den Rotor wenigstens in Augenschein zu nehmen. Er würde das Geräusch einfach ignorieren müssen. Außerdem war er nicht Pilot geworden, weil Fliegen die sicherste Beschäftigung auf Erden war. Sein Vogel war zäh. Er würde es schaffen.

				Er warf einen kurzen Blick auf Deena. 

				»Du kannst aber trotzdem nicht mitkommen. Wenn ich abschmiere, will ich dich nicht dabeihaben.«

				Deena sah ihn weder böse an, noch protestierte sie, wie Stan es erwartet hatte. Sie verlor auch kein Wort über ihre Kamera. Sie warf ihm nur einen verständnisvollen Blick zu und stieg ohne ein weiteres Wort aus. 

				Stan gab Gas und hob ab. Er winkte Paige und ihren Kindern zu und nahm Kurs auf das Grand Hawaiian Hotel.

				51. Kapitel

				12:19

				18 Minuten bis zum Eintreffen der vierten Welle

				Als die Strömung umschlug und das Wasser wieder zurück aufs Meer hinausfloss, knirschte und krachte der Appartementblock immer lauter. Nach jedem Hilferuf ließ Kai den Sprechknopf los. Stimmen konnte er hören, die meisten verzerrt und unverständlich, aber auf seinen Notruf reagierte niemand. Alle auf dem Dach, auch Denise und Chuck, standen dicht bei ihm und hofften fieberhaft auf Antwort. 

				Kai wollte gerade wieder versuchen, auf sich aufmerksam zu machen, als in einer abgehackten Meldung der Name Rachel fiel. Kai befahl den anderen, die aufgeregt zu sprechen begannen, zu schweigen. Anfangs war die Verbindung mal laut, mal leise, dann wurde sie klarer, als käme jemand näher. 

				»Ich wiederhole, Rachel auf … Hawaiian … bin auf dem Rückflug … holen. Sind … da?«

				Dann kam klar und deutlich Rachel. »Die Verbindung ist schlecht. Hier spricht Rachel Tanaka auf dem Grand Hawaiian. Wiederholen Sie.«

				Nun war die Stimme ohne Unterbrechungen zu hören. »Rachel, hier spricht Stan Milner von Wailea Tours. Ich komme aus Tripler, um Sie zu holen. Halten Sie sich bereit.«

				»Stan, hören Sie«, sagte Rachel. »Sie müssen zuerst meinen Mann und seine Tochter holen.«

				»Sie sind nicht allein?«

				»Doch. Mein Mann und seine Tochter sind auf einem weißen Appartementgebäude einen guten Kilometer nordöstlich von mir.« Über das Walkie-Talkie konnte Kai ein lautes Krachen hören. Es stand noch schlimmer um das Grand Hawaiian, als er befürchtet hatte. Es war offensichtlich im Begriff einzustürzen. Seine Frau schwebte in höchster Lebensgefahr, und er konnte ihr nicht helfen. 

				»Soll ich dort zuerst hinfliegen?«, fragte der Pilot.

				»Nein!«, widersprach Kai. »Stan! Holen Sie zuerst Rachel …«

				Chuck packte Kais Handgelenk und riss seinen Daumen vom Sprechknopf. 

				»Sind Sie verrückt?«, rief Chuck mit wildem Blick. »Wir müssen hier weg, bevor diese Bruchbude einstürzt.«

				Brad stieß Chuck mit einer blitzartigen Handbewegung zur Seite, aber die Panik auf seinem Gesicht war ebenso groß wie die auf Chucks. 

				»Kai, tut mir leid, aber dieser Idiot hat recht. Wir sollten zuerst geholt werden.«

				Rachel war deutlich durch den winzigen Lautsprecher zu  hören: »Kai, nein! Bring Lani zuerst in Sicherheit. Pilot, wenn Sie mich hören können, holen Sie zuerst meinen Mann und meine Tochter.« 

				Kai wandte sich an Brad: »Das Grand Hawaiian hat die volle Wucht des Tsunamis abbekommen. Es ist ein Wunder, dass es überhaupt noch steht.«

				»Dasselbe gilt für dieses Gebäude«, erwiderte Brad. »Und noch einmal gehe ich nicht ins Wasser.«

				»Hör endlich auf, immer nur an dich zu denken, du Mistkerl. Da drüben wartet meine Frau.«

				»Kai«, meldete sich Rachel, »sei vernünftig. Deine Tochter ist bei dir und noch sieben weitere Menschen.«

				»Ich bin Brads Meinung, Kai«, kam es nun auch von Teresa. »Wir müssen die Mädchen retten.«

				»Vielleicht bin ich ein Mistkerl, aber du weißt so gut wie ich, dass ich recht habe. Rachel würde dir nie verzeihen.«

				So sah also seine Wahl aus. Frau oder Tochter. Es gab keine richtige Antwort. Nur eine entsetzliche Entscheidung. Er blickte in die sorgenvollen Gesichter um sich herum. 

				Sie hatten natürlich recht. Er dachte nicht vernünftig. Lani war am wichtigsten. Kai drückte die Sprechtaste. Er strengte sich an, damit seine Stimme nicht versagte. 

				»Okay, Stan. Holen Sie uns zuerst. Sind noch andere Hubschrauber in dieser Gegend?«

				»Nein.«

				»Dann holen wir sie.«

				»Wie viele sind Sie?«

				»Acht.«

				Schweigen am anderen Ende. Dann sagte Stan: »Mein Tank ist nicht mehr voll. Ich versuche es.«

				Wenn jemand nicht mitkonnte, würde Kai seinen Platz mit Freuden Rachel abtreten und selbst auf dem Grand Hawaiian bleiben. 

				»Sie sollten meinen Eurocopter inzwischen sehen können, nordwestlich von Ihnen.«

				Kai suchte den Himmel ab und sah einen Hubschrauber, der sich mit Tempo näherte. Er war klein, und Kai verstand nun, warum der Pilot verstummt war, als er ihre Zahl nannte. 

				»Hast du das gehört, Schatz?«, sagte er zu seiner Frau. »Wir sind in wenigen Minuten bei dir.«

				»Kai, lass mich mit Lani sprechen.«

				Er reichte seiner Tochter das Walkie-Talkie.

				»Hi, Mom.«

				»Hi, meine Süße. Lani, ich möchte dir sagen, wie lieb ich dich habe.«

				»Ich habe dich auch lieb, Mom«, schluchzte Lani.

				»Du machst mir so viel Freude. Ich bin so stolz, deine Mutter zu sein.«

				Lani weinte so bitterlich, dass sie nicht antworten konnte. 

				»Was immer heute geschehen mag, du bist stark. Du bist ein kluges, liebevolles, schönes Mädchen, und ich weiß, dass du eine wunderbare Frau sein wirst.«

				»Mom, wir holen dich.«

				»Ich weiß, Lani. Sei lieb. Ich kann es kaum erwarten, dich fest in meine Arme zu schließen.«

				»Ich auch.«

				Im Hintergrund hörte Kai ein lautes Knirschen, als würde das Grand Hawaiian von einem gigantischen Ungetüm gefressen.

				»Rachel, was ist das?« Aber er wusste, was es war, weil das Gebäude, auf dem sie standen, sich ähnlich anhörte. Beide Gebäude rangen mit dem Tod.

				»Ist alles in Ordnung?«

				»Mach schnell, Kai!«

				Der Hubschrauber schwebte über ihnen, landete aber nicht. Der Pilot deutete auf die Antenne mitten auf dem Dach. Die Rotorblätter würden dagegenschlagen, wenn er zu landen versuchte. Das Geländer war über einen Meter hoch. Er konnte nur den Hubschrauber zur Seite neigen, sodass eine Kufe auf dem Geländer stand und die vordere und hintere Tür zugänglich waren. Der Rotorenlärm war ohrenbetäubend, und der Abwind blies die Gruppe gnadenlos durch.

				Wieder erbebte das ganze Gebäude. Es war eindeutig im Begriff einzustürzen.

				Bevor Kai festlegen konnte, in welcher Reihenfolge eingestiegen wurde, drängte sich Chuck an allen vorbei nach vorn und sprang mit seinem kleinen Koffer auf den Rücksitz des Hubschraubers. Denise, die neben Kai stand, war ebenso entgeistert wie dieser. 

				»He!«, rief Brad und folgte Chuck. Er wollte ihn mit Gewalt aus der Maschine ziehen. »Mistkerl, erst kommen die Kinder!«

				»Hör auf!«, wies Kai ihn zurecht. »Lass ihn. Es ist Platz für alle. Wir dürfen keine Zeit verlieren!«

				Brad ließ Chuck los, riss ihm aber den Koffer aus der Hand.

				»Der gehört mir!«, rief Chuck gellend. 

				»Jetzt nicht mehr!«, antwortete Brad mit gleicher Lautstärke und warf ihn aus der Tür. Der Wind des Rotors blies ihn gegen die Hauswand, und er platzte auf. Dutzende von Bällen sprangen heraus und fielen ins Wasser. 

				Chuck warf Brad einen mörderischen Blick zu. 

				»Halt dich zurück, Chucki«, warnte ihn Brad, »sonst fliegst du gleich hinterher.« Chuck schnallte sich an, und Brad wandte seine Aufmerksamkeit den anderen zu, die an Bord steigen wollten. 

				Er packte Tom an seinem gesunden Arm, während Kai ihn von unten unterstützte, und half ihm zum Sitz neben Stan. Der starke Wind, der vom Pazifik herüberwehte, machte es für den Piloten schwierig, seine Position zu halten. Trotz aller Geschicklichkeit Stans bewegte sich der Eurocopter vor und zurück, was das Einsteigen erschwerte. Kai kletterte auf das schmale Geländer und hielt sich am Helikopter fest, während er vorsichtig Mia nach oben zog. Teresa und Lani halfen ihm dabei, vor allem darum bemüht, ihr verletztes Bein nicht zu berühren.

				Kaum saß Mia sicher neben Tom, packte Kai Lanis Hand und zog. Auf dem Geländer schwankte Lani kurz und stieß einen Schreckensschrei aus. Kai fürchtete, sie könnte stürzen, aber Brad ergriff ihre andere Hand und zog sie auf den Rücksitz.

				Denise teilte sich den Vordersitz mit Tom und Mia, was genügend Raum für den Rest auf dem Rücksitz ließ.

				Nun war nur noch Teresa übrig. Als Kai sie zu sich hochzog, versetzte eine Bö den Hubschrauber um ein ganzes Stück nach hinten. Kai und Teresa verloren das Gleichgewicht, Teresa stand schwankend auf dem schmalen Geländer, und Kai fiel gegen den Hubschrauber. 

				Ein entsetztes »Nein!« entfuhr Mia, da hatte sich Brad schon auf den Boden des Hubschraubers geworfen und Kais Arme ergriffen, um ihn zu halten. 

				»Teresa«, rief Kai, »los, komm!«

				Seitwärts gelehnt, bewegte sich Teresa auf ihn zu und umfasste seine Beine. Der Wind hatte inzwischen ein weiteres Mal die Richtung geändert und schob den Hubschrauber vom Geländer weg. Unter ihnen wirbelte das Wasser. 

				»Nicht loslassen!«, schrie Kai panisch.

				Brad erkannte, dass Teresa Gefahr lief, gegen das Gebäude gedrückt zu werden, und rief dem Piloten zu: »Hoch! Hoch! Hoch!«

				Teresas Gewicht schien sich zu verdoppeln, als der Pilot Brads Aufforderung nachkam. Kai spürte, wie sie an seinen Beinen nach unten glitt. Sie schrie gellend auf. 

				»Festhalten!«, rief er hilflos.

				»Zieht mich hoch!«

				Kai sah einen Gurt von einem der hinteren Sitze baumeln. Mit einer Hand griff er nach ihm und zog sich daran hoch. Mit vor Entsetzen geweiteten Augen sah Chuck tatenlos zu.

				Kais Beine hingen noch immer aus dem Hubschrauber. Teresa umklammerte sie so fest sie konnte. 

				»Du kannst mich jetzt loslassen!«, rief Kai seinem Bruder zu. »Hol Teresa!«

				Als sie endlich an Bord war, schlug Kai die Tür hinter ihr zu. 

				Brad blieb auf dem engen Boden liegen, es gab keinen anderen Platz mehr für ihn. Sie stellten ihre Füße auf ihn. Teresa warf sich Kai in die Arme und weinte vor Erleichterung. Dankbar, dass sie nicht noch jemanden verloren hatten, drückte er sie an sich.

				»Alles in Ordnung?«

				Noch von der Anstrengung keuchend, nickte sie. »Ich glaube, ich habe für den Rest meines Lebens kein Adrenalin mehr übrig.«

				»Ich auch nicht.«

				»Nun Rachel«, drängte sie.

				»Stan«, rief Kai, so laut er konnte. 

				Der Pilot wies auf die Kopfhörer, die von der Decke baumelten. Kai setzte sie auf und hielt den Schalter gedrückt, während er in das Mikrofon sprach. 

				»Mr. Tanaka, nehme ich an«, begrüßte ihn Stan über Bordfunk. »Wir sind auf dem direkten Weg zum Grand Hawaiian Hotel.« Der Hubschrauber beschrieb eine scharfe Kurve. »Ich habe Funkverbindung mit Ihrer Frau.«

				»Kai?«, vernahm er Rachel. Ihre Angst war deutlich zu hören, auch wenn sie nur seinen Namen gesagt hatte. »Das Gebäude schwankt und kracht. Als würde man auf dem größten Wackelpudding der Welt stehen.« Er bewunderte sie, dass sie selbst in dieser Lage einen Scherz zu machen versuchte.

				»Wir sind unterwegs zu dir, Rachel. In weniger als einer Minute sind wir bei dir.«

				»Ich glaube nicht, dass ihr es rechtzeitig schafft.« Selbst durch den Lärm des Hubschraubers hindurch konnte Kai das Knirschen von Metall, das unter großem Druck stand, hören. Er lehnte sich nach vorn ins Cockpit und sah das Hotel einen Kilometer entfernt genau vor sich. Sie konnten in Sekunden dort sein. Aber Rachel hatte recht, es war zu spät. Aus dem Gebäude drang an allen Ecken und Enden Staub, verräterische Zeichen des unmittelbar bevorstehenden Einsturzes, wie er sie auch an den anderen Gebäuden hatte beobachten können, die ein Opfer der Flut wurden. Trotzdem gab er die Hoffnung nicht  auf. 

				»Klar schaffen wir es, Schatz!«

				»Sag Teresa, dass ich ihre Arbeit nun verstehe.«

				»Du kannst selbst mit ihr sprechen. Ich kann dich sehen.«

				»Ja, Kai. Ich liebe dich. Es war schön mit dir.«

				»Rachel, nein, wir holen dich!«

				»Pass gut auf Lani auf. Wie gern hätte ich miterlebt, dass sie groß wird. Es tut mir so weh, dass ich es nicht erlebe.« Er konnte den Schmerz in ihrer Stimme hören.

				»Rachel.«

				»Liebstes, mein Liebstes.«

				Tränen liefen Kai über das Gesicht, aber er ließ die Augen nicht vom Hotel. 

				»O Rachel, ich liebe dich. Verlass uns nicht.«

				»Ich will euch nicht verlassen. Ich liebe euch. Ich liebe euch. Ich …«

				Plötzlich war ihre Stimme weg. Ein unglaubliches Donnern und Dröhnen folgte. 

				»Rachel!«, rief Kai. »Rachel!« Sie antwortete nicht.

				Der Turm des Grand Hawaiian Hotels hatte der Wucht des Wassers nachgegeben. Im aufwirbelnden Staub verlor Kai seine Frau aus den Augen. Sie hatte keine Chance. Das Gebäude fiel mit einem donnernden Krachen ins Wasser, versank langsam im weißen Schaum. Dann war es verschwunden.

				Kai sackte mit einem Stöhnen auf seinem Sitz zusammen. Lanis Entsetzensschreie nahm er kaum wahr. Er saß schockstarr da, sah sprachlos nach vorn durch das Fenster des Cockpits, als der Hubschrauber auf schnellstem Weg in die Richtung zurückflog, aus der er gekommen war. 

				In diesem Augenblick sah er das Gebäude, von dem sie soeben gerettet worden waren, in die Fluten stürzen.

				52. Kapitel

				12:22

				15 Minuten bis zum Eintreffen der vierten Welle

				Meine Frau ist tot, und alles ist meine Schuld. Diesen Gedanken wurde Kai nicht mehr los. Sie war tot. Dabei hätte er sie und auch die vielen anderen, die in den vergangenen Stunden gestorben waren, beschützen sollen. Er hatte nicht nur in seinem Beruf versagt, sondern auch als Mensch.

				Sie war seine Frau gewesen, an seiner Schulter hatte sie sich ausgeweint, wenn ihr Arbeitstag zu anstrengend gewesen war. Bei ihm hatte sie Trost gesucht. Ihm oblag es, für ihre Sicherheit zu sorgen. Und sie hatte ihm gegenüber nicht anders empfunden, das wusste er. 

				Noch nie in seinem Leben hatte sich Kai so unglücklich gefühlt. Nie hatte er bitterlicher geweint. Der Schmerz in seiner Brust, die Ungerechtigkeit des Schicksals, ließen ihn aufheulen. Der Helikopter war fast bei ihr gewesen. Fast! Kai wusste nicht, wie er sein Leid ertragen sollte.

				Dann spürte er auf einmal Lani, die noch immer völlig aufgelöst war und ihren Kopf an seine Schulter gelegt hatte. Er zog sie an sich, und Stolz mischte sich in seine Qual. Rachel musste einen guten Grund gehabt haben, als sie aus dem überladenen Hubschrauber ausstieg. Sie konnte es nur für eine andere Familie getan haben.

				Sie wusste genau, welches Risiko sie einging, als sie den Eurocopter zu ihnen schickte. Tief in seinem Herzen verstand Kai, warum sie dieses Opfer auf sich genommen hatte. In ihrer Lage hätte er ohne zu zögern genauso gehandelt.

				Kai hielt in seinen Armen die lebendige Verkörperung all dessen, was Rachel im Leben gewollt hatte. Nichts war ihr wichtiger gewesen. Lanis schwacher kleiner Körper erinnerte Kai daran, dass es für ihn immer noch etwas Gutes auf der Welt gab, er war verantwortlich für seine Tochter. Sie musste er in Sicherheit bringen. Die Gefahr war noch lange nicht gebannt, denn in fünfzehn Minuten würde eine vierte Welle über Honolulu hereinbrechen. 

				Dennoch hatte er Rachel noch nicht aufgegeben, auch wenn die Chancen ihres Überlebens denkbar gering waren. Sobald keine Trümmer mehr durch die Luft wirbelten, überredete Kai den Piloten, noch einmal zurückzufliegen und über der Stelle zu kreisen, wo das Hotel gestanden hatte. Trümmer und Leichen trieben auf dem Wasser. Kai hoffte und befürchtete, Rachel darunter zu entdecken. Er wollte sie unbedingt finden, gleichzeitig war ihm der Gedanke an ihre leblose Gestalt unerträglich. Er hielt nach einer ungewöhnlichen Bewegung Ausschau, nach einem Hinweis darauf, dass sich in der Brühe unter ihm etwas regte und lebte. 

				Sie fanden nichts.

				»Es tut mir so leid, Kai«, sagte Brad. »Sie ist nicht mehr.«

				»Ich weiß«, antwortete Kai und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Ich habe nur einfach gehofft …«

				»Mr. Tanaka?«, unterbrach ihn Stan. »Wir sollten umkehren, ich habe gerade Ihrem Freund Reggie mitgeteilt, dass Sie in Sicherheit sind.«

				»Hatte Reggie Sie geschickt?«

				»Ja, Sir.«

				Auf dem Weg über die Innenstadt und Sand Island konnte Kai nur das Wasser anstarren, das in den Ozean zurückströmte, der zum Grab seiner Frau geworden war. Immer wieder ging er die letzten Minuten durch, in seinem Kopf schien ein Film zu laufen, den er nicht abstellen konnte. Er versuchte sich abzulenken, indem er aus dem Fenster sah, aber der entsetzliche Anblick machte alles nur noch schlimmer.

				Über dem in der Ferne liegenden Marinestützpunkt Pearl Harbor, dem Synonym für Katastrophe, standen wieder einmal Rauchwolken, die diesmal von Explosionen stammten, die der Tsunami ausgelöst hatte, als er die Behälter von Öl und Chemikalien zerstörte. Honolulu International Airport und der Luftstützpunkt Hickam waren nur an dem Kontrollturm erkennbar, der aus dem Wasser ragte, und an den zerschmetterten Resten von Flugzeugen, die an der Ruine des Terminals klebten. 

				Sie überflogen gerade einen der Kanäle für Wasserflugzeuge, als plötzlich ein hohes Jaulen zu hören war. Als es lauter wurde, schwankte der Hubschrauber, als wollte er kippen. 

				»Verdammt!«, rief Stan.

				»Was ist los?«, fragte Kai. Der Hubschrauber verlor rapide an Höhe.

				Stan drückte schnell auf ein paar Knöpfe am Instrumentenbrett. Der runde Steuerknüppel zuckte hin und her, als wollte er sich dem Griff des Piloten entwinden.

				»Der Heckrotor macht es nicht mehr lange«, stieß Stan zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wenn ich nicht in dreißig Sekunden unten bin, machen wir eine Bruchlandung.«

				53. Kapitel

				12:24

				13 Minuten bis zum Eintreffen der vierten Welle

				Die Landebahnen des Flughafens waren noch überflutet, und nur einige wenige unversehrt wirkende Bauten ragten aus dem Wasser. Überall standen oder lagen Flugzeuge verstreut, die meisten waren Wracks, da ihre Aluminiumrahmen der Wucht der Wellen nicht standgehalten hatten. Ganz in der Nähe sahen sie eine 767 der Hawaiian Airlines auf dem Asphalt, ohne Fahrwerk, ohne Scheiben in den Fenstern, mit nur einem Flügel. 

				Bei einer Landung im Wasser würden sie mit Mann und Maus ertrinken. Daran zweifelte Kai keinen Augenblick. Sie mussten es bis zu einem Gebäude schaffen. Stan schien derselben Meinung zu sein. 

				»Ich probiere es mit dem Terminal«, sagte er.

				Das riesige Hauptgebäude stand rund einen Kilometer weit entfernt in nördlicher Richtung. Auf seinem Dach würde Stan gut landen können. Nur, was dann? Der Bau war nicht höher als drei oder vier Stockwerke. Der nächste Tsunami würde ihn sofort überspülen. Erhöhtes Gelände war zu Fuß nicht zu erreichen, dafür war es viel zu weit entfernt. 

				Vor ihnen stand der Kontrollturm, das zugehörige Bürogebäude ragte gerade noch mit dem Dach aus dem Wasser. Die Wellen hatten es nur zur Hälfte weggerissen. Der Turm könnte hoch genug sein. Wenn sie ganz nach oben kletterten, hätten sie vielleicht eine Chance. 

				»Stan! Das Gebäude neben dem Tower. Wenn wir darauf landen, können wir über die Treppen auf den Kontrollturm steigen.« 

				Stan nickte und flog das weiße Bürogebäude des Kontrollturms an. Die Kabine wurde durchgerüttelt wie ein Farbeimer im Mischer, während ihnen das Dach mit erschreckendem Tempo entgegenkam. 

				»Festhalten!«, rief Stan so laut er konnte.

				Die Kufen schlugen donnernd auf das Dach. Kai hatte Angst, es könnte unter dem Schlag einstürzen. Die Maschine prallte aber ab und taumelte ein Stück in Richtung Dachrand. Stan, der wusste, dass der Zustand seiner Maschine einen zweiten Landeversuch kaum erlauben würde, zwang mit aller Kraft den Steuerknüppel nach unten, bis die Kufen wieder Bodenkontakt hatten. Mia und Lani schrien auf, als das Metall kreischend auf der Betonoberfläche hin und her schlitterte.

				Die Dachkante rückte gefährlich näher. Kai zog Lani an sich und wappnete sich für den Sturz über die Seite. Einen halben Meter vor dem Abgrund kam der Hubschrauber zum  Stehen.

				Stan stellte den Motor ab, die Turbine wurde leiser. Kai nahm das Headset ab.

				»Alles in Ordnung?«

				Ein leises Murmeln und Nicken, mehr bekam er nicht zu hören. Verletzt schien niemand zu sein.

				Kai öffnete seinen Gurt und zog die Beine an, damit sich Brad aufrichten konnte. 

				Nachdem sie aus dem Hubschrauber gekrochen waren, jammerte Chuck mit hoher Stimme: »Was für eine Rettung war denn das?«

				»Halt endlich deinen Mund, du Schwachkopf!«, fuhr Brad ihn an. »Es geht dir gut.«

				»Gut? Gut?«, kam es von Chuck. »Wir wären beinahe umgekommen, und du behauptest, es geht uns gut!«

				»Wir leben oder etwa nicht?«

				»Das verdanken wir nicht dir.«

				»Wenn du Arsch dich nicht vorgedrängt hättest, hätten wir dich auf dem Dach gelassen.«

				»Wenn du den Hubschrauber nicht mit dem ganzen Volk überlastet hättest, wären wir jetzt vielleicht im Trockenen.« Chuck marschierte zum Piloten, der nach dem Adrenalinschock der Notlandung noch immer nach Luft rang. »Danke, dass Sie uns in einem kaputten Hubschrauber abgeholt haben!« Stan sah Chuck an, als hätte der Mann den Verstand verloren, was Kai im Übrigen durchaus für möglich hielt.

				»Sind Sie jetzt fertig?«, fragte er.

				»Ich sage, was ich denke …«

				»Und das interessiert uns nicht die Bohne«, unterbrach ihn Teresa.

				»Und wenn du ein Wort über deine dämlichen Baseballbälle verlierst«, meldete sich Brad wieder zu Wort, »schlag ich dir die Fresse zu Brei.«

				Beim Anblick von Brads geballter Faust gab Chuck endlich klein bei.

				»Und jetzt, Kai?«, fragte Brad.

				»Wir suchen einen Weg nach unten. Dann steigen wir die Treppe hinauf in den Tower.« 

				Kritisch musterte Brad den Kontrollturm, der in den Himmel ragte, und wandte sich skeptisch wieder an Kai. Er verspürte keine Lust, noch einmal in einem Gebäude Zuflucht zu  suchen. 

				»Und wenn er nicht hoch genug ist?«

				»Stan bleibt hier und versucht per Funk einen Hubschrauber aufzutreiben.« 

				Stan nickte und begab sich zurück zu seiner Maschine, um einen Notruf abzusetzen.

				»Alle bleiben hier«, sagte Kai. »Ich werde mit Brad einen Weg vom Dach suchen.«

				»Lass uns nicht allein!« Lani brach in Tränen aus, rannte zu ihrem Vater und schloss ihn in die Arme.

				»Ich bin gleich wieder da, mein Schatz.« Kai wollte sie trösten – wäre so gern selbst getröstet worden –, aber dafür war keine Zeit. Er warf Teresa einen kurzen Blick zu.

				»Ich kümmere mich um Lani«, erbot sie sich. »Beeilt euch.«

				Kai löste sich aus der Umarmung seiner Tochter und rannte, Brad an seiner Seite, über das große Dach zum Tower.

				»Es tut mir so sehr leid, Kai«, sagte Brad. »Wegen Rachel.«

				Kai gab keine Antwort, nicht, weil er Brads Gefühle nicht zu würdigen wusste, sondern weil er nicht zusammenbrechen wollte. Deshalb legte er nur einen Augenblick lang seine Hand auf Brads Schulter und beließ es dabei.

				Das Dach hatte mehrere Ebenen, gelandet waren sie auf der untersten. Kai konnte die Stellen erkennen, an denen die Leitern zu den höheren Ebenen vom Wasser weggerissen worden waren. 

				Eine Minute später hatten sie das Dach erreicht, das dem Tower am nächsten lag. Leitern, die nach unten führten, hatten sie bisher noch keine entdeckt. Kai warf einen Blick über die Dachkante nach unten. 

				Das Wasser war mittlerweile vollständig abgelaufen und hatte wie überall eine glänzende Schlammschicht hinterlassen. Neben dem Kontrollturm ragten Trümmer empor, die nach den Resten eines Flugzeugs aussahen. Man schien darüber nach unten steigen zu können.

				»Komm«, sagte Kai.

				Vorsichtig suchten sie sich nacheinander einen Weg nach unten. Wenige Teile gaben unter ihren Füßen nach, das meiste hielt ihrem Gewicht stand. 

				Auch der Eingang zum Tower war durch Trümmerberge blockiert. Man konnte den Tower nur durch das Bürogebäude betreten. Offene Türen waren keine zu finden, aber die Fensterscheiben waren zersplittert und aus den Rahmen gefallen, und so wuchtete sich Kai auf eine der Fensterbänke. Brad folgte ihm.

				Sie standen in einem Raum, der vom Wasser völlig leergefegt worden war. Ein breiter Korridor führte in Richtung Kontrollturm. Die Tür zwischen Büro und Turm war aus den Angeln gerissen. 

				Erst jetzt sah Kai, dass der Trümmerberg sich nicht nur auf die Außenseite des Turms beschränkte. Er schien sich gegen das Gebäude zu lehnen, weil er zu einem Flugzeug gehörte, das sich zum größeren Teil in das Haus gebohrt hatte. Kai erkannte ein blauweißes Logo und die Buchstaben »Tra«. Es handelte sich um die Reste eines Linienflugzeugs der TransPacific. 

				Der Teil eines Flügels blockierte über zwei Etagen hinweg das Treppenhaus. Kai sah keinen Weg, wie man an ihm hätte vorbeikommen können. Der Zugang zu ihrer Zuflucht war versperrt.
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				9 Minuten bis zum Eintreffen der vierten Welle

				Kai lehnte sich gegen die Wand und schüttelte langsam den Kopf.

				»Es war meine Idee gewesen, hier zu landen.«

				»Nun mach dir doch deswegen keine Vorwürfe«, entgegnete sein Bruder. »Die Idee war gut.«

				»Was hab ich nur im Kopf gehabt, Brad?«

				»Was meinst du damit?«

				»Ich kann nicht einmal auf meine eigene Familie aufpassen. Was hat mich geritten, dass ich auch auf alle anderen aufpassen wollte?«

				Brad setzte zu einer Antwort an, hielt aber inne. Er sah verdutzt aus. »Hast du dir wirklich eingebildet, du könntest auf alle aufpassen? Hast du das etwa für deine Aufgabe gehalten?«

				»Natürlich war das meine Aufgabe!«

				»Keineswegs. Deine Aufgabe bestand darin, den Leuten eine Chance zu geben. Sie zu warnen. Und das hast du getan. Das habe ich persönlich miterlebt. Auf alle Leute aufpassen kannst du gar nicht. Aufpassen auf sich müssen die Leute selbst. Du hast ihnen die Chance gegeben, sich in Sicherheit zu bringen. Der Rest liegt in der Hand des großen Weltenlenkers eine Etage höher.«

				Überrascht sah Kai seinen Bruder an. Über Glaubensfragen hatte sich Brad noch nie geäußert. Sie waren nie ein Thema zwischen ihnen gewesen. 

				Brad bemerkte den erstaunten Blick seines Bruders. »Wie wäre ich denn sonst wohl durch die Schnorchelepisode gekommen?«, fragte er. »Aber das reicht an aufmunternden Worten. Jetzt müssen wir einen Ausweg finden.«

				Kai riss sich zusammen. Seine Selbstzweifel würden ihnen nicht helfen, sich aus der Klemme zu befreien. 

				Sie kletterten zurück über die Trümmer aufs Dach und rannten zu dem mittlerweile stummen Eurocopter. 

				»Und? Kommen wir da hinauf?«, fragte Teresa. Alle sahen Kai erwartungsvoll an.

				Er schüttelte den Kopf. »Vollkommen dicht. Wir können noch nicht einmal versuchen, die Trümmer wegzuräumen, denn so viel Zeit haben wir nicht.«

				»Das ist ja perfekt!«, entfuhr es Chuck. Er biss sich aber gleich auf die Zunge, als Brad ihn scharf ansah. Denise ignorierte ihren Mann inzwischen vollkommen. 

				Stan, der seine Kopfhörer trug, schien mit jemandem zu sprechen.

				»Stan«, wandte sich Kai an ihn, »sag uns bitte, dass du einen Helikopter aufgetrieben hast.«

				Stan beendete das Gespräch und setzte die Kopfhörer ab. 

				»Nein«, sagte er. »Einen Helikopter habe ich noch immer nicht auftreiben können. Niemand meldet sich.«

				»Mit wem hast du eben gesprochen?«

				»Mit einem Kollegen, der meint, uns vielleicht helfen zu können.«

				»Gerade haben Sie doch gesagt, dass sich kein Helikopter gemeldet hat«, meckerte Chuck los. 

				»Das trifft auch zu.« Stan wies zum Himmel. »Da.«

				Zuerst sah Kai nicht, was der Pilot meinte, hauptsächlich weil auch er einen Helikopter zu sehen erwartete. Dann blitzte direkt über ihm etwas Metallisches in der Sonne auf.

				»Das ist ja ein Flugzeug«, konnte sich Chuck nicht verkneifen zu sagen. 

				»Eine Air Force C-130«, erläuterte Stan. »Der Pilot hat eine Idee.«

				Die Betonbahn neben dem Bürogebäude war voller Schlaglöcher. Die wenigen noch intakten Abschnitte waren mit den Trümmern von Gebäuden und Flugzeugen übersät.

				»Darauf kann er nie landen«, erklärte Kai.

				»Er sagt, er kann ein freies Stück auf der Rifflandebahn ausmachen – das heißt, frei genug für ihn. Diese Schätzchen können egal worauf landen, so lange das Gelände flach ist.« 

				Der Kontrollturm und seine Verwaltungsgebäude standen in der Mitte des Flughafens. Die Rifflandebahn verlief an seiner südlichsten Spitze auf einem Stück Land, das man aus dem Meer gewonnen hatte. 

				»Das sind anderthalb Kilometer von hier«, wandte Kai ein.

				»Ich würde sogar meinen, satte zwei Kilometer«, schätzte Stan.

				Kai sah auf seine Uhr, die unverdrossen tickte, obwohl sie schon so viel mitgemacht hatte. Noch sieben Minuten.

				»Selbst wenn wir rennen, schaffen wir es nie.«

				»Von Rennen kann nicht die Rede sein«, sagte Stan. »Wir fahren.«
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				6 Minuten bis zum Eintreffen der vierten Welle

				Die C-130 landete tatsächlich auf der Rifflandebahn. Von Kais Beobachtungsposten aus schien sie auf dem Wasser aufzusetzen. Weit entfernt vom Tower kam sie zum Stehen, und die untere Heckluke, die als Rampenauffahrt benutzt werden konnte, senkte sich. 

				Die Transportmaschine war vor wenigen Minuten im Luftraum von Hawaii angekommen und hatte Kurs auf Wheeler genommen, als Captain Wainwright den SOS-Ruf des Hubschrauberpiloten Stan hörte und ihm seine Hilfe anbot, weil seine Fracht, drei schwere Geländewagen für Pearl Harbor, vermutlich gute Dienste leisten konnte. 

				»Kommt«, forderte Kai die anderen auf, »wir laufen dem Fahrzeug entgegen, das uns abholt.«

				Sie setzten sich in Bewegung. Brad trug Mia auf dem Rücken, Kai hatte Lani Huckepack genommen. Teresa, Stan und Tom folgten ihnen. Denise und Chuck waren in guter körperlicher Verfassung und konnten mithalten. Schnell kamen sie sowieso nicht voran. Es war glatt, weil alles von Schlick überzogen war, und überall standen noch größere und kleinere Wasserlachen. 

				Sie waren erst wenige Sekunden unterwegs, als Stan durch eine scheinbar flache Pfütze laufen wollte, dabei bis zum Knie versank und kopfüber mit dem Gesicht zuerst ins Wasser fiel. 

				»Verdammt!«, spuckte er fluchend die dreckige Brühe aus.

				»Alles okay?«, fragte Kai, der ihm gleich zu Hilfe gekommen war. 

				»Alles okay. Das Wasser ist so schmutzig, dass ich das Loch darunter einfach nicht gesehen habe.«

				»Vielleicht machen wir besser einen Bogen um alles Wasser, wenn wir nicht auf den Grund sehen können.«

				»Ach ja?«, konnte Chuck sich wieder einmal nicht zurückhalten, seinen Senf dazuzugeben. »Sie sind ein Genie.« Er rannte weiter.

				Brad wollte hinter Chuck herlaufen, aber Kai legte ihm die Hand auf die Schulter und schüttelte den Kopf. So langsam wie sie vorankamen bei den vielen Löchern, Pfützen und Trümmern, denen sie ausweichen mussten, durften sie keine Sekunde verlieren.

				»Die Idee mit dem Flugzeug ist absolut idiotisch«, stänkerte Chuck weiter. »Der Pilot hätte mit Sicherheit einen Helikopter auftreiben können, wenn er sich etwas mehr Mühe gegeben hätte.«

				»Warum halten Sie jetzt nicht endlich mal die Klappe?«, erwiderte Brad genervt. »Ich habe die Nase voll von dem ewigen Gestänker. Wären Sie nicht so blöde gewesen, zurück in Ihre Wohnung zu latschen, wären Sie jetzt nicht hier.«

				»Sie haben mir gar nichts vorzuschreiben. Ich kann sagen, was ich will.«

				Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis der Geländewagen Stückchen für Stückchen die Laderampe hinuntergefahren war. Bei den Unmengen von Trümmern, mit denen die Rollbahn übersät war, würde es noch einige Minuten dauern, bis er bei ihnen wäre. Ihr Leben hing am seidenen Faden.

				Der Captain hob die hydraulisch gesteuerte Laderampe leicht an und drehte das Flugzeug auf der Stelle, um in Startposition bereitzustehen. 

				Während sich Brad und Chuck ihr Wortgefecht lieferten, näherte sich Denise Kai.

				»Mein Mann ist ein Ekelpaket, es tut mir leid.«

				»Ist mir auch schon aufgefallen«, erwiderte Kai.

				»Ich kann es nicht glauben, dass ich es so lange bei ihm ausgehalten habe. Hören Sie, vielen Dank, dass Sie uns gerettet haben. Ohne Sie würden wir jetzt noch auf dem Haus hocken.«

				»Gern geschehen.«

				»Wissen Sie was, irgendwie kommen Sie mir bekannt vor. Habe ich Sie schon einmal gesehen?«

				»Möglich. Ich heiße Kai. Kai Tanaka. Ich arbeite im pazifischen Tsunami Center. Oder habe gearbeitet, sollte ich vielleicht sagen.« 

				»Genau! Ich habe Sie heute Morgen im Fernsehen gesehen.«

				»Augenblick mal!«, kam es da von Chuck, der ihre Unterhaltung mit angehört hatte. »Ich habe Sie auch gesehen, und ich kann nur sagen, egal, was Sie verdienen, Sie werden auf jeden Fall überbezahlt.«

				Bei diesen Worten packte Brad Chuck von hinten und hielt ihn fest, sodass er stehen bleiben musste.

				»Ohne ihn hätte niemand Zeit gehabt, sich überhaupt in Sicherheit zu bringen.«

				»Loslassen und zwar schnell. Er hat Scheiße gebaut, er ist schuld daran, dass wir jetzt um unser Leben rennen.«

				»Er hat heute mehr verloren, als Sie sich vorstellen können.«

				»Geschieht ihm recht.«

				Sprachlos vor Wut versetzte Brad seinem Gegner einen deftigen Kinnhaken. Chuck landete mit aller Wucht auf dem Rücken. Einen Moment lang blieb er stumm liegen, dann versuchte er, wieder auf die Beine zu kommen. Niemand rührte auch nur einen Finger, um ihm zu helfen. 

				Schließlich stand er mit gesenktem Blick vor ihnen. Ganz der Maulheld, für den Kai ihn gehalten hatte.

				Mia noch immer auf dem Rücken, näherte sich Brad seinem Gegner bis auf wenige Zentimeter und sah auf ihn hinab. Brad war gut fünfzehn Zentimeter größer und fünfzehn Kilo schwerer als Chuck.

				»Und von jetzt ab halten Sie endgültig Ihre Klappe, oder wir lassen Sie hier draußen sitzen. Kapiert?«

				Chuck wich Brads Blick aus und hielt den Mund. Er hatte kapiert.

				»Kommt, weiter«, drängte Kai. »Desto eher können wir einsteigen.«

				Bald war das Fahrzeug, das mit tollkühnem Tempo den Schlamm durchpflügte, nur noch fünfhundert Meter von ihnen entfernt. Seine große Bodenfreiheit ermöglichte es dem Fahrer trotz der schlechten Fahrbahn direkt auf sie zuzuhalten. Jedes Mal, wenn er durch große Pfützen raste, schossen dunkle Wassergarben in die Luft. 

				»Ich weiß, dass jede Sekunde kostbar ist, aber der Fahrer sollte vielleicht doch besser…«

				Teresa hatte ihren Satz noch nicht beendet, als der Geländewagen wieder einmal in eine Wasserlache raste. Diesmal schoss das Wasser über zehn Meter hoch in die Luft, gleichzeitig kippte die Nase des Fahrzeugs nach vorn. Der Motor hustete und starb.

				Das Spiel war aus. 

			

		

	
		
			
				

				56. Kapitel

				12.33

				4 Minuten bis zum Eintreffen der vierten Welle

				So schnell seine Beine ihn trugen, rannte Kai zu dem gestrandeten Geländewagen, der wie ein riesiger Pick-up mit einer nach hinten offenen Kabine aussah. Die Fahrertür öffnete sich und gab den Blick auf einen schwankenden Soldaten in grüner Uniform frei, der vornüber ins Wasser plumpste. Der Mann war allein. Die Hand auf die Stirn gepresst, kletterte er aus dem Loch.

				Brad und Kai kamen als Erste bei ihm an.

				»Alles in Ordnung?«, begrüßte ihn Kai.

				»Ja, Sir. Ich habe mir den Kopf am Lenker aufgeschlagen. Hätte vermutlich den Gurt anlegen sollen. Keine Airbags.«

				Er hob die Hand, und Kai sah eine hässliche Platzwunde über der rechten Augenbraue, die heftig blutete. 

				»Das gibt eine prächtige Narbe«, tröstete ihn Brad.

				Inzwischen waren auch die anderen bei ihnen.

				»Lassen Sie mich mal sehen«, bat Teresa. Sie drückte auf die Wunde, um das Blut zu stoppen.

				»Sind Sie der Pilot?«, wollte Chuck wissen. Warum er auf diese Idee kam, war Kai schleierhaft. 

				»Lademeister«, erwiderte der Soldat. »Darrin Peabody. Tut mir leid, dass der Wagen festsitzt.«

				»Wie alt sind Sie?«, fragte Chuck. »Dreizehn?«

				»Ich bin zwanzig, Sir.«

				»Großartig! Man hat uns zur Rettung einen Teenager geschickt.«

				»Ich habe vorhin gesagt, Mund halten«, erinnerte ihn Brad. Chuck gehorchte. »Alles in Ordnung, Soldat. Stan da hinten hat es vor ein paar Minuten ebenfalls erwischt.« 

				»So gern ich uns vorstellen möchte«, sagte Kai, schon fast auf dem Fahrersitz, »aber wir müssen hier so schnell wie möglich weg.« Peabody konnte in seiner Verfassung nicht mehr fahren.

				»O nein!«, protestierte Brad. »Rück rüber. Du fährst wie eine Oma.«

				»Wie kriegt man die Karre hier am besten raus?«, fragte Kai den Soldaten. 

				»Ich habe keine Ahnung. Die Dinger habe ich bisher nur ein paar Mal gefahren und dann auch nur beim Verladen. Ich bin für die Ladung zuständig.«

				»Macht nichts.« Brad ließ den Motor an. »Ganz normales Auto, nur ein paar Nummern größer.«

				Das Fahrzeug hing mit der Nase im Wasserloch, die Hinterräder standen auf dem Beton. Der Motor war nicht ganz unter Wasser, sonst hätten sie keine Chance gehabt. 

				Alle machten einen Schritt zurück, und Brad legte den Rückwärtsgang ein. Eine Schlammfontäne stieg vor dem Fahrzeug auf. Dann legte er den ersten Gang ein, und wieder spritzte es Wasser und Schlamm. Das Fahrzeug schaukelte leicht vor und zurück, sonst tat sich nichts.

				Das Funkgerät knatterte. 

				»Dare! Alles in Ordnung? Dare, was ist passiert?«

				»Das ist unser Pilot, Captain Wainwright«, erklärte Peabody.

				»Dare! Airman Peabody! Melden!«

				Brad griff nach dem Mikro. 

				»Captain, Dare hat eine dicke Beule am Schädel, aber ansonsten ist alles in Butter.«

				»Wer spricht da?«

				»Brad. Ich melde mich gleich. Wir versuchen den Geländewagen aus dem Loch zu holen.«

				»Was soll das heißen? Was ist los?« Captain Wainwright sprach weiter, aber Brad hatte recht, für große Erklärungen war keine Zeit.

				»So geht das nicht«, sagte Kai zu seinem Bruder. »Dreh die Räder mal nach links. Dort wirkt der Hang nicht ganz so steil. Wenn du mit dem ganzen Fahrzeug runterkommst, schaffen wir es vielleicht wieder aus dem Loch heraus.«

				»Haben Sie denn gänzlich den Verstand verloren?«, protestierte Chuck. »Der Motor säuft ab, wenn das ganze Ding in der Pfütze steht.«

				»Klappe halten!«, erinnerte ihn Kai. »Brad, was meinst du?«

				»Es ist einen Versuch wert. Meine Methode dürfte auch funktionieren, aber sie könnte zu lange dauern.«

				Brad warf das Steuer nach links und gab Gas. Das Fahrzeug drehte sich etwas, rührte sich aber nicht weiter.

				»Es hängt fest. Alle müssen schieben! Sogar unser lieber Chucki!«

				»Reine Zeitverschwendung«, schimpfte Chuck, stellte sich aber mit den anderen an den hinteren linken Kotflügel. »Die Kiste wiegt bestimmt ein paar Tonnen.«

				»Fertig?«, fragte Brad.

				»Ja!«, riefen alle und stemmten sich ab. 

				»Schieben, sobald ich Gas gebe.«

				Das Wasser traf sie nicht direkt, weil die Räder zur Seite standen, aber nass wurden sie trotzdem. Die Hinterräder drehten durch, und das war ihr Stichwort.

				»Jetzt!«, rief Kai. Er schob mit der ganzen Kraft, die ihm noch zur Verfügung stand. Sie hatten keine andere Chance, sich zu retten, und er verausgabte sich völlig. 

				Anfangs tat sich nichts. Kai wollte schon aufgeben, als Brad rief: »Sie greifen!«

				Das spornte Kai noch einmal an, und endlich spürten sie, wie sich das Fahrzeug bewegte. 

				»Los, Schätzchen, los!«, rief Brad.

				Dann schaffte es das linke Rad ins Wasserloch. Sie schoben noch ein letztes Mal, und mit einem lauten Platschen war das hintere Ende des Geländewagens unten. 

				Brad gab weiter Gas. Einen mörderischen Augenblick lang schien sich das Fahrzeug festgefahren zu haben, dann machte es einen Satz und riss sich aus dem Dreck.

				Alle jubelten vor Freude. Brad beugte sich aus dem Fenster.

				»Will jemand einsteigen?«

				Kai setzte die verletzte Mia vorsichtig auf den Rücksitz und sprang auf den Beifahrersitz neben Brad. Der Rest kletterte nach hinten. 

				Kaum waren alle an Bord, gab Brad Gas, und sie schossen davon. 

				»Vielleicht sagst du jetzt dem Captain Bescheid, dass wir kommen? Ich muss mich aufs Fahren konzentrieren.«

				Kai nahm das Funkgerät. 

				»Captain, hier spricht Kai Tanaka, einer der Leute, denen Sie freundlicherweise helfen wollen. Wir haben es aus dem Schlammloch geschafft und sind unterwegs.«

				»Gut. Wann sind Sie hier?«

				»Ich glaube, Peabody brauchte um die zwei Minuten bis zu uns, also dasselbe für die Rückfahrt. Captain, können Sie sehen, ob das Wasser zurückweicht?«

				»Was?«

				»Wenn Sie sehen können, wie sich die Wasserlinie aufs Meer hinaus verschiebt, ist der Tsunami fast bei uns.«

				Eine Sekunde lang herrschte Schweigen am anderen Ende. Dann meldete sich der Captain wieder.

				»Mm, Mr. Tanaka. Die Wasserlinie ist so weit draußen, dass ich sie kaum erkennen kann. Beeilen Sie sich. Ich meine, beeilen Sie sich richtig.«

				»Da können Sie aber sicher sein«, murmelte Brad.

				So gut er konnte folgte er der Spur, die Peabody auf der Hinfahrt hinterlassen hatte, denn diese Strecke war sicher. Trotzdem war die Fahrt entsetzlich holprig, und alle wurden gewaltig durchgeschüttelt. 

				Eine Minute später hatten sie unversehrten Beton erreicht, und Brad hielt direkt auf das Flugzeug zu. 

				»Schaut euch das an!«, staunte Peabody. Alle kannten den Anblick, aber er sah ihn zum ersten Mal. In der Ferne stieg der Ozean steil an. Kai wusste nicht mehr, wie viel Uhr es war. Die Zeit stand still. Der gigantische Tsunami stieg immer weiter. Er schien noch etwa einen Kilometer vom Ende der Rollbahn entfernt zu sein, auf der die C-130 sie erwartete.

				Captain Wainwright meldete sich wieder.

				»Sehen Sie sie, Mr. Tanaka?«

				»Wir sehen sie. Wie lange brauchen Sie zum Abheben?«

				»Bei dem schlechten Zustand der Startbahn etwas länger als normal. An die dreißig Sekunden.«

				Kai rechnete. Sicher konnte er sich nicht sein, aber Zeit, um die Daten zu analysieren, stand ihm nicht zur Verfügung. Also traf er seine Entscheidung aus dem Bauch. 

				»Beginnen Sie mit dem Start«, sagte er.

				»Was? Aber Sie sind keine hundert Meter mehr entfernt. Wir fliegen nicht ohne Sie!«

				»Sie können mir glauben, dass ich das nicht vorhabe.«

				»Dann warten wir hier.«

				»Captain, wenn Sie warten, ersaufen wir mit Mann und Maus. Wenn Sie nicht sofort mit dem Start beginnen, steigt Ihr Flugzeug nie wieder in die Luft.«
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				Die vierte Welle

				Zur Vorbereitung des Starts drehten sich die Propeller der C-130 mit voller Kraft. 

				»Haben Sie den Verstand verloren?«, kreischte Chuck. »Sie haben ihn gerade aufgefordert, ohne uns zu starten.«

				Kai ignorierte ihn. 

				»Hören Sie, Captain«, sagte er, nicht nur für Wainwright, sondern auch für die anderen im Geländewagen. »Wir kommen von hinten und springen auf die Rampenauffahrt des Frachtraums, lassen Sie die Luke also geöffnet.«

				Direkt in das Flugzeug zu fahren war nicht möglich. Es war zwar technisch möglich, mit gesenkter Klappe zu starten, sie durfte aber keinen Kontakt mit der Startbahn haben. »Sie können dann sofort durchstarten, wenn wir alle an Bord sind.«

				»Verstanden. Fliegender Start. Ich drossele das Tempo solange wie möglich, aber ich habe nur knapp zweitausend Meter saubere Startbahn, und als krönenden Abschluss gibt es da ein verdammtes Loch. Los geht’s!«

				Mit einem Satz setzte sich das Flugzeug in Bewegung. Der Geländewagen war nur etwa zweihundert Meter entfernt und schloss schnell auf. 

				»Tauschen wir die Plätze«, forderte Kai seinen Bruder auf.

				»Kommt nicht in Frage! Du weißt, dass ich der bessere Fahrer bin.«

				»Ist mir egal. Rück rüber!«

				»Viel zu gefährlich. Und wenn du dir einbildest, dass ich anhalte, spinnst du.«

				Kai senkte die Stimme.

				»Brad, es muss jemand am Steuer sitzen, während die anderen springen. Und einen Fahrtregler kann ich hier nicht entdecken.« 

				Brad schwieg eine Weile. »Mir fällt schon noch etwas ein«, sagte er schließlich. 

				»Was?«

				»Mir ist da eben eine Idee gekommen.«

				»Was für eine?«

				»Verdammt noch mal, Kai! Ich hab keine Zeit für große Erklärungen. Ich muss mich konzentrieren!«

				Das riesige Heck der C-130 ragte vor ihnen auf. Jemand von der Crew stand auf der Laderampe, hielt sich an einem Gurt fest und winkte ihnen, noch näher zu kommen. 

				Links türmte sich die Welle auf, sie kam schräg auf sie zu. Sie würde die Startbahn nicht auf einmal überrollen, sondern erst das Land in ihrem Rücken erreichen.

				Brad hatte das Gaspedal durchgetreten. Kai sah, wie der Soldat in sein Headset sprach und sich daraufhin das Tempo des Flugzeugs etwas verlangsamte, sodass er die Möglichkeit hatte, es einzuholen. 

				Sie waren noch über einen Meter entfernt, als Chuck plötzlich aufsprang und über das Dach des Führerhauses direkt auf die Motorhaube kletterte. 

				»Idiot!«, brüllte Brad. »Ich kann nichts mehr sehen!«

				»Warte, bis wir näher dran sind!«, rief Kai.

				Aber Chuck hörte nicht auf ihn. Zu ungeduldig um zu warten, rannte er los und sprang genau in dem Augenblick, als der Geländewagen gegen irgendwelchen Schutt auf der Startbahn fuhr. 

				Der Stoß brachte Chuck aus dem Gleichgewicht, er taumelte und bevor der Soldat ihn greifen konnte, stürzte er seitlich vom Auto auf die Betonbahn. 

				Denise schrie vor Entsetzen gellend auf, als sie seinen Körper durch die Luft wirbeln sah. Kai sprach nicht aus, was er dachte, dass sie nämlich keine Zeit hätten, umzukehren und ihn zu holen, falls er den Fall überlebte. 

				Der Geländewagen fuhr parallel zur Rampe. 

				»Jetzt!«, rief Kai, während er nach hinten kletterte. »Schnell!«

				Denise, Peabody, Tom und Stan kletterten aufs Dach, Kai folgte Teresa und Lani, dann zog er Mia nach oben. 

				Tom und Denise schafften den Sprung schnell und problemlos. Peabody war der Nächste. Kai hatte Mia Huckepack genommen.

				»Pass gut auf!«, flehte Teresa.

				»Keine Sorge. Ich halte sie gut fest.«

				»Okay. Ich springe mit Lani.«

				Ein Blick auf seine Tochter zeigte Kai, dass sie keine Angst hatte. »Ich schaffe das, Dad«, sagte sie entschlossen.

				»Ja, ich weiß, dass du es schaffst. Jetzt los!«

				Kai warf verstohlen einen kurzen Blick zurück. Chuck, der noch immer hinter dem Flugzeug herrannte, rutschte aus und fiel. Die Wasserwand türmte sich vor ihm auf und versperrte die Sicht auf die Sonne. Er hob die Arme, als wäre er Moses, der das Meer teilt, dann verschluckte ihn die Welle. 

				Betäubt von den vielen schrecklichen Erlebnissen des Tages, war Kai zu keiner Gefühlsregung mehr fähig. 

				Von der Motorhaube aus sprangen Teresa und Lani. Beide ließen sich erschöpft zu Boden fallen, sobald sie in Sicherheit waren. Kai stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. 

				Der Soldat gab Kai ein Zeichen. Es war höchste Zeit. Er nahm Mia auf den Rücken und sprang mit allerletzter Kraft in den heftigen Wind, der ihnen trotz des Schutzes, den das Flugzeug bot, entgegenblies. 

				Nachdem er Mia an Teresa weitergereicht hatte, nahm er den Gurt, den der Soldat ihm hinhielt, um zu sehen, was Brad vorhatte. 

				Die Welle war nun so nahe, dass der riesige Geländewagen wie ein Spielzeug wirkte. 

				Brad sprach ins Funkgerät. Er lächelte. Das Flugzeug nahm Tempo auf. Kai sah seinen Bruder an und schüttelte den Kopf. 

				»Mach das nicht.« Er formte die Worte mit den Lippen, wohl wissend, dass Brad ihn nicht hören würde. 

				Brad wies auf ihn und nickte zustimmend. Während Kai ihn noch ansah, hob das Flugzeug ab. Brad lächelte noch breiter, als er es sah. Das war Kais letztes Bild von seinem Bruder. 

				Kaum hatte das Flugzeug die Höhe von hundert Metern erreicht, rollte der Tsunami unter ihnen durch. In den Luftmassen, die er mit sich riss, schwankte und taumelte der Transporter. Kai konnte salzige Gischt schmecken.

				»Sind Sie Kai?«, fragte der Soldat.

				Kai, vollkommen am Ende, konnte nur noch nicken.

				Der Soldat reichte ihm das Headset. 

				»Der Captain will Sie sprechen.«

				»Ja?«

				»Kai? Hier spricht Captain Wainwright. Ihr Bruder hat gesagt, es sei wichtiger, dass Sie es an Bord schaffen, als dass er es schafft. Ich habe bis zum Ende mit ihm gesprochen. Ich soll Ihnen etwas ausrichten. Er sagte: ›Kai, mach dir keine Gedanken um mich. Ich habe keine Angst mehr vor dem Wasser. Pass auf meine Nichte auf. Ich liebe dich, Bruder.‹« 

				Captain Wainwright machte eine Pause, aber Kai hatte nichts zu sagen.

				»Es tut mir sehr leid, dass Sie Ihren Bruder verloren haben.«

				Kai riss sich das Headset vom Kopf.

				Er sackte auf dem Boden des Frachtraums in sich zusammen und weinte zum letzten Mal an diesem Tag.

				58. Kapitel

				Nachspiel

				In Wheeler angekommen, gingen Denise und Stan ihrer Wege. Kai und Teresa suchten jemanden, der die Verletzungen von Tom, Lani und Mia verarzten konnte. Wie ihnen erging es den Tausenden von anderen Opfern der Naturkatastrophe, die am Rand der Piste lagerten. 

				Wheeler verfügte über eine eigene Stromversorgung, dadurch war der Stützpunkt im Fall von Störungen unabhängig. Da alle Elektrizitätswerke ausgefallen waren, gehörte Wheeler zu den wenigen Orten auf Oahu, die noch Strom hatten.

				Einwohner und Touristen der gesamten Insel hatten in Wheeler Zuflucht gefunden. Fünfunddreißig Linienflugzeuge hatten landen und bleiben müssen, weil ihr Treibstoff für den Rückflug nicht ausreichte. Sie nahmen jeden Zentimeter Beton des Flugplatzes in Anspruch, einschließlich einer schon vor Langem geschlossenen Landebahn. Da auf dem Stützpunkt in der Regel keine Passagiermaschinen landeten, waren keine Gangways zum Aussteigen vorhanden. Die meisten Maschinen waren noch mit Passagieren besetzt, einige wenige hatten sich zum Aussteigen ihrer Notrutschen bedient. 

				Das Tripler Army Medical Center war nach kurzer Zeit überfüllt gewesen, und man hatte in aller Eile ein Triage-Zentrum in einem Flugzeugschuppen eingerichtet. Dorthin begab sich Kai mit seiner Tochter. 

				Beim Anblick der vielen Reihen Menschen, die von Dutzenden Leuten versorgt wurden, einige trugen Kittel, andere Uniform oder Zivilkleidung, hielt er verblüfft inne. Weil die Katastrophe so überraschend über die Insel hereingebrochen war, standen nur wenige Betten zur Verfügung. Die meisten Patienten lagen auf Decken, einige auf Tragen. Viele Opfer stöhnten oder weinten, manche wegen ihrer Verletzungen, andere, weil sie Angehörige oder ihr Zuhause verloren  hatten.

				Ein Leutnant wies sie zu einem zweiten Hangar, wo sie eine ähnliche Szene erwartete. Eine Schwester reichte den Mädchen Decken und zeigte ihnen eine Stelle, an der sie sich hinlegen konnten. Als sie erfuhr, dass Teresa Ärztin war, nahm sie sie beiseite.

				Eine Minute später kam Teresa zu Kai zurück. »Es fehlt an Ärzten«, sagte sie.

				»Das erstaunt mich nicht«, antwortete Kai. Allein in diesem Hangar lagerten die Leute zu Hunderten auf dem Boden, und das waren bei Weitem noch nicht alle Betroffenen, die es nach Wheeler geschafft hatten. 

				»Ich muss gehen. Lani wird sich wieder erholen. Ihre Lunge dürfte keinen Schaden genommen haben. In Toms Fall wäre es am besten, wenn sich ein Orthopäde seine Schulter ansieht. Mia braucht eine CT, aber dafür müssen wir erst auf dem Festland sein. Trockene Kleidung sei noch keine vorhanden, sagte die Schwester. Wir müssen einfach abwarten.«

				Tom massierte sich seine schmerzende Schulter, schien sich aber dennoch im Hangar umsehen zu wollen.

				»Wenn du jemanden findest, der hier etwas zu sagen hat«, wandte sich Kai an Teresa, »sprich ihn oder sie darauf an, dass Tom seine Eltern sucht.« Bei diesen Worten wurde ihm bewusst, dass er noch nicht einmal wusste, wie Tom hieß, obwohl sie so viel miteinander durchgemacht hatten.

				»Wie lautet dein Nachname?«

				»Medlock«, erwiderte Tom, der den Sinn der Frage verstand. »Meine Eltern heißen Joseph und Belinda Medlock.«

				»Wir finden sie, Tom«, sagte Teresa. Leiser fügte sie hinzu: »Kai, ich bin nur … O Gott … Ich meine, Rachel …« Bevor sie den Satz beenden konnte, brach sie in Tränen aus und fiel Kai weinend um den Hals. Nach einigen Sekunden ließ sie ihn los. »Ich komme zurück, so schnell ich kann.«

				Sie holte tief Luft, um ihre Fassung wiederzugewinnen, und machte sich dann auf den Weg. Kai wandte sich wieder Lani und Mia zu.

				Beide schwiegen. Mia starrte in die Ferne, und Lani blätterte in dem Fotoalbum, das Kai gerettet hatte. Es war kaum zu glauben, dass es dieselben Mädchen waren, die am Morgen noch so gesprächig gewesen waren. 

				Kai kniete sich neben Lani und lächelte sie an.

				»Wie fühlst du dich?«

				»Ich muss manchmal etwas husten.«

				»Das wird vorbeigehen«, sagte Kai. »Du wirst dich wieder erholen.«

				»Warum, Daddy?«, weinte sie plötzlich los. »Ich will Mami! Ich will Onkel Brad!«

				Sie schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte laut. Kai tröstete sie, so gut er konnte, und schöpfte Trost aus der Tatsache, dass sie so viel Energie hatte. 

				»Ich weiß, Süße, ich wünsche mir auch, dass sie lebten.«

				Schließlich verebbte ihr Schluchzen, sie legte den Kopf an seine Schulter und stöhnte leise. 

				Etwas Warmes kitzelte Kai am Ohr. Er drehte sich um, und Bilbo leckte ihm das Gesicht ab. 

				»Bilbo!«, rief Lani. Der Hund sprang zu ihr, und sie überschüttete ihn mit Zärtlichkeit.

				Kai sah auf und entdeckte eine kräftige braune Hand. 

				»Ich bin froh, dass du es geschafft hast«, sagte Reggie Pona, zog Kai hoch und nahm ihn in den Arm. »Ein paar Mal habe ich schon geglaubt, dass wir dich verloren hätten.«

				»Wenn du uns nicht Hilfe geschickt hättest, wäre es so gekommen.«

				»Ich sah Teresa da hinten«, sagte Reggie und deutete auf den Eingang zum Hangar. »Es scheint ihr gut zu gehen. Wie steht es mit euch Mädchen?«, wandte er sich an Mia und Lani.

				Sie nickten nur, so sehr lenkte Bilbo sie ab. Der Hund war genau das, was sie jetzt zum Trost brauchten. Kai wusste, dass Reggie darauf brannte zu erfahren, was ihnen zugestoßen war. 

				»Drehen wir eine Runde, Reggie. Lani kümmert sich um Bilbo.« Lani wollte protestieren, aber Kai gebot ihr mit der Hand Einhalt. »Ich schwöre dir, ohne dich fahre oder fliege ich nicht von hier weg. Ich gehe nur ein paar Schritte nach draußen.«

				Als sie aus dem Hangar traten, kamen gerade zwei Lastwagen an und luden Leute und Kisten ab.

				»Ich weiß, wo wir unsere Ruhe haben. Ich habe eine gute Stelle auf dem Weg hierher entdeckt. Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich war, als ich hörte, dass ihr gelandet seid.«

				Kai gab keine Antwort. Nach ein paar Sekunden Schweigen fragte er: »Ist nun alles überstanden?«

				»Laut der Messboje haben wir alles hinter uns. Die letzte Welle war unglaublich. Hundert Meter! Bestimmt hat sie an einigen Stellen bis zu fünf Kilometer landeinwärts alles vernichtet.«

				»Ich konnte die Zerstörung aus der Luft sehen.«

				»Ach ja, stimmt.«

				Wieder breitete sich Schweigen aus.

				»Teresa hat mir von Rachel und Brad erzählt«, nahm Reggie das Gespräch wieder auf. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Es tut mir wirklich unendlich leid.«

				Reggie wartete taktvoll, aber Kai war nicht in der Stimmung, um auf das Thema einzugehen.

				»Wer ist im Augenblick im Dienst?«, fragte er, auch wenn er wusste, dass Reggie seinen Posten nicht einfach im Stich lassen würde, ohne für Ersatz zu sorgen.

				»George und Mary sind irgendwann aufgetaucht. Ich habe ihnen die Verantwortung übertragen, damit ich dich suchen konnte. Sie halten Verbindung mit Alaska. Die erste Welle erreicht Kalifornien erst in zwei Stunden. Bis dahin sollte die Westküste so gut wie geräumt sein. Man muss schon wirklich hochgradig schwachsinnig sein, wenn man nach den vielen Fernsehübertragungen diesen Tsunami nicht ernst nimmt.«

				Reggie hielt bei einem Wachturm an, der aus dem Zweiten Weltkrieg zu stammen schien. Er war seit vielen Jahren nicht mehr benutzt worden.

				»Da oben dürfte es etwas ruhiger sein«, sagte er.

				Kai zuckte mit den Schultern und folgte Reggie die Stufen nach oben. Sie wurden mit einem weiten Blick bis zur Küste belohnt. Die Brise erfrischte das Gesicht und nahm den Gestank der durchnässten Kleider mit sich. 

				»Es wird noch sehr viel schlimmer, bevor die Lage sich bessert«, sagte Kai, »ein ganzes Stück schlimmer.«

				»Erzähl.«

				»Die Welle hat sämtliche Kraftwerke dem Erdboden gleichgemacht. Es dürfte ein Jahr dauern, bis neue gebaut sind. Nach ersten Schätzungen sind allein auf Oahu dreihunderttausend Menschen obdachlos. Und wir beide gehören dazu.«

				»Stimmt«, sagte Reggie. »Ich frage mich, wo wir wohl heute Nacht schlafen.«

				Kai fragte sich, wann er je wieder würde schlafen können. Rachel ging ihm nicht aus dem Sinn, und er versuchte ihr Bild in seinem Gedächtnis zu verankern, bevor es verblasste. Das Glitzern in ihren Augen, wenn sie wusste, dass Kai im Begriff war, einen entsetzlichen Witz zu machen. Ihr entzücktes Lachen, wenn Lani sich einen Ringkampf mit dem Hund lieferte. Die Berührung ihrer Lippen. Der Duft ihres Haares, wenn sie sich kurz vor dem Einschlafen an ihn kuschelte. Ohne sie würde er lange auf den Schlaf warten müssen. 

				»Sieht so aus, als würden wir erst einmal mit der Flugzeughalle vorliebnehmen müssen«, sagte er dann. »Bei einer einzigen noch funktionierenden Startbahn auf den gesamten Inseln dürfte der Transport der Leute aufs Festland eine Weile dauern.«

				»Es ist mir ein Rätsel, wie sie den ganzen Sprit für die Flugzeuge hierherbringen wollen«, erwiderte Reggie. »Angeblich soll Hawaii mit dem größten Schiffskonvoi seit dem Zweiten Weltkrieg versorgt werden. Wer weiß, wie lange es dauern wird, bis der zustande kommt. Es gehen mindestens zwei Wochen ins Land, bis er hier ist. Ich wette, die halbe Bevölkerung wird aufs Festland …«

				»Reggie«, unterbrach ihn Kai, »hast du etwas dagegen, wenn wir hier einfach stehen und nichts sagen?«

				Reggie nickte zustimmend und lehnte sich gegen das Geländer. Kai wollte einen Augenblick für sich sein, bevor er sich der Wirklichkeit mit all ihrem Elend stellen würde. 

				Gedankenverloren standen sie da, dachten darüber nach, was sie alles verloren hatten und was die Zukunft wohl bringen würde. Ihr Blick ruhte auf dem glatten blauen Ozean, der heiter in der Ferne flimmerte. 

			

		

	
		
			
				

				

				Epilog

				Ein Jahr später

				Kai lehnte sich zurück und sah hinüber auf den Mount Rainier. Er war in seinem neuen Haus und saß vor seinem Laptop. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Der Frühling war schon fast vorbei, aber die Berghänge waren noch schneebedeckt. Das kühle Wetter in Seattle störte ihn viel weniger, als er sich erinnerte. Nun mochte er die frische Luft sogar, aber nicht aus diesem Grund war er zurück in den Staat Washington gezogen.

				Der Grund war auch nicht darin zu suchen, dass der Puget Sound zweihundertfünfzig Kilometer vom Pazifik entfernt lag. Trotz der Ortsveränderung musste er immer an den Ozean und den Schreckenstag in Honolulu denken. 

				Die Fotos der Katastrophe, viel eindrücklicher als das zahlreiche Filmmaterial, ließen ihn nicht los.

				Der Anblick der USS Arizona, die, vor sechzig Jahren versenkt, von dem Tsunami an Land gespült worden war und nun neben der USS Missouri lag, auf der die Japaner die Kapitulation unterschrieben hatten, die den Krieg beendete … 

				Honolulu, aufgenommen vom Rand des Diamond Head am Tag vor und nach dem Tsunami. Erst eine blühende Metropole, dann eine verwüstete Landschaft …

				Der Nationalfriedhof in der Punch Bowl aus der Luft, wo es von Menschen wimmelte, die dort Zuflucht und Rettung vor dem Tsunami gefunden hatten …

				Dieses Bild hatte Kai in einem Rahmen an der Wand hängen, denn für ihn stellte es dar, was er an jenem Tag richtig gemacht hatte. Er konnte mit gutem Gewissen sagen, dass diese Menschen nicht mehr leben würden, wenn er und Reggie nicht gewesen wären. Nur deshalb konnte er überhaupt wieder schlafen, auch wenn ihm die vielen Tausend, die umgekommen waren, auf der Seele lagen. 

				Er hatte sich nicht mit allen Entscheidungen abgefunden, die er an jenem Tag getroffen hatte, aber mit den meisten. Er trauerte nicht mehr nur um die Toten, sondern freute sich über die Überlebenden.

				Zu ihnen gehörten Harold und Gina Franklin, die nach der Zerstörung der Weihnachtsinsel mit den anderen neun Passagieren der Seabiscuit bis nach Hawaii segelten, als ihnen klar wurde, dass niemand kommen würde, um sie zu retten. Von dem einsamen Atoll überlebte niemand außer ihnen.

				Max Walsh, Rachels Stellvertreter, der dreiundsechzig Veteranen und ihren Frauen das Leben rettete.

				Sheila Wendel und ihre Mutter Doris, die wenige Minuten nachdem sie das Dach des Grand Hawaiian verlassen hatten, schon im Tripler Army Medical Center waren. Jerry Wendel, für den Rachel den Tod auf sich genommen hatte, überlebte die Operation, die wegen eines subduralen Hämatoms erforderlich war. 

				Paige Rogers und ihre Kinder, die erst zwei Wochen später in ihre Heimat Los Angeles zurückkehren konnten. 

				Tom Medlock, der nach dreitägiger Suche seine Eltern wiederfand. 

				Andere hatten kein Glück gehabt. 

				Darryl und Eunice Gaithers, das ältere Paar aus Mississippi, das Teresa am Strand kennengelernt hatte, war vermutlich zum Hilton zurückgekehrt und auf ihrem Zimmer geblieben, bis das Hotel einstürzte. Sie blieben verschollen.

				Auch die beiden jungen Männer, die den Einsturz des Seaside filmten, konnten ihre Filmausbeute nicht mehr verkaufen.

				Jake Fergusons Leiche wurde nach fünf Tagen an den Strand gespült. Seine Eltern, die in Michigan wohnten und ihn zu seinem Freund Tom auf Hawaii in die Ferien geschickt hatten, schafften es schließlich sechs Wochen nach der Katastrophe, einen Flug nach Hawaii zu buchen und die sterblichen Überreste ihres Sohnes zu identifizieren. Ihr einziger Trost war Kais Bericht über Jakes heldenhaftes Verhalten. 

				Rachel und Brad nahmen einen Ehrenplatz in seiner Erinnerung ein, denn sie standen für das Beste, was Menschen vollbringen können. Er konnte nicht ganz verstehen, was sie zu ihrer Tat bewogen hatte, aber er war stolz auf sie. 

				Auch auf sein Team war Kai stolz, denn es hatte unzähligen Pazifik-Anrainern das Leben gerettet. Die Auswirkungen der Welle waren im restlichen Pazifik nicht so entsetzlich wie auf den Inseln von Hawaii, dennoch wurden viele Inselnationen Opfer der Katastrophe. Über hundertfünfundzwanzigtausend Menschenleben waren zu beklagen, sechsunddreißigtausend allein auf den Inseln von Hawaii. Das waren sehr viel weniger als bei dem Tsunami in Südostasien. Die Schäden an den Küsten der USA, Australiens und Japans waren katastrophal, aber nur siebenundfünfzig Menschen starben.

				Die Wirtschaft auf Hawaii erholte sich schneller als erwartet. Baukräne aus aller Welt beherrschten die Skyline von Honolulu. Wie zu erwarten, vergaßen die Menschen schnell, was geschehen war. In der Zuversicht, dass eine solche Katastrophe in ihrem Leben nicht ein zweites Mal zu erwarten wäre, bauten sie neue riesige Hotels und Häuser am Ufer. Kai hoffte, dass sie recht behielten. Er für seine Person traute dem Frieden nicht, und er wusste, dass er nicht der Einzige war.

				Reggie Pona beispielsweise. Er war der stellvertretende Direktor des Tsunami-Warnzentrums des Staates Hawaii geworden und führte Kai eines Tages durch das neue Gebäude im Krater des Diamond Head, direkt neben dem Bunker des Bevölkerungsschutzes. Da hätte es schon längst stehen sollen. Wenn der nächste Tsunami auf Hawaii zurollt – und er wird kommen – wird das Center bereit sein.

				Nach der Katastrophe drängte es Kai zu unterrichten. Für ihn hatte Hawaii jeglichen Reiz verloren, und die Arbeit mit Studenten machte ihm Spaß. Er hatte sich für eine Stelle an der University of Washington beworben, und die geologische Abteilung hatte ihn mit Kusshand genommen. Die Vergangenheit vergessen konnte er nicht, aber die Arbeit ermöglichte es ihm, sich auf die Zukunft zu konzentrieren. 

				»Kai, es wird zu spät fürs Kino. Stell das Ding ab und komm.«

				»Ja, mach schon, Dad.«

				In der Tür standen Teresa, Mia und Lani. Teresa war nun Ärztin an der Universität Washington. Kai und sie waren gute Freunde und sahen sich oft wegen der Mädchen. 

				Eine neue Beziehung konnte er nicht eingehen, dazu waren die Erinnerungen an jenen Tag in Honolulu noch zu frisch. Eines Tages würde er vielleicht wieder jemanden lieben können, aber bis es so weit war, würde es noch eine Weile dauern. 

				Kai fragte sich oft, was Rachel ihm wünschen würde, wenn sie über den Rest seines Lebens nachdächte. Als er sein Laptop schloss, sah er seine lächelnde Tochter. Da wusste er die Antwort.

				Rachel würde wollen, dass er glücklich wäre. 
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				Nachwort

				Asteroiden stellen eine reale Bedrohung für unseren Planeten dar. Der Roman beschreibt, was geschehen könnte, wenn ein Asteroid die Erde träfe. Um Science-Fiction handelt es sich dabei jedoch nicht. Der Direktor des Pacific Tsunami Warning Center war so freundlich, mich drei Stunden durch das Center zu führen, als ich vorbereitende Recherchen für meinen Roman machte. Das war achtzehn Monate, bevor der asiatische Tsunami Thailand, Sri Lanka und Indonesien im Dezember 2004 zerstörte. Als ich ihm die Handlung meines Romans erzählte, bestätigte er, dass sich die Dinge in der Tat so abspielen könnten.

				Asteroiden sind schwer auszumachen. Wie bereits im Roman erwähnt, entdeckte man den Asteroiden 2002 MN erst, als er schon an der Erde vorbeigeflogen war. Wäre er mitten im Meer aufgeschlagen, hätten wir vermutlich erst davon erfahren, wenn die ersten Wellen besiedelte Küsten überflutet hätten.

				Eines Tages wird einer dieser Asteroiden die Erde treffen. Vielleicht nicht zu meinen Lebzeiten, aber es wird dazu kommen, wenn wir nichts dagegen tun, sie abzuwehren. 

				Spaceguard überwacht den Himmel auf der Suche nach gefährlichen Objekten in Erdnähe. Man hat Apophis entdeckt, der annähernd die Größe des Asteroiden in »Todesflut« hat. Die Chance, dass er im Jahr 2036 die Erde trifft, steht eins zu zweihundertfünfzigtausend. Die Computermodelle, auf die ich mich in dem Roman bezogen habe, gibt es, sie mögen als Beispiel für die Forschung zu diesem Thema dienen. Ihre Berechnungen decken sich nicht mit der Größe und Häufigkeit der Wellen, die ich in meinem Roman Honolulu überschwemmen ließ, aber solange noch kein Asteroid im Ozean aufgeschlagen ist, verfügen wir über keine realistischen Daten. Die Modelle können falsch sein. 

				All das wird mich nicht davon abhalten, auch in Zukunft Urlaub auf Hawaii zu machen, aber wenn ich am Strand liege, werde ich das Meer im Blick behalten. 
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